
  
    
      
    
  


  
    Funkenregen ~ Always Remember Me


    


    ~ ~ ~


    


    Dieses Buch widme ich meiner Großmutter Maria, deren Name ich mir auch für einen der Charaktere geliehen habe. Ich vermisse dich.


    


    ~ ~ ~
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    ~ Prolog ~ In Flammen


    


    In der Luft hing der dicke, stickige Dunst, welcher sich beißend in die Lungen des damals gerade einmal elfjährigen Mädchens festsetzte, das ängstlich auf dem Holzfußboden in seinem Zimmer kauerte. Niemals zuvor hatte Cecilia um ihr Leben gebangt.


    Nun wusste sie wie es sich anfühlte, wenn der Tod mit eisigen Finger nach einem Griff.


    Nur dass diese in ihrem Fall eher glühend heiß waren.


    Irgendwo in der Nähe ihres Kinderzimmers, wo sie sich zwischen ihrem Kleiderschrank und ihrer Kommode versteckt hatte, brannte es lichterloh. Bis in ihr Versteck konnte sie die wallende Hitze des Feuers auf ihrer Haut züngeln spüren. Wie seine Flammen wie Finger nach allem griffen, was ihm in die Quere kam. Wie sie die düstere Nacht in ein reines Inferno verwandelten, das dieses zarte Mädchen zu verschlingen drohte.


    Allmählich schnürte der dichte Qualm Cecilia die Kehle zu. Sie war noch nicht einmal dazu fähig, richtig zu atmen, aus Angst jämmerlich an den Qualen ersticken zu müssen.


    Ihre Augenlider wurden sekündlich schwerer und sie hustete röchelnd, bis ihr Hals fürchterlich brannte. So wie das Feuer, das sich immer weiter in dem Haus ausbreitete, in dem sie so wohlbehütet aufgewachsen war.


    Ihr sicheres Zuhause hatte sich in eine echte Feuerhölle verwandelt. Alles um sie herum stand in Flammen – ihr ganzes Leben! Niemand konnte mehr in das Haus hineingelangen und niemand mehr hinaus. Zumindest war es genau das, was sie zu jenem Zeitpunkt vermutete.


    Denn so ging es doch immer aus. Eine schreckliche Katastrophe, die eine ganze Familie gnadenlos auslöschte! Es war eine schlichtweg aussichtslose Situation. Cecilia war sich auch nicht darüber im Klaren, ob die Feuerwehr bereits dabei war den schweren Brand zu löschen, der sie gefangen hielt, oder ob sie sich noch auf dem Weg zu ihnen befanden.


    Jegliches Zeitgefühl war ihr verloren gegangen.


    Eigentlich konnte sie gar keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Alles in ihr rotierte unendlich schnell – wie in einem Karussell, das nicht mehr aufhören wollte sich zu drehen.


    Nur dass dieses Schwindelgefühl keine wohlwollenden Endorphine in ihr freisetzten, die ihr regelrecht Flügel verliehen. Viel eher fühlte Cecilia sich wie in einem glühenden Backofen.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie entweder ersticken, oder den Flammen zum Opfer fallen würde, die sie beim lebendigen Leib verschlangen, so mächtig war das glühende Feuer.


    Erneut hustete Cecilia schwer. Tränen der Verzweiflung rannen ihre mit Ruß bedeckten Wangen hinunter, vermischten sich mit der Asche, die ihre Haut beschmutzte und tropften von ihrem Kinn auf den inzwischen ebenfalls mit Kohlestaub bedecktem Fußboden, der einst aus einem flauschigen, hellblauen Teppich bestanden hatte. Sie würde genau an dem Ort sterben, an dem sie sich immerzu sicher und geborgen gefühlt hatte! Niemals wieder würde sie sehen, wie die Sonne am Horizont aufging! Nie wieder konnte sie die erholsame Brise spüren, die diesen kleinen Vorort an milden Sommerabenden erfüllte.


    Doch die schreckliche Angst um ihr Leben war nichts gegen das immense Ziehen in ihrer Brust, das sie verspürte, wenn sie an ihre Mutter und ihre Schwester Maria dachte, die ebenfalls in diesem Haus gefangen waren! Wo steckten sie bloß? War es ihnen etwa gelungen zu fliehen? Cecilia hoffte es so inständig! Als könnte es ihr Halt geben, klammerte die ängstliche Cecilia sich mit all ihrer Kraft, die sie nur aufbringen konnte, an der Kante ihrer hölzernen Kommode fest hinter der sie sich verbarg, Gefangen in den lodernden Flammen wich ihr jegliche Lebensenergie aus dem zierlichen Körper. Langsam und kraftlos sackte sie zu Boden. Eigentlich wäre ihr das Ende jetzt willkommen gewesen – hoffentlich erlitt sie keine allzu großen Qualen mehr, bevor dieser Horror endlich ein Ende fand. Erneut schüttelte sie ein schwerer Hustenanfall. Kurz bevor sie jedoch in die endgültige Bewusstlosigkeit driftete, blinzelte sie in den dichten Rauch, hinter dem sie das grelle Glühen des Feuers erkannte. Doch war das etwa eine schemenhafte Silhouette, die sich gerade auf sie zubewegte? Im nächsten Moment hob sie jemand sanft vom Boden auf, trug sie in seinen Armen durch den dichten Dunst. Oder war dies bloß eine Illusion? Hatte sich das Feuer doch noch nicht rings um ihr Zimmer ausgebreitet? Oder träumte sie nun sogar schon von ihrer Rettung aus dieser Feuerhölle? Vorsichtig blinzelte sie zu ihrem Retter, erblickte jedoch nur mit verschwommener Sicht seinen blonden Haarschopf. Doch dieses Gesicht kannte sie irgendwoher.


    Ja, war das nicht der Sohn dieser reichen, britischen Familie, die vor gar nicht allzu langer Zeit nebenan in das hübsche Ferienhaus eingezogen war?


    An seinem Hals baumelte ein jadegrüner Anhänger, der beinahe Cecilias Haut berührte, während er sie auf seinen Händen heraus trug. Heraus aus diesem schrecklichen Albtraum.


    Die Elfjährige schloss ihre schmerzenden Augen, drückte sich fest an den Oberkörper ihres unerwarteten Lebensretter und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest. In der nächsten Sekunde verlor sie ihr Bewusstsein, was ihr wie ein erholsamer Schlaf erschien. Cecilia wachte erst wieder auf, als sie bereits in einem Krankenwagen lag. Als sie sich endlich in Sicherheit befand!


    Zumindest glaubte sie zu wissen, dass es sich um einen Krankenwagen handelte, in den man sie gebracht hatte und mit dem man sie nun vermutlich in die nächste Klinik transportierte.


    Aber Cecilia war einfach noch viel zu schwach, um ihre Umgebung klar erkennen zu können.


    Einer der Sanitäter hielt ihre Hand fest. Wo war ihre Mutter? Wo befand sich ihre ältere Schwester? Beide waren doch mit ihr in einem Haus gewesen, als das Feuer ausgebrochen war!


    Wieder griff die Verzweiflung mit scharfen Krallen nach ihrem schwachen Körper, aber sie war noch viel kraftloser als zuvor in dem stickigen Raum, aus dem sie niemals geglaubt hatte entkommen zu können. Cecilia konnte nicht verhindern, dass sie wieder in eine matte Ohnmacht fiel, so mürbe fühlte sich ihr junger, zerbrechlicher Körper.


    Aber dank dieses mutigen Jungen, der sie gerettet hatte wie ein edler Prinz aus einem Märchen, der seine Prinzessin vor allen Übeln beschützte, würde sie diesen schrecklichen Brand überleben!


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 1. Kapitel ~ Die Realität ruiniert mal wieder mein Leben


    


    »Lia, wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, du sollst die Eier nicht anbrennen lassen?«, schrie meine Mutter geradezu hysterisch, während sie zum Herd eilte, mich dabei eine Spur zu unsanft zur Seite drängte und die Pfanne abrupt von der Herdplatte riss. Was für ein dramatischer Eingriff.


    Das Schwarze an meinen Rühreiern konnte man doch bestimmt irgendwie mit einem Messer abkratzen, da war ich mir zu hundert Prozent sicher.


    »Aber ich stand doch die ganze Zeit dabei«, beschwerte ich mich enttäuscht über ihr enormes Vertrauen gegenüber ihrer vernünftigen Tochter. Musste sie eigentlich immer an einen Weltuntergang denken, wenn ich mal am Herd stand? Was ohnehin eine Seltenheit war.


    Eigentlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass ich mich dazu bereit erklärt hatte, ihr das Zubereiten des Frühstücks abzunehmen, um meine tüchtige Mutter zu entlasten.


    »Eben das ist ja das Problem! Du stehst direkt dabei und lässt es dennoch anbrennen! Kaum zu glauben, dass meine eigene Tochter schlecht kochen kann! Besser du deckst den Tisch«, winkte sie mit einer abwimmelnden Handbewegung ab, als wolle sie einen Schwarm Fliegen verscheuchen, während sie krampfhaft versuchte, mein kleines Frühstücks-Debakel wieder zu kitten.


    Oder besser gesagt das, was noch zu retten war. Es musste sie wirklich frustrieren, dass ich – Cecilia Rafaela Todaro, ihre jüngste Tochter – die hervorragenden Kochkünste meiner verehrten Mutter Rafaela Todaro nicht geerbt hatte. Dabei waren wir gebürtige Italienerinnen und stammten außerdem von einer Familie ab, die seit Jahrhunderten die hohe Kunst des Kochens beherrschte.


    Na ja, mal abgesehen von mir. Dass ich nicht einmal vernünftige Rühreier zum Frühstück braten konnte, war also eine absolute Schande für meine Urahnen, die sich dabei sicherlich im Grab umgedreht hätten, wenn sie davon erfahren hätten.


    Schämen sollte ich mich! Weil ich meine arme Mutter nicht tiefer in ihre Verzweiflung stürzen wollte, begann ich den großen edlen Glastisch in der Küche für ein ausgiebiges Frühstück zu decken. Meine Mutter schickte nämlich niemandem aus dem Haus, bevor er nicht eine ordentliche Portion zum Frühstück gegessen hatte. Immerhin ist dieses bekannterweise die wichtigste Mahlzeit am Tag. Nur allzu genau wusste ich, dass die Hausherrschaften ihre Fürsorge sehr zu schätzen wussten. Mal abgesehen von Carl Sander, der jeden Morgen bereits um sechs Uhr früh aus dem Haus musste. Der Hauseigentümer hatte leider nichts von unserem gemeinsamen Frühstück. Seinetwegen stand Mum bereits jeden Morgen um fünf Uhr früh auf den Beinen.


    Damit er nicht mit leerem, knurrenden Magen zur Arbeit gehen musste, betonte sie immer mit ihrem breiten Akzent, der selbst nach den Jahren, die wir nun schon in England lebten, noch nicht nachgelassen hatte. Heute ging ich meiner Mutter etwas in der Küche zur Hand, obwohl ich so todmüde gewesen war, dass ich gerne noch im Bett geblieben wäre. Gerade stellte ich die Kaffeetassen auf dem edlen Marmortisch in der Küche ab, über den eine ebenso kunstvolle Lampe angebracht war, die gewaltig an ein Miniaturformat eines Kronleuchters einer Königshauses erinnerte, als jemand hinter mir in ein lautes Gähnen verfiel.


    Ein wenig perplex über diesen unvermittelten Laut wandte ich mich zu Rhys um, der sich die Hand vor den Mund hielt, wie es sich auch gehörte, und der seinen Blick wie beiläufig über die Küchenzeile gleiten ließ. Was für ein achtes Weltwunder, dass Rhys sich für das Essen interessierte. Ach nee. Er war der größte Vielfraß, den ich kannte. Na ja, zumindest aß er gerne und viel, denn er besaß einen gesunden Appetit. Was meine Mum als begeisterte Köchin natürlich umso mehr erfreute. Sobald er das wie üblich üppige Frühstück eingehend begutachtet hatte, schenkte er erst meiner Mum, und dann mir ein strahlendes Lächeln.


    »Guten Morgen«, verkündete er so sonnig wie eh und je.


    Obwohl er zuvor noch so müde gewirkt hatte wie ich mich fühlte, war er mit einem Mal seltsam heiter und wach. Jemand wie er war halt das reinste Energiebündel, egal zu welcher Tageszeit.


    »Hast du nicht irgendetwas vergessen?«, erkundigte ich mich nüchtern bei meinem besten Freund, worauf sein ohnehin schon breites Grinsen geradezu unverschämt wurde.


    »Natürlich nicht, meine liebste Cecilia«, lachte er vergnügt, trat auf mich zu und tätschelte mir den Kopf. Finster starrte ich ihn an. Wie ich es hasste, wenn er das tat!


    »Eigentlich meinte ich etwas anderes«, grummelte ich missmutig vor mich hin, wobei ich die Hand meines besten Freundes unversehens wegschlug. »Ach ja«, merkte er plötzlich enthusiastisch an, wandte sich zu meiner Mutter um, trat auf sie zu und umarmte sie stürmisch. Völlig überrumpelt starrte sie ihn an. Obwohl wir eigentlich beide wussten, dass dieses Verhalten ganz genau zu Rhys dezent verrückten Art passte. »Danke noch einmal für diesen köstlichen Kuchen gestern«, trällerte er fröhlich vor sich hin, wobei er ihr die Wange küsste. Sofort lief Mum rot an. Musste Rhys immerzu so einen Charme versprühen, der selbst eine steinharte Frau wie meine Mutter in Verlegenheit brachte? »Keine Ursache. Du weißt doch, dass ich nicht möchte, dass du verhungerst«, berichtete sie ein wenig verunsichert, worauf er wieder von ihr abließ. Dieser unmögliche Spinner!


    Puh, ich hatte schon Angst gehabt, er würde sie so lange drücken, bis sie nicht mehr vernünftig atmen konnte. Derweilen machte ich mich daran den Frühstückstisch fertig zu decken.


    Rhys schüttete sich Kaffee in eine große bunte Tasse, ließ sich neben mir auf einen der bequemen Stühle sinken und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.


    »Dich so früh hier unten zu sehen ist auch ein eher seltener Anblick«, stellte er neckisch grinsend fest. Eigentlich war Rhys immerzu bester Laune, was geradezu ansteckend war.


    Vielleicht mochte ich ihn deshalb so sehr. Er verstand sich wirklich immer darauf die Stimmung in jedem noch so trüben Raum aufzuhellen. Aus diesem und vielen anderen Gründen war er seit etwas über vier Jahren mein allerbester Freund. Nachdem unser Haus in Italien damals unter mysteriösen Umständen abgebrannt war, hatten Mum und ich keinen Ort der Zuflucht gewusst.


    Wir waren in ein tiefes Loch gestürzt, das uns schier bodenlos erschienen war.


    Nicht zuletzt deshalb, weil wir bei diesem grauenvollen Brand, dessen Ursache uns selbst jetzt noch unbekannt war, meine allerliebste, zwei Jahre ältere Schwester Maria verloren hatten.


    Sie hatte dieses Unglück als Einzige nicht überlebt, was meine Mutter noch heute oft zum Weinen brachte. Manchmal hörte ich sie tieftraurig schluchzen, wenn sie allein in ihrem Zimmer weinte, noch immer um den schrecklichen Verlust trauerte, der mich ebenso sehr mitnahm.


    Schließlich war Maria mein Fels in der Brandung gewesen, mit dem ich viel erlebt hatte.


    Doch ich bemühte mich seit jenem Tag für uns beide stark zu sein.


    Das gelang mir allerdings nur deshalb so gut, weil wir nach diesem Unglück auch ein bisschen Glück hatten erleben können. Wir waren der reichen britischen Familie Sander begegnet, die uns sofort anboten hatte, sie nach England in ihr Anwesen zu begleiten. Damals war meine Mutter über die Freundlichkeit dieser Fremden reichlich skeptisch gewesen, weil der tüchtige Geschäftsmann Carl Sander einer völlig mittellosen Frau eine Anstellung als Hauswirtschafterin in seinem Anwesen angeboten hatte und auch ihrer Tochter Obdach gewährt hatte. und ihrer überlebenden Tochter eine Stellung bei sich im Haus angeboten hatte.


    Doch als Carl Sander ihr dann erklärt hatte, dass er seinen einzigen Bruder und seine Schwägerin auf ähnliche Weise verloren hatte und deshalb unseren Schmerz bestens nachempfinden konnte, hatte meine Mutter sich das alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Uns hatten nicht gerade viele Optionen offen gestanden, weshalb sie das freundliche wenn auch reichlich ungewöhnliche Angebot dankbar angenommen hatte. Seitdem lebten wir mit Sir Carl Sander und seinen beiden Neffen Rhys und Aaron unter einem Dach. Wer dieses protzige Haus auch nur sah, der verstand auf Anhieb, wieso es eine Hauswirtschafterin wie meine Mutter erforderte.


    In diesem Job ging sie wirklich so richtig auf.


    »Wenn man dich so ansiehst, kann man fast denken, du träumst wieder einmal vor dich hin«, riss Rhys geschmeidige Stimme mich wieder aus meinen Gedanken in die Gegenwart zurück.


    Vorwurfsvoll blickte ich ihn an. Anstatt mir etwas von Mums frischem Frühstück auf den Teller zu laden, schüttete ich mir Schokoladencornflakes in die blaue Schüssel, die ich auf meinen Platz gestellt hatte. Zum Glück war sie gerade viel zu sehr damit beschäftigt, die Pfanne auszuwaschen, die ich mit meiner Talentlosigkeit gründlich verkrustet hatte. Sonst hätte sie mir nämlich die Leviten gelesen, weil ich diese ungesunde Kost ihrem vitaminreichen Frühstück vorzog.


    Rhys musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.


    In seinen karamellbraunen Augen erkannte ich das freche Funkeln, welches ihn unheimlich attraktiv machte. Kein Wunder also, dass der durchtrainierte Oberstufenschüler mit den sandfarbenen Haaren bei den Mädchen unserer Schule so ausgesprochen beliebt war.


    Dass sie ihm reihenweise verfielen. Doch sie kannten Rhys eben nicht von der gleichen Seite wie ich. Dass er mich nicht bei meiner Mutter verpetzte, verhinderte aber leider trotzdem nicht, dass sie meine Missetat bemerkte, sobald sie sich zu uns umdrehte.


    »Cecilia«, stöhnte sie vorwurfsvoll, »Das Zeug, das du da wieder einmal in dich herein stopfst ist verdammt ungesund!« Gerade wollte Mum mir die kleine Schüssel aus der Hand entreißen, aber glücklicherweise war ich schneller und hielt sie schützend fest als wäre sie ein lange verloren geglaubter Goldschatz. Mum setzte bereits zu einer Moralpredigt über gesunde Ernährung an, als auch Carls zweiter Neffe die Küche betrat und diese somit im Keim erstickte.


    Rhys Zwillingsbruder Aaron war für mich nicht nur irgendjemand.


    Sofort versteifte ich mich unwillkürlich – irgendwie geschah das inzwischen schon ganz automatisch – und machte mich auf meinem Stuhl klein. Ich schob die halbvolle Schüssel auf den Tisch, weil ich jetzt sowieso keinen Hunger mehr verspürte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich es nicht gerne hatte, wenn mir mein Angebeteter beim Essen zusah.


    Denn genau das war Aaron aus mehreren Gründen für mich.


    Dieser registrierte unsere Anwesenheit in der Küche mit einem eher knappen Nicken, dann goss er sich ein Glas Orangensaft ein. Ich starrte ihn an als wäre er das schönste Monument dieses Planeten und für mich war er das auch eindeutig. Anders als sein Zwillingsbruder war Aaron nicht besonders redselig. Vielleicht machte ihn ja gerade das so geheimnisvoll und rätselhaft.


    Auch optisch unterschieden sich die Brüder. Zwar hatten beide Jungs ausgesprochen scharfe Gesichtszüge, eine makellose Haut und waren auch in etwa gleich groß, doch das war es dann schon mit den Gemeinsamkeiten ihrer optischen Vorzüge. Während Rhys glatte, sandfarbene Haare hatte, umschmeichelten Aarons weizenblonden weichen Locken sein Gesicht.


    Seine moosgrünen Augen hatten etwas richtig Verträumtes an sich, das mich immer wieder aufseufzen ließ, wenn ich mal wieder in ihrer Tiefe versank. Trotz seiner randlosen, modernen Brille wirkte er alles andere als uncool, denn auch der jüngere Zwilling zählte zu den beliebtesten Schülern der Eliteschule, welche wir drei besuchten.


    Dabei war er ruhig und im Gegensatz zu Rhys verantwortungsbewusst, was sich darin zeigte, dass Aaron den Posten des Schulsprechers belegte. Zum zweiten Mal infolge!


    »Wenn du schon am Träumen bist, esse ich jetzt deine Cornflakes«, lachte Rhys auf einmal schadenfroh, schnappte sich meine Schüssel, die noch immer vor mir auf dem Tisch stand und vertilgte nach seinem ausgiebigen Frühstück auch meines. Dass er bei seinem täglichen Kaloriengehalt nicht kugelrund, sondern eher schlank war, wunderte mich zunehmend. Mit jedem Tag mehr. Bei dem was er alles aß, hätte er eigentlich ein fetter Klotz sein müssen.


    Zumal meine Mutter das Wort »kalorienarm« regelrecht verabscheute.


    Diät war hier ebenfalls ein Fremdwort, das nur in einem Wörterbuch zu finden war.


    »Ungern möchte ich euch hetzen, aber wenn wir uns nicht allmählich auf den Weg zur Schule machen, kommen wir zu spät zur ersten Stunde«, erinnerte Aaron uns mit einem strengen Blick auf seine silberne Armbanduhr. Wie gewissenhaft er immer war!


    Auch seine Stimme war die eines verantwortungsbewussten Neunzehnjährigen.


    Rhys verdrehte sichtlich genervt die Augen. Doch ich erhob mich brav. Gerade wollte ich den Tisch abräumen, da wandte sich meine Mutter erneut zu uns um.


    »Fahrt ihr ruhig zur Schule, ich mache das schon«, sie lächelte mich breit an, schob mich in Richtung Küchentür und machte auch Anstalten Rhys auf die Beine zu helfen, als dieser sich gemächlich erhob, um Aaron und mir nach draußen zu folgen. In dem großen und hellen Flur des Anwesens griff ich noch nach meiner dunkelgrauen Umhängetasche, in der sich meine Schulbücher befanden. Dann folgte ich Aaron zu seinem silbergrauen Auto.


    


    In der Regel fuhren wir zu dritt zur Schule. Alles andere wäre auch überflüssig gewesen.


    Nur manchmal, wenn ich mal wieder zu spät dran war, weil ich nicht aus dem Bett gekommen war und auch Rhys sich mit dem Essen Zeit gelassen hatte, fuhren wir mit dessen Motorrad zur Schule, was mit einem Rock nicht gerade vorteilhaft ist.


    An der Eliteschule Londons, die auch die Zwillinge besuchten, und an die ich dank eines Stipendiums ging, galten nämlich strikte Regeln, wozu auch die weinrote Schuluniform zählte.


    Dass Rhys diese Vorschriften gerne mit Füßen trat, indem er sich missachtete – oder ganz ignorierte - war nichts Neues. Man stelle sich nur vor, dass der geborene Rebell und der Schulsprecher der Elite in einem Haushalt lebten. Das gab oft genug Zoff.


    Doch trotz ihrer extremen Unterschiede verstanden sich die Brüder ausgesprochen gut.


    Wie immer wenn wir gemeinsam zur Schule fuhren, hatte ich es mir auch dieses Mal allein auf dem Rücksitz bequem gemacht.


    »Wie wäre es, wenn du den Lehrern heute zur Abwechslung mal nicht widersprechen würdest?«, begann Aaron die altbekannte Debatte zwischen den ungleichen Zwillingen.


    Von meinem Platz aus konnte ich beobachten, wie Rhys seinen Ellenbogen am Fenster abstützte und genervt seufzte. Wahrscheinlich weil er den Verlauf dieses Gesprächs mittlerweile in und auswendig kannte.


    »Wenn diese ausnahmsweise mal etwas Vernünftiges zu sagen hätten, dann wäre das kein Problem... Ich kann halt nichts dafür, wenn mich der Unterrichtsstoff langweilt, weil ich mich unterfordert fühlte«, beschwerte sich Rhys leicht überheblich.


    Es war auch nicht so, dass er den Lehrern Ärger machte, weil er sich als Bad Boy aufspielen wollte. Viel eher kamen die Lehrer nicht damit zurecht, dass Rhys ein echtes Genie war.


    Er hatte praktisch das Zeug zum intelligentesten Schüler unserer Fakultät, doch leider nahm er das alles wesentlich weniger ernst als er es eigentlich gemusst hätte.


    Gerade weil er auch niemals mit seiner offenen Meinung hinter den Berg hielt, er sich mit Lehrern anlegte und weil er einen Hang dazu hatte, den arroganten König zu mimen.


    Auch wenn er in Wahrheit vollkommen anders war. Rhys Sander hatte viele Facetten, von denen ich nicht einmal mehr die Hälfte kannte.


    »Meinst du etwa mein Schülerrat würde mich noch ernst nehmen, wenn du künftig so weiter machst?«, argumentierte Aaron finster, ohne auf Rhys Sticheleien gegen die Lehrerschaft einzugehen, die dieser für berechtigt hielt.


    »Die nehmen dich sowieso nicht für voll, Brüderchen. So ernst und verkniffen wie du immer bist können sie das auch überhaupt nicht «, neckte Rhys seinen Zwilling und ich konnte mir zu gut vorstellen, wie verwegen er dabei grinste.


    Eigentlich war es immer sehr witzig, wenn die beiden heftig miteinander diskutierten.


    Aber wenn Rhys ihn verkniffen nannte, platzte Aaron jedes Mal förmlich der Kragen, was nur allzu verständlich war. Rhys musste es nicht immer bis auf die Spitze treiben.


    »Du fliegst gleich hochkant aus meinem schönen Auto, dann fahren Cecilia und ich alleine zur Schule!«, verkündete Aaron nüchtern. Etwas freundlicher fügte er an mich gewandt hinzu: »Nicht wahr?« Leider brachte ich als Antwort lediglich ein stummes Nicken zustande.


    Denn obwohl wir seit geraumer Zeit unter einem Dach lebten, brachte ich es einfach nicht fertig mit Aaron ein vernünftiges Gespräch zu führen. Für meine vorgeschobene Schüchternheit hätte ich mich ohrfeigen können.


    


    Zum Glück hatte Aaron seinen Bruder doch nicht aus dem Auto geschmissen.

    Wir schafften es gerade noch rechtzeitig zum Beginn der ersten Schulstunde. Sobald ich meinen Klassenraum betreten hatte, stürmte meine beste Freundin Leona direkt auf mich zu.


    »Wärst du so freundlich Stacy zu erklären, dass es absolut nicht in Ordnung ist, der Freundin seines Schwarms zu sagen, sie sei ja bald schon out«, begrüßte sie mich nach einer stürmischen Umarmung. Verwundert blinzelte ich von meiner lebhaften Freundin zu Stacy, die direkt hinter uns saß. »Hey, das nennt man Chancengleichheit. Außerdem weiß ich ganz genau, dass Chad Trina bald eiskalt fallen lässt«, verteidigte Stacy sich sachlich.


    »Weil er sich nämlich unsterblich in mich verliebt, dann ist Trina Passé«, ergänzte sie überzeugt. Wie eine Vermittlerin trat ich zwischen die beiden Streitenden. Irgendwie endete ich immer als Streitschlichterin, auch bei meinen beiden besten Freundinnen.


    Denn auch sie stritten sich immer aus den gleichen Gründen - wegen irgendwelcher Jungs.


    Es war nicht einmal so, dass sie auf den gleichen Typ standen, eher im Gegenteil.


    Sie hatten sich nur deshalb in den Haaren, weil eine von beiden etwas tat, was die andere als völlig inakzeptabel empfand. So auch in diesem Fall. Seit Chad, für den Stacy schon seit langem schwärmte, mit Trina - der besten Freundin der Schulzicke Kylie - zusammen war, fühlte sich meine Freundin ständig deprimiert.


    »Nur weil Trina ein fieses Miststück ist, musst du nicht zu den gleichen Mitteln greifen wie diese falsche Schlange«, meinte Leona mit vor der Brust verschränkten Armen. Anstatt zu antworten, schmollte Stacy vor sich hin. Ich verstand sie sehr gut. Trina hatte ihr Chad nur deshalb vor der Nase weggeschnappt, weil sie ganz genau wusste, dass Stacy in ihn verliebt war.


    So etwas war in meinen Augen einfach nur niederträchtig.

    Wenn jemand wusste, wie schrecklich eine unerwiderte Liebe sich anfühlte, dann war ich das. Deshalb trat ich auf Stacy zu und tätschelte ermutigend ihre Schulter.


    »Ich versteh dich ja, aber wenn du mit fairen Mitteln kämpfst kann später niemand sagen, du seist hinterhältig«, redete ich sanft auf sie ein. Vermutlich war Leona einfach zu impulsiv für so etwas.


    Zwar war ich ebenfalls temperamentvoll, wenn ich denn so wollte, aber ich konnte das wenigstens ein wenig zurückschrauben, wenn ich an die Vernunft in mir appellierte.


    »Vertragt euch wieder«, meinte ich nun an beide Freundinnen gerichtet, schob Leona in ihre Richtung und war zufrieden, die beiden noch vor der ersten Unterrichtsstunde wieder miteinander versöhnt zu haben.


    


    Dem langweiligen und lahmen Mr. Richards zuzuhören, wie er uns in die englische Geschichte einführte, war wie immer die reinste Folter, doch leider war er dieses Jahr sogar unser Klassenlehrer. Während draußen der Frühling erblühte, wurde ich das Gefühl nicht los allmählich zu verwelken. Allerdings hatte es den Eindruck als würde es auch meinen Freundinnen genauso gehen. Nachdem wir den Vormittag überlebt hatten, freute ich mich schon auf unsere Mittagspause, die wir bei einem solchen strahlenden Wetter meistens draußen verbrachten, so wie viele andere Schüler auch. Auf dem ebenen Rasen vor der Fakultät konnte man sehr gut sitzen, sich entspannen und gleichzeitig zu Mittag essen. Eigentlich war das gar nicht erlaubt, aber weil es hier praktisch jeder tat, sagten die Lehrer nichts mehr dagegen.


    »Mir wäre jetzt nach einer gehörigen Portion Pommes zumute«, verkündete ich meinen Freundinnen gut gelaunt. Als hätte sie genau diesen Moment abgepasste, tauchte der Schrecken der Eliteschule unvermittelt neben uns auf.


    Kylie gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe, als gehöre sie bereits seit Ewigkeit dazu.


    »So siehst du auch aus, Silly Cilly«, flötete Kylie Adams spöttisch. Es wunderte mich wirklich, dass sich keine Risse über ihr Gesicht zogen, wenn sie so dämlich lächelte. Immerhin schminkte sie sich so dick, dass jeder Zirkusclown gegen sie natürlich aussah. Wie ich den Spitznamen hasste, den sie mir verpasst hatte. Überhaupt konnte ich sie nicht leiden. Wie gut, dass sie in unsere Parallelklasse ging. Nur Kunst hatten wir zu meinem Bedauern gemeinsam.


    »Der Tag, an dem ich dich zu meiner Ernährungsberaterin mache, ist der, an dem ich mich entschließe nur noch Abführmittel zu mir zu nehmen«, erwiderte ich mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen. Vielleicht war ich ihr Lieblingszielobjekt, weil ich mich gegen ihre lahmen Sprüche wehrte, indem ich Kontra gab. Oder weil ich mit den beiden attraktivsten Jungs der ganzen Schule zusammenlebte – vermutlich fuchste sie Letzteres noch mehr als die Tatsache, dass ich nicht auf den Mund gefallen war. Niederträchtig musterte die Blondine mich.


    »Vielleicht interessiert es dich ja, dass ich mein Mittagessen heute im Schülerratszimmer einnehme, zusammen mit Aaron«, verkündete sie triumphierend, wobei mir ihr süffisantes Lächeln nicht verging. Was sagte sie da? Zornig funkelte ich sie an.


    Dieses Biest musste einen aber auch immer provozieren! Bis aufs Blut reizte sie mich!


    Ich wollte schon auf sie losgehen, um an ihren falschen, blonden Haaren zu ziehen. Nicht einmal die waren echt! Doch Leona ergriff gerade rechtzeitig meinen Arm und zog mich leicht zurück.


    »Die ist es nicht wert, dir Ärger einzuhandeln«, flüsterte Leona mir warnend zu.


    Kylie, die das offenbar gehört hatte, fuhr sich mit einer eingebildeten Handbewegung durch ihre rotblonden Haare. »Tja, ich schätze mal gemeinsam mit Aaron zu essen, bringt mich weiter als du jemals mit ihm gekommen bist, obwohl ihr sogar unter einem Dach lebt! Glaub mir, Schätzchen, wäre ich an deiner Stelle, wäre er längst mein Freund«, mit diesen Worten wandte sie sich von uns ab und verschwand über den Korridor in Richtung Schülerratszimmer. Wobei sie so fies auflachte, wie nur eine Schurkin wie sie es konnte. Wütend starrte ich ihr hinterher – oh ja, wenn Blicke töten könnten... Dann wären schon Abermillionen von Löcher in ihren Rücken gebrannt.


    Ihr Lachen war das einer fiesen Hexe. Dieses »Schätzchen« konnte sie sich ebenfalls getrost sparen! Trotzdem... Die brutale Realität hatte mich wieder einmal eingeholt, denn mit einem hatte sie recht: Obwohl ich Aaron täglich um mich hatte, hatte er noch nicht registriert, was er für mich war. Es war diese verflixte Realität, die mir mal wieder den Tag verdarb.


    Zumindest der Vormittag war nun endgültig hinüber.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 2. Kapitel ~ Wie Tag und Nacht


    


    Stacy und Leona taten ihr Bestes, um mich aufzuheitern und das, obwohl Stacy gerade selbst in einer äußersten Krise steckte. Eigentlich war ihr Liebeskummer sogar noch größer als meiner. Schließlich musste sie sogar mitansehen, wie ihr Schwarm Chad sich vor ihren Augen mit dieser fiesen Schlange Trina küsste. Das glückliche Pärchen saß gar nicht weit von uns entfernt auf dem Rasen und turtelten albern herum. Trotz allem was Stacy noch bemüht sich auf mich zu konzentrieren. Sie war echt eine wundervolle Freundin. Kurz riskierte ich einen Blick zu dem glücklichen Paar. Gerade versuchte Chad Trina mit einer Traube zu füttern, doch diese wich lachend zurück. Auf einmal schob sich ein Bild in meinen Kopf. Aaron und Kylie, die beide dicht nebeneinander saßen und gemeinsam im Raum der Schülervertretung zu Mittag aßen, während meine Konkurrentin meinem Liebsten schöne Augen machte.


    Mutlos schlug ich mir die Hände vors Gesicht.


    Ich würde es definitiv nicht überleben, wenn das tatsächlich geschehen würde.


    »Wow, was ist denn mit meiner wundervollen, fröhlichen Cecilia passiert?«, ertönte wie aus heiterem Himmel eine melodisch heitere Stimme. Obwohl ich mich erschreckte, weil Rhys sich wieder einmal an uns herangeschlichen hatte, vergrub ich meinen Kopf noch tiefer in meinen Händen.


    »Ach, sie ist nur frustriert, weil Monsterbarbie heute mit Ken zu Mittag ist«, kommentierte Leona unbekümmert, worauf ich sie mit meinem Ellenbogen leicht in die Seite stieß.


    Musste sie ihm diese Frage so direkt beantworten? Wir sprachen hier schließlich von Rhys' Zwillingsbruder!


    »Bestimmt macht sie sich gerade auf heftigste Weise an Aaron heran! Das ist so fies! Ich dachte, dass der Schülerrat selbst während der Mittagspause eine heilige Stätte ist, die ausschließlich von Mitgliedern des Schülerrates betreten werden darf«, murmelte ich unverständlich zwischen vorgehaltenen Fingern vor mich hin.


    Auf einmal hörte ich raschelndes Gras, als Rhys sich zu uns setzte.


    »Da weiß ich zufällig etwas, was dich erfreuen dürfte«, verkündete er wie immer gut gelaunt.


    Wie konnte ein Mensch eigentlich permanent optimistisch sein? Langsam zog ich die Hand weg und blickte neben mich. Stacy war zur Seite gerückt, um Rhys Platz zu machen.


    Dieser saß im Schneidersitz im Gras und zog sämtliche Blicke auf sich.


    Hauptsächlich von den umherstehenden Schülerinnen. Kein Wunder, dass die Mädchen ihn permanent anstarrten.


    Jemand, der so viel Glanz ausstrahlte wie mein bester Freund, machte einen ja fast blind.


    »Barbie isst nur mit dem Schülerrat, weil sie neuerdings auch ein Mitglied ist. Nicht etwa, weil Aaron sich für sie interessiert. Sie überprüft die Schulkasse«, zwinkerte er mir aufmunternd zu.


    »Oh wie großartig, dann ist diese Schule bald bettelarm!«, mischte sich Stacy ironisch ein.


    Es sollte nur ein Scherz sein, aber er kam irgendwie nicht sehr gut rüber.


    »Wie auch immer, wieso genau sollte mich die Tatsache, dass sie sich jetzt täglich sehen, beruhigen?«, wollte ich misstrauisch wissen. Die Frage war ja durchaus berechtigt.


    »Zufälligerweise weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass Ken nicht daran interessiert ist mit irgendwelchen Mädchen zu Mittag zu essen, auch nicht wenn sie irgendwelche Barbies sind, oder gerade dann nicht«, verkündete er mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.


    Verwirrt blinzelte ich ihn an.


    »Oh, Pardon, ich meine natürlich, dass Aaron keinen Wert darauf legt«, korrigierte Rhys sich lachend, als er seinen Fehler bemerkte. Er hatte einfach den Spitznamen übernommen, den meine Freundinnen und ich Kylie heimlich gegeben hatten - Monsterbarbie.


    »Ob er interessiert ist oder nicht, kümmert doch keinen. Monsterbarbie ist es aber«, wandte Leona jetzt ernst ein, »Und wenn die sich auf ein Schlachtfeld stürzt, kann man davon ausgehen, dass es am ende auch Tote gibt.«


    Ich nickte bekräftigend, weil ich ihrer Meinung war und biss in meinen knallgrünen Apfel. Eigentlich hatte ich ja jetzt keinen Hunger mehr, nachdem ich wusste, wo meine Feindin sich aufhielt, aber ich musste etwas kauen, um mich beschäftigt zu halten.


    Wenn ich jetzt nichts aß, dann würde ich womöglich noch etwas sagen, was ich im Nachhinein bereute. Wie es so oft der Fall war.


    Mit einem Mal wurde Rhys Blick eigenartig nachdenklich.


    »Wieso stört dich das eigentlich? Du wohnst doch bei uns und wir essen jeden Tag zusammen«, stellte er schließlich sachlich fest, »Soweit ich weiß, ist das weitaus mehr wert als ein läppisches Mittagessen, bei dem man sowieso nur an die Pflichten denkt, die so ein Schülerrat mit sich bringt.« Es war Stacy, die für mich Partei ergriff, weil mir die Worte fehlten.


    Wie sollte ich meinem besten Freund auch erklären, dass ich bis über beide Ohren in seinen Bruder verliebt war? Ohnehin hätte er das niemals verstanden!


    »Aber in der Schule ist das doch etwas völlig anderes«, protestierte sie heftig, worauf Rhys theatralisch die Augen verdrehte. Ohne zu fragen griff er nach ihrem Sandwich, das sie bislang noch nicht angerührt hatte und biss genüsslich hinein.


    »Euch Mädchen werde ich wohl niemals begreifen«, seufzte er melodramatisch, als hielte er das tatsächlich für tragisch, nachdem er fertig gekaut hatte. Stacy warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Sicherlich weil sie das Sandwich selbst hatte essen wollen.


    Dabei entging mir jedoch nicht, dass sie in seiner Gegenwart immer noch ziemlich unbeholfen war.


    Diese Wirkung hatte mein bester Freund irgendwie auf alle weiblichen Geschöpfe. Selbst wenn sie ihn gewöhnt waren. Vielleicht lag es an dem Charme, den er sekündlich versprühte. Oder an die Pheromone, deren er sich deutlich bewusst war, die er aber ebenso beflissen ignorierte wie jeder Blick, der an ihm haftete. Anders als Aaron war er sich seiner Wirkung auf das weibliche Geschlecht durchaus bewusst. Und obwohl er so ein Mädchenschwarm war, blieb er stets freundlich. Auch wenn ihn irgendjemand noch so penetrant nervte.


    Aber schließlich konnte er das genauso gut – jemandem auf die Nerven gehen, meine ich.


    »Also dann«, begann er sonnig, als er Stacys Mittagessen vollständig verputzt hatte und erhob sich unnötig graziös, »Wenn die werten Damen mich nicht mehr brauchen, werde ich mich vorerst zurückziehen. In der Aula wartet ein Mädchen auf mich, das eine Antwort erwartet.«


    »Hast du etwa schon wieder einen Liebesbrief bekommen?«, staunte ich entgeistert über seine enorme Beliebtheit, weil ich es einfach nicht fassen konnte.


    Gab es für so etwas kein Limit? Etwas wie eine vorgeschriebene Anzahl an Verehrerinnen?


    »Tja, meine liebste Cecilia, ob du es glaubst oder nicht, ich bin unter den Mädchen gefragt wie ein bunter Hund«, belehrte er mich ein wenig vorwurfsvoll.


    »Dann geh doch endlich mal mit einer deiner zahlreichen Verehrerinnen aus, du unwiderstehlicher Frauenmagnet! Vielleicht hörst du dann auf uns so auf den Senkel zu gehen und dich in Angelegenheiten einzumischen, die dich nichts angehen«, feixte ich scherzend, worauf Rhys mich hinterhältig angrinste.


    »Dir ist aber schon bewusst, dass du das alles irgendwann zurück kriegst, oder?«, wollte er mit einem säuselnden Unterton wissen, »Schließlich weiß ich, wo du schläfst!«


    Ja, das wusste ich nur allzu gut. Auf irgendeine fiese Art und Weise würde er mir meine Frechheit schon heimzahlen - so war Rhys einfach.


    Dass wir uns gegenseitig neckten, war allerdings nichts Neues. Das war unsere Art der Freundschaft, die für mich ganz besonders war. Irgendwie taten wir das bereits, seitdem meine Mum und ich in England bei ihnen im großen Haus lebten.


    Rückwärts ging er zum Schuleingang, wobei sein Blick an mir haftete als könnte er mir damit Elefantenohren wachsen lassen. Sobald er nicht mehr zu sehen war, seufzte ich tief.


    Als ich beiläufig in Leonas Richtung blickte bemerkte ich, wie gedankenverloren sie ins Gras starrte, obwohl es dort bestimmt nichts Interessantes zu sehen gab, außer vielleicht ein paar Käfer.


    Denn auch sie hatte jemanden, für den sie schon seit langem schwärmte.


    Und dieser besondere Jemand war gerade gegangen, nachdem sie sich erst über Stacys Mittagessen hergemacht hatte.


    »Also mal ehrlich, irgendwie habe ich den Eindruck, als wärst du in den falschen Bruder verliebt«, merkte Stacy plötzlich völlig erstaunt an, »Ich finde Rhys viel aufregender und interessanter als den immer ernsthaften, strebsamen und auf gewisse Weise auch langweiligen Aaron.«


    Noch immer betrachtete ich Leona, die mit verlegenem Blick ein Grasbüschel aus der Erde zupfte. Eigentlich passte diese vorgeschobene Schüchternheit gar nicht zu ihr, aber wenn Rhys im Spiel war, sah das anders aus. Sie erschien mir dann komplett verändert.


    Diese Art von Gespräch, welches Stacy gerade anzuleiern versuchte, hatten wir bereits häufiger geführt und ich sagte ihnen jedes Mal aufs Neue, dass Rhys für mich etwas wie ein älterer Bruder war, den ich niemals gehabt hatte. Dass mehr für mich niemals in Betracht kam – und dass es ihm in dieser Hinsicht sicherlich nicht anders erging als mir.


    Zumal ich mich niemals in einen Jungen verlieben könnte, an dem vieles so perfekt erschien.


    Beinahe kam es einem so vor, als hätte er mit nichts und niemandem Schwierigkeiten.


    Das war doch nichts! Außerdem gab es nichts, was er nicht konnte.


    Nicht einmal der Unterrichtsstoff bereitete ihm Schwierigkeiten, der mit jedem Schuljahr anspruchsvoller wurde. Die Schule war nun wirklich kein Zuckerschlecken.


    Nein, er hatte nicht diese Ecken und Kanten, die sein Bruder besaß, der von Grund auf anders war als Rhys. Viel eher unterschieden sie sich voneinander wie Tag und Nacht.


    


    Was die Brüder, die ich nun schon seit knapp fünf Jahren kannte, so unterschiedlich machte, konnte man nicht an einer Hand abzählen, denn es gab mehrere Punkte, die dazu beitrugen.


    Man konnte sie durchaus mit der Sonne und dem Mond vergleichen, wie Tag und Nacht.


    Während Rhys pure Unbekümmertheit ausstrahlte, war Aaron eher in sich gekehrt, ernsthaft und oftmals eine Spur zu nachdenklich. Dass Aaron sich zudem seiner Attraktivität nicht bewusst war, fiel dadurch auf, dass er jegliche Annäherungsversuche von Mädchen nicht wahrzunehmen schien. Er blockte sie nicht absichtlich ab, sondern er registrierte überhaupt nicht, welche Wirkung er auf andere ausübte oder wie beliebt er war. Gerade deshalb fuchste es mich auch so sehr, dass er mit jemandem wie Kylie, die voller Oberflächlichkeiten steckte, gemeinsam zu Mittag aß.


    Die Zicke wusste seine intellektuellen Fähigkeiten doch gar nicht zu schätzen!


    Aaron war nicht nur unabsichtlich unnahbar, sondern erfüllte seine Pflichten als Schulsprecher in erster Linie verantwortungsbewusst und gewissenhaft. Seit meine Mutter und ich in der imposanten Villa der Sanders lebten, hatte ich es nicht ein einziges Mal erlebt, dass Aaron an etwas anderes dachte als seine schulische Leistungen oder die Aufgaben, die er in seiner Position des Schülerrates zu erfüllen hatte. Wenn ich sagte, er hatte Ecken und Kanten, dann meinte ich damit, dass er es überhaupt nicht merkte, wenn er über die Strenge schlug und zu ernst wurde.


    Dafür waren die seltenen Momente, in denen er lachte so kostbar, dass ich sie in meinem Herzen hütete wie einen wertvollen Schatz. Dass er leider auch nicht bemerkte, wie viel ich wirklich für ihn empfand, stimmte mich oftmals sehr traurig. Ja, es hatte mich tierisch aufgeregt, dass Kylie sich an Aaron heranwarf, nur weil er zufällig unendlich begehrt war und zudem auch noch mein Schwarm. Seit ich Kylie kannte tat sie alles erdenkliche, um mich zu ärgern, auszustechen oder sogar zu demütigen. Und das, obwohl wir nicht einmal die gleiche Klasse besuchten, was ich von Glück sagen konnte, denn so blieb mir ihr arrogantes Gehabe wenigstens während des Unterrichts erspart.


    Weshalb mich dermaßen niederträchtig behandelte, war mir ebenfalls schleierhaft.


    Ebenso wenig wusste ich, was ich ihr angetan hatte, um ihre Feindschaft zu verdienen.


    Vielleicht suchten sich Menschen wie sie einfach irgendwelche beliebigen Mädchen aus, deren Nase ihnen nicht in den Kram passte.

    Denn ihre abwertenden Haltung mir gegenüber sprach förmlich Bände. Wie oft bezeichnete sie mich spöttisch als kleine Haushälterin, obwohl meine Mutter doch für die Sanders arbeitete und nicht ich. Als wäre es etwas Schlechtes, wie meine Mum ihre Brötchen verdiente!


    Weil mein Bankkonto nicht stimmte, war ich für Kylie nur eine Art lästiger Parasit. Deshalb wollte sie mir auch alles streitig machen, was mir wichtig war. Wie zum Beispiel Aaron.


    Wir lieferten uns seit geraumer Zeit diesen stillen Kampf, den ich am liebsten für wichtigere Angelegenheiten beiseite geräumt hätte.


    In einer Hälfte des Boxrings stand Kylie, die Monsterbarbie und in der anderen ich, die furchtlose Amazonenkriegerin.


    


    An diesem Tag entschloss ich mich dazu mich nicht wie üblich von Leonas Mutter nach Hause bringen zu lassen, sondern auf meine männlichen Mitbewohner zu warten.


    Die ungleichen Zwillinge hatten nämlich wesentlich länger in der Schule zu tun als ich.


    Eigentlich hatte ich mir geschworen mich nicht zu sehr an Aaron zu heften, um ihm nicht irgendwann auf die Nerven zu gehen.


    Wenn ich schon heimlich in ihn verliebt war, musste ich nicht an ihm kleben wie ein lästiger Kaugummi. Von Rhys wusste ich, dass Aaron Aufdringlichkeit nicht ausstehen konnte.


    Früher hatte Rhys ihn ständig damit aufgezogen. Aaron war im Gegensatz zu ihm eben eher der typische Einzelgänger, der alles auf sich allein gestellt erledigte.


    Diese Tatsache gab mir die insgeheime Hoffnung, dass Kylie schneller bei ihm abblitzte als eine Dampfwolke verdunsten konnte. Jedenfalls entschloss ich mich nicht wegen Aaron zu warten, der wie üblich noch langweiligen Kram im Schülerrat zu erledigen hatte.


    Vielmehr wollte ich Rhys bei seinem täglichen Training besuchen. Wenn die Basketballmannschaft unserer Elite nicht gerade übte, was ohnehin aussichtslos erschien, weil sie ohnehin jedes Spiel verloren, egal gegen welche Schule sie antraten, nutzte mein bester Freund die Sporthalle nämlich, um mit seinem Freund Thy Kickboxen zu trainieren.


    Rhys erlernte diese anspruchsvolle Kampfsportart schon seit seinem zehnten Lebensjahr und hatte auch schon einige Wettkämpfe gewonnen. Anders als sein Zwilling, der absolut unsportlich war, machte Rhys sich nämlich etwas aus Bewegung. Aber das war wieder einer der vielen Punkte, wegen denen ich so gut zu Aaron passte. Auch ich hegte eine heimliche Abneigung gegen alles, was meine Kondition auch nur annähernd forderte. Ich war nämlich alles andere als sportlich veranlagt. Aber zuzusehen wie zwei Jungs sich gegenseitig auf die Matte legten war ab und zu schon ziemlich lustig. Zuvor hatte ich Stacy und Leona gefragt, ob sie mich zum Training der Jungs begleiteten, aber Stacy lehnte ab, weil sie ihrer Mutter versprochen hatte, ihr bei dem schönen Wetter im Garten zu helfen und für die toughe Leona war das zu viel des Guten.


    Es reichte ihr schon, dass sie wusste, Rhys niemals offen und ehrlich mitteilen zu können, wie sie für ihn empfand, weil er anscheinend keine Freundin haben wollte.


    Daher machte ich mich allein auf den Weg in die Sporthalle, wobei mir einige Jungs begegneten, die ich aus dem Tennisklub kannte, den es an unserer Schule ebenfalls gab.


    »Hey, ist das nicht die Kleine, die sich die Sander-Zwillinge teilen?«, lachte einer nicht gerade leise, was ich extrem geschmacklos fand. Wütend ballte ich die Fäuste. Einfach an ihnen vorbeigehen und sich nicht anmerken lassen, welche Wut gerade in mir tobte, weil sie irgendwelche fiesen Gerüchte streuten, die absolut nicht stimmten! Obwohl das inzwischen nichts Neues mehr war!


    Seine Kumpels erwiderten das dreckige Lachen auch noch ebenso schmierig.


    »Ja, aber ganz ehrlich? Die würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen«, grölte sein Freund belustigt. Ich biss die Zähne zusammen und beschleunigte meine Schritte.


    Es regte mich gewaltig auf, was manche aus Langeweile für Gerüchte in die Welt setzten, nur weil ich mit Aaron und Rhys in einem Haus wohnte, ohne dass wir verwandt waren.


    Meine Mutter arbeitete eben für die Sanders, na und? Was sollte daran bitte so ungewöhnlich sein? Dann verstand ich mich eben sehr gut mit den Brüdern. Das bedeutete ja nicht zwangsläufig, dass etwas anderes dahintersteckte. Verwöhnte Snobs konnten wirklich primitiv sein, das hatte ich bereits einige Male zu spüren bekommen, seitdem ich in England lebte.


    


    Kaum hatte ich die Sporthalle betreten, stockten meine Schritte. Offensichtlich hatten Rhys und Thy schon angefangen, denn sie standen sich in Kampfposition gegenüber.


    Leise, um sie nicht beim Training zu stören, schlich ich zu den Sitzbänken, die vor dem Geräteschuppen aufgebaut waren. Früher hatten die Mädchen geradezu Schlange gestanden, um den beiden attraktiven Jungs dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig auf die Matte legten.


    Doch seit Rhys ihnen deutlich gemacht hatte, dass ihn das störte, und das ohne dabei unfreundlich zu klingen, duldeten die Freunde höchstens meine Freundinnen und mich als Zuschauer.


    Unauffällig setzte ich mich hin, um bei dem freundschaftlichen Boxkampf zuzusehen.


    Beide waren so sehr vertieft in das Geschehen, dass sie um sich herum nichts mehr wahrnahmen.


    Es erstaunte mich wirklich immer wieder, wie flink und behände sie sich bewegten.


    Gleichzeitig sie waren unglaublich stark, obwohl sie beide nicht sehr kräftig gebaut waren.


    Dafür waren sie aber umso sportlicher. Letzten Endes führten Rhys' raffiniert gewählte Taktik dazu, dass er als Sieger hervorging, indem er Thy, der nicht ganz so mutig war wie mein bester Freund, auch wenn er immer einen auf großspurig machte, auf die Matte legte.


    Sobald der Asiate auf dem Boden lag, hob er beschwichtigend die Hand.


    »Für heute muss ich passen, Rhys! Hab ein bisschen Mitleid mit einem alten Schwächling«, flehte Thy scherzhaft, worauf Rhys überlegen grinste. Ein bisschen überheblich konnte er ja schon sein, mein nahezu perfekter Freund.


    Dennoch bot er seinem Gegner hilfsbereit die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

    Sobald sie mich bemerkten, kamen sie auf mich zu. Beide hatten ein Lächeln aufgelegt.


    »Hallo Cecilia, schön dass du hier bist, um uns zuzusehen«, begrüßte Thy mich aufrichtig freundlich. Irgendwie mochte ich ihn sehr. Seine Art war ebenso locker wie die von Rhys, nur dass er nicht ganz so unverschämt war wie dieser. Auch Thy sah außerordentlich gut aus.


    Doch gerade jetzt wirkte er völlig ausgelaugt und verschwitzt. Da machte Rhys schon eine wesentlich bessere Figur in seiner grauen Sporthose und dem schwarzen T-Shirt, das seine leichte Muskelpartie betonte. An seinem Hals hing die Kette mit dem violette Anhänger, den er niemals ablegte, wie ich wusste. Ich muss gar nicht erwähnen, wie niedlich ich es fand, dass er das Gegenstück zu Aarons Jadestein trug, den dieser ebenfalls immer umgelegt hatte – nur dass Rhys' Stein ein Amethyst war.


    »Dass du willst, dass Cecilia deine Niederlage sieht, hätte ich nicht erwartet. Obwohl... eigentlich kann man es sich ja denken, von einem Kerl, der bei Mädchen keinen Eindruck schinden will«, schnaufte Rhys lachend, um Thy aufzuziehen.


    »Wenigstens breche ich nicht laufend irgendwelche Mädchenherzen, sondern habe auch ab und zu mal Dates«, feixte dieser zurück, was leider ein Schlag nach hinten war. Beiläufig griff Rhys nach der Wasserflasche, die neben mir platziert war, wobei seine karamellbraunen, warmen Augen meinen Blick trafen. Er zwinkerte mir beinahe verschwörerisch zu und wandte sich wieder an Thy.


    »Mal abgesehen davon, dass ich schon zu Dates gehen würde...«, er ließ den Rest des Satzes offen im Raum stehen.


    »Also bei deinen hohen Ansprüchen muss deine Angebetete erst noch geboren werden«, spöttelte Thy vor sich hinmurmelnd und griff ebenfalls nach einer Trinkflasche. Interessiert beobachtete ich wie die beiden ihren Durst löschten. Manchmal war es wirklich erstaunlich, wie die beiden Streithähne so gut miteinander auskamen.


    Aber wenn ich es recht bedachte provozierte Rhys seine Mitmenschen schon immer sehr gerne.


    »Tja, mein Lieber, ich gebe mich eben nicht mit irgendeiner zufrieden. Aber mal etwas anderes, soll ich dich noch mal auf die Matte legen, oder machen wir für heute Schluss?«, wollte Rhys frech wissen. »Nein, mit dir lege ich mich jetzt ganz bestimmt nicht mehr an, Kumpel! Du bist mir heute zu brutal! Aber wie steht es mit dir, Lia, hast du nicht Lust, mal gegen mich zu boxen?«, lenkte Thy an mich gewandt ein. Erstaunt blickte ich ihn an.


    »Ich? Mich von dir flachlegen lassen? Nein, danke«, scherzte ich lachend, worauf Thy ziemlich perplex dreinblickte.


    »Flachlegen lässt sich Cecilia nur von mir«, stellte Rhys plötzlich seltsam ernst klar.


    Perplex starrte ich ihn an – mir fiel sogar die Kinnlade herunter. Was sollte denn diese zweideutige Bemerkung? Thy gluckste belustigt auf und verschluckte sich an seinem Wasser.


    Auf einmal lächelte Rhys scheinheilig.


    »Auf der Matte. Boah, sag bloß, du hast unser Training im Dezember vergessen? Du wolltest das Boxen mal ausprobieren, hast aber zu schnell aufgegeben«, erinnerte er mich schelmisch grinsend an meine kläglichen Versuche im Kickboxen, »Ach egal, es war nur ein Scherz! Wenn ihr keinen Spaß versteht, geh ich halt jetzt duschen!«


    Beinahe beleidigt wandte Rhys sich von uns ab, um in die Umkleidekabine zu gehen.


    Zurück blieben der verdutzte Thy und ich. Wie typisch überaus für Rhys. Er machte immer gerne einen auf gekränkt, aber ich wusste ganz genau, dass er es in Wirklichkeit nicht war.


    Unwillkürlich musste ich lachen, sobald die Tür zur Umkleide hinter ihm zuschlug.


    Thy zuckte nur unbekümmert die Schultern und verschwand ebenfalls in der Umkleidekabine der Jungs, um sich umziehen zu gehen. Dieses Experiment mit dem Boxen würde ich nicht noch einmal ausprobieren, da blieb ich lieber eine Niete im Sport.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 3. Kapitel ~ Wenn aus Brüdern Rivalen werden


    


    »Zum hundertsten Mal, wenn ich dich schon mit meinem Auto fahren lasse, dann halte wenigstens die Geschwindigkeitsbegrenzung ein«, meckerte Aaron zum wiederholten Mal, als wir gerade das Haus betraten. Alles blitzte und glänzte sauber – aber bei meiner Mutter war das nicht anders zu erwarten. Sie hatte praktisch einen Putzfimmel und nahm ihren Job als Haushaltskraft sehr ernst.


    »Ach, ein bisschen Gas geben schadet doch nie«, setzte Rhys locker entgegen, was Aaron offenbar überhaupt nicht gefiel. Wütend knallte er seinen Schlüssel auf die Ablage im Flur.


    Na ja, ich musste Aaron schon zustimmen, dass Rhys' Fahrstil etwas zu rasant gewesen war, als er durch die Straßen gebrettert war.


    Einen kurzen Augenblick lang hatte ich sogar befürchtet, wir würden niemals wieder heil nach Hause kommen.


    »Das ist kein Motorrad und auch kein Rennwagen, sondern mein Auto«, wies er seinen Zwilling scharf zurecht. Ich wollte mich schon heimlich von dem Geschehen wegschleichen, weil ich wusste, wie sinnlos es war, zwischen die Fronten zu springen, als Aarons Blick auf mich fiel.


    »Cecilia, sag diesem Narren bitte mal, dass sich jeder an die Verkehrsregeln zu halten hat, auch er«, wandte Aaron sich hilfesuchend an mich. Na großartig!


    Da sprach er mich schon mal direkt an, wollte meine Hilfe und dann ging es um so etwas.


    Wie ertappt wandte ich mich zu den streitenden Brüdern um.


    »Ich weiß woran du einmal stirbst, Aaron Sander. An absoluter Freudlosigkeit. Oder an Verklemmtheit. Vielleicht sogar an beidem. Wenn du nicht langsam mal anfängst, ein bisschen Spaß zu haben, dann werden deine Haare noch grau, bevor du zwanzig wirst, nicht wahr, Cecilia?«, wollte nun auch Rhys von mir wissen. Solche Situationen hasste ich wie die Pest, obwohl ich beide mochte. Ihre Kabbeleien waren immer so absolut unnötig. Sie stritten sich über die nichtigsten Angelegenheiten, verstanden sich aber ansonsten trotz ihrer extremen Unterschiede sehr gut.


    Nur wenn ich in diese besagten Streitigkeiten geriet, fühlte ich mich immer der Verzweiflung nahe.


    Heimlich davonstehlen konnte ich mich jetzt jedenfalls nicht mehr, obwohl ich lieber Hausaufgaben gemacht hätte als zwischen zwei Stühlen zu stehen.


    Zum Glück ging es ihnen gar nicht darum, meine Meinung zu hören und sie ließen mich gar nicht erst zu Wort kommen. Anscheinend diente ich nur dazu, damit sie ihr hitziges Wortgefecht ankurbeln konnten. Sollte mir nur recht sein.


    »Es geht hier aber nicht um irgendeinen Spaß, sondern um Verantwortungsgefühl, das du anscheinend nicht einmal mehr ansatzweise besitzt! Wann lernst du endlich, dass das Leben kein Spaziergang ist?«, fragte Aaron nun vorwurfsvoll. Oh man, in gewisser Hinsicht gab ich ihm ja schon recht! Manchmal könnte auch Rhys ruhig ein bisschen mehr Verantwortungsgefühl zeigen. Andererseits... wenn es hart auf hart kam, konnte auch er sehr ernst sein.


    »Das weiß ich nur zu gut, Brüderchen. Nur ist es unter gewissen Umständen besser, die Dinge locker anzugehen, anstatt ständig so verbissen zu sein«, lenkte Rhys jetzt altklug ein, »Wenn das Leben dir eine Zitrone reicht, solltest du Limonade daraus machen.«


    Fast hätte ich aufgelacht, weil mir diese Bemerkung so absurd erschien.


    Aber ich riss mich gerade noch einmal zusammen.


    Allerdings musste ich Rhys da ebenfalls zustimmen...


    Manchmal war Aaron wirklich viel zu störrisch. Als lastete die ganze ganze Bürde der Menschheit auf seinen Schultern. Auf einmal wirkte Aaron unendlich geknickt, wandte sich von uns ab und marschierte wortlos die Treppe hinauf. Vermutlich um in seinem Zimmer zu verschwinden.


    »Ich wusste es«, hörte ich Rhys nachdenklich sagen, »Er sucht immer nur dann nach Streit, wenn ihn etwas bedrückt. Am besten ich rede mal mit ihm darüber, was ihn wirklich beschäftigt.«


    Bevor ich Einwende erheben konnte, lief Rhys seinem Zwilling schon hinterher.


    Dass Aaron anscheinend alles andere als gut gelaunt war frustrierte auch mich.


    Es musste doch etwas geben, das ich für ihn tun konnte, um ihn ein wenig aufzuheitern.


    


    Nachdem ich in die Küche gegangen war und festgestellt hatte, dass meine Mutter allem Anschein nach beim Einkaufen war, suchte ich mir alle notwendigen Zutaten aus dem Kühlschrank zusammen, die ich für mein harmloses Vorhaben benötigte. Zwar war ich eine absolute Katastrophe, was das Kochen betraf, aber Milchshakes zubereiten konnte ich ausgesprochen gut.


    Vielleicht würde ein köstliches, zuckerhaltiges Fruchtgetränk Aaron etwas aufheitern.


    Zu gerne hätte ich gewusst, was ihn dermaßen niederdrückte, dass er wieder einmal streitlustig wurde, aber leider war mir auch allzu schmerzlich bewusst, dass mich das im Grunde nichts anging.


    Mit Rhys war ich zwar befreundet, aber nicht mit ihm. Zu Aaron hatte ich so gut wie keinen richtigen Draht. Seufzend schnitt ich die Erdbeeren für den frischen Erdbeermilchshake, den ich für ihn zubereitet, wobei ich mich versehentlich in den Finger schnitt.


    »Aua«, fluchte ich leise vor mich hin, griff nach einem Küchentuch und tupfte das warme Blut ab, das aus meiner Wunde tropfte. Manchmal war ich wirklich ein echter Tölpel.


    Schnell lief ich in eines der drei Badezimmer des Anwesens, wo ich mir erst einmal ein Pflaster auf die schmale Schnittwunde heftete, die leicht brannte. Als ich anschließend in die große Küche zurückkehrte, lehnte Rhys lässig gegen die Küchenzeile und aß genüsslich eine Erdbeere.


    Wie vorhersehbar. Immer wenn es etwas Essbares gab, war Rhys gleich zur Stelle.


    Allerdings erstaunte es mich, ihn hier unten zu sehen. +


    Weil ich geglaubt hatte, dass er mit Aaron sprechen wollte.


    »Schon fertig?«, hakte ich irritiert nach. Irgendwie erschien er mir seltsam grüblerisch.


    Oder hatte Aaron etwa nicht mit ihm über seine Probleme reden wollen? Der Gedanke erschreckte mich. Soweit ich wusste sagten sich die Brüder einfach alles. Immerhin waren sie als Zwillinge sehr stark miteinander verbunden. In mehrfacher Hinsicht.


    »Aaron wird sich schon wieder beruhigen«, antwortete Rhys lediglich, ohne dabei auch nur im Entferntesten preiszugeben, ob er mehr wusste als ich oder nicht.


    ´Aber wenn er nicht darauf beharrte es von Aaron zu erfahren, musste er es ihm bereits mitgeteilt haben. Rhys war nämlich niemand, der so leicht locker ließ. Ehrlich, manchmal wurde man ihn einfach nicht mehr los. Auch nicht wenn man es wollte.


    Wortlos widmete ich mich wieder meinem Milchshake. Ich gab alle Zutaten in den Mixer, setzte den Deckel drauf und schaltete ihn ein.


    »Was machst du da eigentlich?«, erkundigte Rhys sich neugierig, wobei er wieder viel lockerer klang als vorhin. Eigentlich wusste er ganz genau, dass dies das Einzige war, was ich in der Küche zu suchen hatte. Wenn überhaupt.


    »Ich dachte mir, ein Erdbeershake könnte Aaron vielleicht ein bisschen aufmuntern«, erklärte ich . Anstatt mich damit aufzuziehen, nickte Rhys zu meinem Erstaunen.


    »Das ist eine gute Idee. Soweit ich weiß lernt er mal wieder für einen Schultest«, erklärte er stirnrunzelnd. Wie sollte es auch anders sein? Seit einigen Monaten lernte der strebsame Aaron sogar noch verbissener, weil er später auf eine der besten Universitäten von ganz England gehen wollte.


    


    Kurze Zeit später klopfte ich an Aarons Zimmertür, in einer Hand hielt ich ein großes Glas mit einem leckeren Erdbeershake, in dem ein gelber Strohhalm und ein Schirmchen sowie eine halbe Erdbeere steckte. Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben, das Getränk auch hübsch aussehen zu lassen. Schließlich isst das Auge stets mit, wie meine Mutter so schön zu sagen pflegte.


    Die Zimmer der Sanders lagen im oberen Stockwerk des Anwesend, während meine Mutter und ich den unteren Bereich bewohnten. So hatte jede Familie ihre Privatsphäre. Zuerst reagierte Aaron nicht auf mein Klopfen. Sodass ich schon anfing zu glauben, er hätte mich nicht gehörte, weshalb ich erneut klopfen wollte, und das, obwohl die Tür nur angelehnt war. Schließlich wollte ich nicht unhöflich sein und ihn einfach stören.


    »Ja?«, hörte ich Aaron endlich fragen, bevor ich mich erneut bemerkbar machen konnte.


    »Ich bin es«, verkündete ich vorsichtig, wobei ich seine Zimmertür langsam öffnete.


    »Oh, Lia, komm doch rein«, forderte Aaron mich höflich auf. Er blickte von seinem Schreibtisch auf und schenkte mir eines seiner seltenen, kostbaren Lächeln, was sogleich mein Herz erwärmte. Meine Hände begannen sogar leicht zu zittern. Ich hielt das Glas nun mit beiden Händen fest, damit ich nicht versehentlich dessen Inhalt verschüttete.


    Das sollte Aaron viel öfter tun, also lächeln meinte ich. Manchmal war er viel zu ernst, sodass ich mich um ihn sorgte. Während ich wusste, dass Rhys sein Leben genoss, fragte ich mich immer wieder, ob Aaron jemals einen Moment seiner Kindheit und Jugend so richtig genossen hatte.


    »Ich dachte mir du könntest vielleicht etwas für die Nerven vertragen«, erklärte ich mit einem verkrampften Lächeln, wobei ich ihm meinen Erdbeershake präsentierte.


    Für diesen dummen Spruch hätte ich mich wirklich selbst ohrfeigen können! Als würde mir als Stipendiatin einer renommierten Eliteschule nichts Besseres einfallen als so ein lascher Kommentar, um ihn aufzuheitern! Doch wenn Aaron mich irgendwie dumm fand, ließ er sich zumindest nichts davon anmerken. Trotzdem wäre ich in diesem Moment am liebsten im Erdboden versunken. Vielleicht schwieg er ja nur aus Höflichkeit über meine fragwürdige Bemerkung.


    »Danke, das ist wirklich sehr freundlich von dir«, lobte Aaron höflich.


    Langsam stellte ich das eisgekühlte Getränk auf seinem Schreibtisch ab, vorsichtig darauf bedacht, nichts auf seine Hefte zu verschütten. Anscheinend arbeitete er an etwas für den Schülerrat.


    Aaron musste nicht nur seinen vorbildlichen Notenspiegel halten und sich um die Anliegen des Schülerrates kümmern, sondern auch um das der einzelnen Schüler. Denn gleichzeitig war er auch Vertrauensschüler. Er trug echt sehr viel Verantwortung mit sich herum.


    Es wunderte mich nicht, dass ihm das zu viel wurde. Zwar beschwerte sich Aaron nie, aber ich an seiner Stelle hätte ebenso wenig gewusst, wo mir der Kopf stand. Das war wirklich zu bewundern. Besonders weil er diese schwere Bürde schon trug, seitdem er in der Oberstufe war.


    »War sonst noch irgendetwas?«, wollte Aaron freundlich, aber bestimmt wissen.


    Verwirrt blinzelte ich ihn an. Ein bisschen deprimierte es mich, dass ihm so etwas entging.


    »Nein, ich... ich weiß nicht, was im Moment los ist, aber... du sollst wissen, dass ich... dass ich... für dich da bin, wenn etwas ist... wenn du jemanden zum Reden brauchst! Obwohl ich weiß, dass du ja Rhys hast...«, druckste ich herum. Ich schluckte schwer, weil sich ein klumpiger Brocken in meinem Hals festgesetzt hatte. Wieso verhaspelte ich mich eigentlich dermaßen, wenn es um Aaron Sander ging? Normalerweise war ich doch auch nicht auf den Mund gefallen.


    Sonst hatte ich ja auch keine Schwierigkeiten mich auszudrücken.

    Weil es mir auf einmal unendlich peinlich war, meinen Schwarm auch nur anzusehen, blickte ich an seine ockerfarbene Wand, die mit sämtlichen Fotos versehen war – Erinnerungen aus seiner Vergangenheit. Sein Zimmer war riesig und stilvoll eingerichtet, auch wenn hier eine leichte Unordnung herrschte. Doch genau diese schien für ihn eine eigene Ordnung zu bilden. Aber man hört ja oft, dass im Chaos ein System steckt. Ich für meinen Teil zählte leider auch zu den Menschen, die in ihrem Zimmer überall Klamotten herumliegen haben, nur dass es bei Aaron eher Bücher waren, die auf dem Boden verteilt waren.


    Irgendwie fühlte ich mich wegen meines Angebots dämlich.


    »Vergiss einfach was ich gesagt habe«, murmelte ich verlegen vor mich hin.


    »Nein, ich finde das wirklich sehr nett von dir«, erwiderte Aaron und klang schon wesentlich gelöster. Als ich ihn anblickte, griff er nach dem Glas, was ich ihm gebracht hatte. Dabei bemerkte ich die Kette mit dem Jadeanhänger, die er wie immer trug, was mein Herz leicht hüpfen ließ.


    Wenn er nur gewusst hätte, welche Bedeutung dieses Schmuckstück für mich hatte.


    Vermutlich wusste er es auch längst, nur dass er dieses Thema ebenso wenig ansprach wie ich.


    Aber ob er sich noch daran erinnerte, dass er vor fünf Jahren sein Leben für mich riskiert hatte?


    Ach, Cecilia, als würde jemand so etwas Bedeutsames vergessen!


    »Der Milchshake schmeckt wirklich gut und hat eine belebende Wirkung. Ich fühle mich gleich wesentlich besser... Danke, Lia«, lächelte Aaron aufrichtig, sobald er von meinem Getränk probiert hatte. Er wirkte auch gleich viel fröhlicher als zuvor.


    Jetzt konnte ich mich guten Gewissens an meine Hausaufgaben setzen.


    Außerdem bereitete es mir selbst immer gute Laune ihn lächeln zu sehen.


    


    Am nächsten Tag erwartete mich in der Schule eine große Überraschung. In der ersten Unterrichtsstunde hatten wir eine unbeaufsichtigte Freistunde, aber einiges zu tun.


    Trotzdem redeten meine Mitschüler wild durcheinander, was es nicht unbedingt leichter machte, sich auf das Sozialkundeprojekt zu konzentrieren, an dem Stacy und ich gemeinsam bastelten.


    »Wo steckt eigentlich Leo?«, wollte ich schließlich verwundert wissen.


    Dieser sah es gar nicht ähnlich, sich über zwanzig Minuten zu verspäten.


    Eigentlich war Leona die Pünktlichkeit in Person.


    »Ich verstehe das auch nicht. Vorhin habe ich sie noch gesehen. Vor dem Unterricht wollte sie noch mal ins Lehrerzimmer gehen, um einige Kopien für unser Projekt abzuholen«, wunderte Stacy sich stirnrunzelnd und schnappte sich meinen hellgrünen Kugelschreiber.


    »Sie ist schon in der Schule?«, wiederholte ich perplex. Wenn Leona schon in der Schule war, wo steckte sie dann bloß? Ob ein schwerer Sandsturm im Korridor sie aufgehalten hatte?


    Eine defekte Kaffeemaschine im berüchtigten Lehrerzimmer? Wohl kaum.


    »Leute, das werdet ihr mir nicht glauben!«, keuchend schlitterte besagte Freundin in den Klassenraum. Gerade, als wir schon damit begonnen hatte uns zu fragen, ob sie wohl die Schule schwänzte. Leonas Auftritt sorgte im ganzen Klassenraum für helle Aufregung.


    »Was ist denn passiert, Leo?«, erkundigte sich unsere Klassenkameradin Karin.


    »Ja, das würde mich allerdings auch mal brennend interessieren«, setzte Stacy leicht vorwurfsvoll hinzu. Ich konnte gut nachvollziehen, warum sie ein wenig sauer darüber war, weil Leona uns bei dem Projekt hätte helfen sollen, anstatt gemütlich durch die Schule zu stiefeln.


    Im Gegensatz zu uns verloren unsere Mitschüler jedoch schnell das Interesse an der aufgeregten Leona und widmeten sich wieder ihren Gesprächen. Noch immer völlig außer Atem setzte Leona sich an ihren Platz.


    »Ihr werdet es mir nicht glauben«, wiederholte sie nicht weniger von der Rolle, aber wenigstens in gemäßigter Lautstärke.


    »So weit waren wir eben auch schon einmal«, erinnerte ich sie trocken.


    Auch ich fühlte mich jetzt auf die Folter gespannt. Was trieb die sonst pünktliche Leona dazu, uns mit unserem Projekt allein zu lassen?


    »Ihr wisst doch, dass die Wahl zum Schulsprecher wieder unmittelbar vor der Tür steht«, begann sie aufgeregt, mit gesenkter Stimme, zu berichten, worauf Stacy theatralisch die Augen verdrehte. »Komm endlich auf den Punkt«, forderte sie ein wenig ungeduldig.


    »Wer tritt für üblich an?«, spannte Leona uns weiter auf die Folter.


    »Hm, irgendwelche Möchtegern-Weltverbesserer, irgendein Freak aus dem Wissenschaftsclub, der eine Revolution fordert, ein Draufgänger, der sich für beliebt genug hält«, zählte ich auf, »Und Aaron, der für gewöhnlich mit einer eindeutigen Mehrheit gewinnt.«


    Stacy nickte zur Bestätigung meiner Auflistung der Wahlkandidaten.


    »Dieses Jahr tritt aber noch jemand anderes an!«, Leona atmete tief durch, »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat nämlich auch Rhys sich für die Wahl zum Schulsprecher nominieren lassen.« Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, kaum hatte Leona die unfassbaren Worte ausgesprochen. Weshalb bewarb sich denn ausgerechnet der rebellische Rhys um den verantwortungsvollen Posten als Aushängeschild der Schule?


    


    Im Laufe des Vormittags stellte sich heraus, dass die Nachricht, dass Rhys Sander bei der Wahl des Schulsprechers gegen seinen Zwillingsbruder antrat, sich ebenso rasant verbreitete wie ein Lauffeuer. Es war das Gesprächsthema Nummer eins an unserer Schule und es schien wirklich jeden zu interessieren. Besonders weil alle es furchtbar aufregend fanden, dass die unterschiedlichen Brüder miteinander konkurrierten, obwohl sie eigentlich wie Pech und Schwefel waren. Allerdings hätte ich wetten können, dass ich mich am meisten darüber wunderte.


    Besonders weil Rhys seine Teilnahme bei der Wahl mit keinem Wort bei mir erwähnt hatte. Normalerweise teilte er mir doch immer mit, wenn er irgendeine feindliche Übernahme plante.


    Und jetzt trat er bei der Schulsprecherwahl gegen seinen eigenen Zwilling an, obwohl er ihm am Tag zuvor noch hatte helfen wollen? Wie scheinheilig von ihm!


    Am Morgen war Rhys wie immer bester Laune gewesen, sodass ich mir nichts dabei gedacht hatte. Schließlich war seine sonnige Art ein Teil von ihm.

    Allmählich staute sich die Wut gegen meinen besten Freund in mir auf. Wie konnte er einfach gegen seinen Bruder antreten? Wieso hatte er mir nichts davon erzählt – kein Sterbenswörtchen gesagt? Ich qualmte vor Zorn, als ich mich in der Mittagspause auf die Suche nach ihm machte. Dabei war mir völlig gleichgültig, ob ich wie ein Trampel aussah, das zur Familie der Dickhäuter zählte. War ich eben ein wilder Elefant. Ich brauchte ein paar Antworten von Rhys, und zwar schleunigst! Das war er mir – nein, halt, Aaron – genau, das war er Aaron schuldig, wenn er ihn schon im Wissen der gesamten Schülerschaft in den Rücken fiel.


    »Wow, wer hätte jemals gedacht, dass die Zwillinge irgendwann einmal zu Rivalen werden würden?«, hörte ich eine Gruppe Mädchen leise tuscheln, als ich über den Schulhof zur Sporthalle stapfte. Bislang hatte ich Rhys nirgendwo sonst finden können, also vermutete ich ihn dort.


    Wieso musste Rhys eigentlich immer jegliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen?


    Jetzt mischte er auch noch dort mit, wo sein Bruder sonst das Sagen hatte! Er hatte schon seine Beliebtheit bei den Mädchen, deren er sich überdeutlich bewusst war. Aber das hier ließ ich ihm nicht durchgehen. »Vielleicht will er nur wissen, ob er beliebter ist als Aaron«, hatte Stacy schulterzuckend vermutet, nachdem Leona uns das Unfassbare erzählt hatte.


    Meine Schritte verlangsamten sich. Wenn dem so war, dann war das echt das Allerletzte!


    Erneut beschleunigte ich meine Schritte. Ich musste das klären, bevor ich noch explodierte!

    Wie eine Dampfwalze stürmte ich die Sporthalle, in der ein paar Schüler ihre Pause damit nutzten, um Basketball zu spielen. Es war niemand von unserem Schulteam dabei, allerdings mischte Rhys mit. Selbstverständlich. Ich hatte mich schon oft gefragt, wieso er nicht gleich der Schulmannschaft, beitrat, so fantastisch wie er spielte.


    Vielleicht würden sie dann mal ein Spiel gewinnen – oder eher garantiert würden sie das. Sobald er mich bemerkte, beendete Rhys das Spiel vorzeitig, ließ die anderen allein und steuerte auf mich zu. »Mitkommen«, forderte ich ihn streng auf. Er würde schon wissen, dass mir klar war, dass er wieder einmal etwas ausgefressen hatte.


    Nur im Gegensatz zu sonst, würde ich ihn dieses Mal nicht so glimpflich davonkommen lassen. »Oh oh, was habe ich denn jetzt schon wieder verbrochen?«, wollte Rhys schmunzelnd wissen.


    Dem würde das Lachen schon noch vergehen.


    


    Kaum waren wir an die frische Luft getreten, vergewisserte ich mich mit einem Blick in alle Richtungen, dass wir keine unfreiwilligen Zuhörer hatten.


    Ich brauchte kein Publikum, um ihm eine ordentliche Standpauke zu halten.


    Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass wir allein auf dem Schulhof waren, wandte ich mich wieder wütend zu Rhys um.


    »Wie konntest du so unverschämt sein? Wieso musst du Aaron das streitig machen? Ausgerechnet! Du hast dein Kickboxen, deinen Spaß als beliebter Mädchenschwarm … warum brauchst du jetzt noch den Posten als Schulsprecher?«, machte ich mir aufgebracht Dampf.


    Hach, tat es vielleicht gut, ihn anzuschreien.


    »Jetzt komm mal wieder runter, Cecilia«, amüsierte er sich lächelnd.


    Sah er das denn überhaupt nicht so wie ich?


    »Runterkommen? Ich? Du solltest mal besser von deinem viel zu hohen Ross steigen, Mr. Rebell! Mensch, hast du Langeweile oder so etwas in der Art? Ich meine, ich weiß ja, dass du ständig irgendwelche Launen hast! Zum Beispiel letzten Sommer, als du als Model für diese Zeitschrift gearbeitet hast! Oder vor zwei Jahren, als du von einen Tag auf den anderen Mitglied bei der Schulband warst, nur um dann nach vier Wochen die Lust daran zu verlieren!«, keifte ich noch immer rasend vor Zorn, weil Rhys sich immer frech herausnahm, was ihm gerade in den Kram passte. Das sah ihm so ähnlich – typisch Rhys eben.


    »Wobei das Gitarrenspielen mir wirklich im Blut liegt«, zwinkerte er kess.


    »Das... ist nicht der Punkt«, ich seufzte tief, »Das hier ist etwas ganz anderes! Hast du kein bisschen Verständnis für Aaron? Musst du jetzt... sein Konkurrent werden? Ihm das Einzige nehmen, was ihm wirklich etwas bedeutet? Das Amt als Schulsprecher hat er nun schon drei Jahre in Folge! Jetzt kommst plötzlich du an und möchtest ihm das wegnehmen! Oder willst nur testen, wie viele Stimmen du bekommst, wenn du gegen ihn antrittst? Ob es mehr sind als bei deinem Bruder?« Meine Stimme klang nun nicht mehr wütend, sondern regelrecht mitleiderregend.


    »Wieso... stört dich das eigentlich?«, wollte Rhys ernst wissen.


    »Weil ich nicht will, dass ihr Rivalen seid! Ihr seid Brüder, verdammt! Ihr seid ein wichtiger Teil meines Lebens, und ich will das nicht!«, platzte es ungehalten aus mir heraus. Sofort bereute ich diese Worte. Hitze stieg mir ins Gesicht. Kurz erschien es mir, als wäre Rhys erstaunt über meine Aussage, aber das konnte ebenso ein Trugbild sein. Rhys Sander war nicht so leicht aus dem Konzept zu bringen. Sanft griff er nach meinem Handgelenk, weil ich während meiner kleinen, überschwänglichen Rede angefangen hatte, wild mit meinen Händen zu gestikulieren.


    »Cecilia, ich mache das nicht, weil ich Aaron etwas streitig machen möchte, oder weil ich ihn ärgern will! In Wahrheit möchte ihm damit helfen«, erklärte er fürsorglich. Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Wie denn das bitte?«, wollte ich irritiert wissen.


    Rhys trat einen Schritt auf mich zu und senkte den Blick.


    »Gestern nach unserer kleinen Diskussion über Verkehrsregeln, habe ich mit ihm gesprochen, wie du dich sicherlich noch erinnern kannst. Ihm wird das alles zu viel. Diese ganze Verantwortung als Schulsprecher, das Lernen, das belastet ihn sehr. Der Schülerrat, sich um die Angelegenheiten als Vertrauensschüler zu kümmern, die Vorbereitungen auf die Prüfungen... das alles steigt ihm über den Kopf. Ich habe mich nur zur Schulsprecherwahl aufstellen lassen, weil ich ihm helfen möchte«, meinte er mit eindringlicher, jedoch sanfter Stimme. Als er wieder von mir abließ, glaubte ich noch immer den Griff seiner warmen Hand an meiner Haut zu spüren.


    Gedankenverloren rieb ich mir die Stelle, die er kurz zuvor berührt hatte.


    Rhys hatte mich noch immer nicht davon überzeugt, dass dies wirklich das Beste für seinen Zwilling war. Allerdings erstaunte es mich schon zu wissen, dass er bei der Wahl zum Schulsprecher nur deshalb antreten wollte, um Aaron damit zu entlasten.


    Damit er sich nicht mehr aufbürdete als er tragen konnte.


    Es zeigte mir, dass ich wohl doch nicht alle Facetten meines besten Freundes kannte – dass Rhys selbst nach Jahren noch voller Überraschungen steckte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 4. Kapitel ~ Wie Katz und Maus


    


    »Wiebitte? Du wolltest sogar, dass Rhys bei der Wahl zum Schulsprecher gegen dich antritt?«, wiederholte ich verständnislos Aarons Worte, die ich einfach nicht fassen konnte, wobei ich einige Male blinzelte. Da traute man ja seinen Augen kaum, oder eher, seinen Ohren...


    Wenn ich mir allem gerechnet hätte, nur nicht damit. Aaron hatte es zwar überdeutlich gesagt, aber ich konnte es einfach nicht glauben. Dass er seinen Posten als Schulsprecher an den fiesen Rhys abtreten wollte, obwohl ihm das Amt so viel bedeutet, das war echt nicht zu greifen!


    »Siehst du«, grinste Rhys triumphierend, der lässig gegen die geschlossene Tür des Schülerratszimmers lehnte, »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht aus egoistischen Gründen mache, Cecilia.« Ich hatte darauf bestanden diese Angelegenheit augenblicklich und ein für alle Mal zu klären, im Beisein seines Bruders. Anscheinend war ich wirklich schlecht über das informiert, was unter den beiden abgesprochen wurde. Aber was erwartete ich auch anderes?


    Schließlich waren sie Zwillinge. Sie standen sich viel näher als normale Geschwister es taten.


    Und ich, die nicht einmal mehr ein rechtmäßiger Teil ihrer Familie war, stand natürlich außen vor. Eigentlich war ich absolut unwissend über das, was sie untereinander vereinbarten.


    »Ja, genau das möchte ich«, bestätigte Aaron ruhig und ordnete einen Stapel Blätter, der vor ihm auf dem Tisch lag. Das machte mich jetzt aber wirklich perplex.


    Nur zu gut, dass außer uns niemand im Raum war, sonst wäre ich vor Scham im Erdboden versunken. Obwohl ich das ohnehin begrüßt hätte.


    »Oh«, stieß ich noch immer vollkommen überrumpelt von dieser Neuigkeit hervor, mit der ich niemals gerechnet hätte, »Das heißt also... du willst gar kein Schulsprecher mehr sein?«


    »Es ist besser, wenn ich mich stattdessen voll und ganz auf meine schulische Leistung konzentriere. Sie leiden zu sehr unter meinen Pflichten als Schulsprecher«, setzte Aaron zu seiner Erklärung hinzu, obwohl er mir natürlich keine Rechenschaft schuldig war.


    Trotzdem fand ich das Ganze äußerst suspekt.


    »Aber... Rhys... hat doch keinerlei Verantwortungsgefühl«, stellte ich noch immer irritiert fest, um meine Verwirrung über seine Kandidatur zum Ausdruck zu bringen.


    »Dankeschön, herzallerliebste Cecilia«, mischte Rhys sich gespielt empört in unser Gespräch ein. Doch weil seine Augen wie immer lachten, wusste ich, dass er mir nicht böse über diese offene Bemerkung war. Vermutlich fand er es sogar witzig, wie wenig ich ihm zutraute.


    »Natürlich besitzt er das«, ergriff Aaron für Rhys Partei. Mir war bewusst, dass er es durchaus besaß. Wenn es darauf ankam, konnte Rhys echt super ernsthaft sein. Außerdem war er selbst ziemlich intelligent. Ihm machte so schnell niemand etwas vor.


    Trotzdem, ihn mir als Schulsprecher vorzustellen, war, als hätte Casanova die Weltherrschaft erlangen wollen. Auch das hätte sicherlich niemals gut geendet.


    »Aber ich verstehe das trotzdem nicht. Wenn du das hier nicht mehr machen möchtest, warum trittst du dann nicht einfach als Schulsprecher zurück? Und wieso trittst du dann überhaupt noch einmal bei der Wahl an?«, wollte ich irritiert wissen, da mir der Sinn dahinter wirklich nicht einleuchten wollte, »Schließlich zwingt dich doch keiner dazu, das zu tun.«


    »Ein Rücktritt würde auf seinem Zeugnis vermerkt werden, was sich bei seiner Unibewerbung nicht sehr vorteilhaft auswirken würde, zumal er nach den Sommerferien nur noch ein Jahr an dieser Schule ist. Anders wäre es, wenn der König von seinem Thron gestoßen werden würde«, floskelte Rhys besserwisserisch.


    »Es passt mir zwar nicht die Herrschaft an einen Sadisten weiterzugeben, aber er hat recht«, bemerkte Aaron reichlich trocken und warf Rhys einen finsteren Blick zu.


    »An einen Sadisten?«, wiederholte ich verwirrt.


    »Er tut zwar immer so freundlich, ist aber in Wahrheit eher ein Bösewicht als ein Superheld«, merkte Aaron an. So gelöst hatte ich ihn wirklich noch nie erlebt.


    Ob es die Aufsicht auf den Druck war, der von seinen Schultern genommen werden würde, wenn Rhys und nicht mehr er Schulsprecher sein würde? Na ja, zuerst einmal musste dieser ja die Wahl gewinnen, die bald stattfand. Wenigstens verstand ich jetzt den wahren Grund, aus dem Rhys das überhaupt erst machte. Nicht etwa, um Aaron zu schaden, oder weil es ihm einfach Spaß machte – aus diesem Grund hatte er schon viele Dinge ausprobiert, wie sich beispielweise ein Ohrloch stechen zu lassen - sondern um Aaron zu helfen. Oh man, über die Zwillinge musste ich wirklich noch so einiges lernen, wie ich wieder einmal erstaunt feststellte.


    


    »Ist ja wirklich interessant«, murmelte Leona in Gedanken vertieft vor sich hin, während sie sich Sahne auf den Käsekuchen lud, den meine Mum uns heute Nachmittag frisch gebacken hatte.


    Gerade war sie einkaufen, weshalb wir die supermoderne Küche der Villa ganz für uns allein hatten. Leo reichte mir die blaue Sahneschüssel und schleckte sich die Finger ab, die sie kurz zuvor mit Sahne besprüht hatte.


    »Würde das nicht auch bedeuten, dass Kylie sich umsonst den Hintern aufgerissen hat, um in den Schülerrat zu kommen, damit sie bei deinem Schwarm sein kann?«, wollte Stacy mit einem schadenfrohen Grinsen auf den Lippen wissen.


    Erschrocken blickte ich sie an, wobei ich andeutete, dass jemandem der Kopf abgeschnitten werden würde. Sollte Aaron gerade in diesem Moment hinter mir auftauchen, wäre sie so etwas von geliefert. Oder eher ich wäre es gewesen. Je nachdem wie Aaron ihre Aussage auffassen würde.


    »Nicht so laut!«, zischte ich alarmiert, wobei ich mich leicht über den Tisch beugte.


    »Spinn nicht herum! Ist unser Musterschüler nicht vorhin nach oben gegangen, um zu lernen?«, ergriff Leona Partei für unsere Freundin. Ach, sonst waren sie sich doch auch nie so einig.


    Aber wenn es um mich ging, verbündeten sie sich sogar!


    »Allerdings hätte es den Nachteil, dass Kylie sich Rhys krallen könnte«, überlegte Leona weiter, womit sie den vorwurfsvollen Blick ignorierte, den ich ihr in diesem Moment zuwarf.


    Dringend musste ich daran denken, meine Freundinnen nie wieder zu mir nach Hause einzuladen.


    »Ach, Rhys ist viel zu intelligent, um sich auf eine Monsterbraut einzulassen«, erklang eine heitere Stimme hinter mir. Nickend führte ich meine Gabel zum Mund und biss ein Stück des köstlichen Kuchens ab. Doch sobald ich registrierte, dass diese melodische Stimme ganz und gar nicht zu meinen Freundinnen gehörte, sondern zu eben diesem unmöglichen Rhys, schluckte ich schwer.


    Ich hatte Mühe, mich nicht an dem Kuchenstück zu verschlucken.


    Meine beiden Freundinnen wirkten ebenfalls wie vor den Kopf geschlagen und peinlich berührt, weil Rhys so unvermittelt aufgetaucht war. Welchen Teil unserer Unterhaltung hatte er wohl mitbekommen? Panik breitete sich schleichend in mir aus.


    »Ihr esst den Käsekuchen einfach ohne mich?«, brach Rhys das unangenehme Schweigen, wobei er hinter Leonas Stuhl trat. Diese machte sich daraufhin ganz klein.


    »Wie lange stehst du eigentlich schon da?«, fand ich als Erste die Sprache wieder, wobei ich nicht so forsch klang wie beabsichtigt.


    »Lange genug, um zu wissen, dass ihr den Kuchen essen wolltet, ohne mir ein Stück abzugeben, was an sich schon eine Gemeinheit ist... hm, das riecht wirklich himmlisch«, säuselte er genüsslich. Er beugte sich leicht nach vorne und begutachtete Leonas Teller eingehend. Dabei streifte der violette Anhänger seiner Kette unweigerlich ihre Schultern.


    So steif hatte ich meine Freundin noch nie gesehen. Auf mich erweckte sie den Eindruck, als würde sie jeden Moment rückwärts vom Stuhl kippen. Das war der einzige Schwachpunkt von Supergirl – Rhys Sander. »Darf ich mal probieren?«, fragte er mit gesenkter Stimme, wobei sein Gesicht dicht an ihrem Ohr verharrte. Leonas Kopf glühte wie eine rote Leuchtreklame– wenn er noch heißer wurde, konnte man bestimmt Tee auf ihrem Kopf kochen. Wütend sprang ich von meinem Stuhl und riss Rhys' Hand gerade rechtzeitig weg, bevor sie Leonas Teller erreichen konnte. »Mitkommen«, knurrte ich bissig, packte ihn an den Schultern und zerrte ihn einfach hinter mir her ins Foyer des Hauses. Was er natürlich nur deshalb über sich ergehen ließ, weil er das alles anscheinend schrecklich amüsant fand. Auch ich lachte mich halbtot, wirklich...


    


    Kaum hatten wir die Lobby erreicht, wo der Boden mal wieder glänzte als hätte Mum ihn mit Spiegeln ausgelegt, ließ ich wieder von Rhys ab.


    »Was sollte das gerade eigentlich? So etwas nennt man sexuelle Belästigung! Seit wann bist du eigentlich so aufdringlich?«, wollte ich verärgert wissen.


    Rhys lehnte sich lässig gegen das schwarze Treppengeländer.


    »Leona steht doch auf mich, oder?«, hakte er lächelnd nach. Was? Völlig verblüfft starrte ich ihn an. »Du...«, setzte ich fassungslos an, weil ich nicht glauben konnte, was er da gerade gesagt hatte. Zwar stimmte seine Vermutung, aber eigentlich durfte er das gar nicht erst wissen!


    »Ich sehe so etwas doch mit einem Blick. Glaub mir, Cecilia, ich habe einen Sensor für so etwas«, zwinkerte er keck. Manchmal ging er mir mit seiner sonnigen Art echt auf den Wecker.


    Einen Sensor für die Gefühle anderer – am liebsten hätte ich ihn als eingebildeten Klotz bezeichnet, aber ich hielt mich gerade noch einmal zurück.


    »Trotzdem... so etwas macht man einfach nicht, Rhys! Es ist doch sonst nicht deine Art...«, ich hielt mitten im Satz inne, weil ich nicht mehr wusste, was ich hatte sagen wollen.


    »Siehst du, du weißt es auch nicht. Du weißt doch gar nicht, wie ich normalerweise reagiere«, erwiderte er neckend. »Das... ist nicht der Punkt! Wenn du meine Freundinnen so verwirrst, kommen sie vielleicht gar nicht mehr hierher, und das möchte ich nicht! Oder willst du etwa ernsthaft, dass sie sich in deiner Nähe unbehaglich fühlen? Nein? Dann hör gefälligst damit auf, dich so zu benehmen, als wärst du Casanova höchstpersönlich!«, wies ich ihn sachlich zurecht.


    Das musste wirklich mal gesagt werden. Spöttisch zog er eine Augenbraue nach oben.


    »Ich verwirre deine Freundinnen? Im Plural?«, wiederholte er belustigt, wobei abartig süffisant grinste. Ach verdammt, wie ich diesen selbstgefälligen Blick hasste!


    Wütend wandte ich mich von ihm ab. Rhys hatte doch nur seinen Spaß dabei mich aufzuziehen.


    »Mach doch ruhig was du willst«, knurrte ich missgestimmt, weil ich keine Lust mehr auf eine so unnötige Diskussion hatte. Ich war nicht bereit, mich auf irgendeine Debatte einzulassen, die er ohnehin mit schlagenden Argumenten zu gewinnen glaubte, obwohl er nicht verstand um welches Prinzip es mir ging, wenn ich ihn darum bat, keine unnötige Show abzuziehen.


    »Hm, oder bist du vielleicht sauer, weil ich gehört habe, wie du deine Freundinnen angezickt hast, weil sie es gewagt haben, auszusprechen, was du in Wahrheit von Aaron hältst? Was du für ihn empfindest? Glaubst du ernsthaft ich lebe mit euch beiden in einem Haus und habe Tomaten auf den Augen?«, hörte ich Rhys mit gesenkter Stimme fragen, als ich gerade dabei war wieder zu meinen Freundinnen in die Küche zu gehen. Abrupt blieb ich stehen. Man hätte mir eine Mauer vor die Nase stellen können und ich hätte nicht so bereitwillig Halt gemacht.


    Natürlich wusste ich, dass ihm das nicht entgangen war. Es war bisher ein stilles Abkommen zwischen uns gewesen, nicht über das zu reden, was ich heimlich für seinen Zwilling fühlte.


    Auch wenn ich nicht wusste, inwiefern er über meine Gefühlswelt informiert war.


    »Keine Sorge, ich bin kein schlechter Freund, Cecilia. Dein Geheimnis ist bei mir in guten Händen«, versicherte er mir besonnen.


    »Lass mich in Ruhe, du Idiot! Hoffentlich wirst du Schulsprecher und erstickst in deiner Arbeit«, knurrte ich verbissen vor mich hin, worauf er glockenklar auflachte.


    Hauptsache Rhys hatte seinen Spaß dabei!


    


    Nach dem Auftritt meines besten Freundes war Leona und mir die Lust auf Kuchen vergangen, weshalb wir nur lustlos in unseren Tellern herumstocherten. Lediglich Stacy schien noch einen gesungen Appetit zu haben. Wenigstens eine. Es war mir schwer gefallen mich bei Leona für Rhys' peinliches Verhalten zu entschuldigen. Insgeheim glaubte ich aber, sie befand sich gerade sowieso auf einem sehr weit entfernten Planeten. Dieser miese Au0erirdische!


    Nachdem ich mich von meinen beiden Freundinnen verabschiedet hatte, fühlte ich mich richtig schlecht. Sobald meine Mutter vom Einkaufen zurückkehrte, half ich ihr beim Auspacken der Taschen. Dabei redete sie unaufhörlich über Carls überraschende Reise nach Japan, die bereits am nächsten Tag anstand und für die sie noch so viel vorzubereiten hatte.


    Manchmal vergaß ich, dass wir mit Aarons und Rhys' Onkel unter einem Dach lebten. Man bekam diesen beschäftigten Mann auch nur äußerst selten zu Gesicht. Er war ein ausgesprochen ruhiger Zeitgenosse, der kaum zu lächeln schien, aber seine Freundlichkeit durch das zeigte, was er für meine Mum und mich getan hatte, nachdem wir diesen schrecklichen Schicksalsschlag erlitten hatten, der uns nicht nur meine Schwester genommen hatte, sondern auch unser Haus – unsere ganze Existenz. Letzteres war wenigstens zu ersetzen, aber Maria nicht...


    Jedenfalls kümmerte Mum sich rührend um Carl und um den ganzen Haushalt der Sanders. Manchmal glaubte ich schon, sie tat das, um sich so sehr zu beschäftigen, dass sie innerlich taub wurde. So konnte sie wenigstens nicht über die schlimmen Verluste nachdenken, die wir seit Jahren erlitten hatten. Zwar weinte sie regelmäßig, in dem Glauben, ich wüsste davon nichts, doch im Grunde hatte sie den Verlust meiner Schwester nie richtig verarbeiten können.


    Eigentlich hätte sie jemanden gebraucht, an dessen Schulter sie sich mal so richtig ausheulen konnte. Blieb nur zu hoffen, dass sie es schaffen würde, besser damit umzugehen und dass sie nicht mehr heimlich in ihrem Zimmer weinte, wo sie allein für sich war.


    Da ich Mum nicht helfen konnte das Abendessen vorzubereiten, weil sie mich nämlich mit einem Küchenmesser aus ihrem heiligsten aller Orte gejagt hätte, nicht ohne mir italienische Warnungen hinterherzurufen, zog ich mich in das große Wohnzimmer zurück.


    Obwohl es das einzige war, wurde es so gut wie nie genutzt. Aber wir durften uns hier wie Zuhause fühlen, das hatte Carl selbst ausdrücklich gesagt. Schließlich war es inzwischen genau das – unser Zuhause. Bevor ich mich längs auf die dunkelblaue Couch warf, die mit den hellgrünen Vorhängen an den großen Fenstern harmonierte, war ich noch in bequemere Klamotten geschlüpft.

    Selten setzte ich mich in einer Jogginghose und einem einfachen T-Shirt vor den Fernseher, um ein wenig zu gammeln, doch heute brauchte ich das einfach mal.


    Irgendwie war der Tag ganz schön anstrengend gewesen.


    Allein Kylies missbilligenden Blicke in der Schule waren schon zu viel für mich gewesen.


    Was immer sie auch gegen mich hatte, es hatte sich nach Jahren der Verachtung nicht verflüchtigt. Heute stand auf jeden Fall kein Lernen mehr auf dem Plan, sonst würde mein Kopf womöglich noch beginnen zu qualmen, sondern irgendwelche Cartoons, die auf einem Flachbildfernseher viel besser zur Geltung kamen als auf dem kleinen Bildschirm meines billigen Laptops, den Mum mir vor einem Jahr geschenkt hatte.


    Irgendwann hörte ich, wie jemand die Tür zum Wohnzimmer öffnete.


    Keine Minute später ließ Rhys sich neben mich auf das Sofa sinken – irgendwann hatte ich mich im Schneidersitz hingesetzt, um besser die Gummibärchen naschen zu können, die ich mir heimlich aus der Küche stibitzt hatte, bevor Mum mich heraus gejagt hatte.


    Wenn sie wüsste, dass ich diese ungesunden Dinger aß, würde sie mich bestimmt einen Kopf kürzer machen. Auch Rhys trug eine Sporthose, was allerdings deshalb lächerlich wirkte, weil er auch noch immer das weiße Hemd trug, das zu der Schuluniform gehörte. Darüber hing lose seine dunkelrote Krawatte. Bei dem Anblick musste ich leicht schmunzeln.


    Das wirkte geradezu so als wäre er nicht dazu gekommen, sich fertig umzuziehen.


    Rhys warf mir einen beiläufigen Seitenblick zu, worauf ich mich wieder rasch dem Bildschirm widmete, auf dem zwei Cartoonklassiker sich wie üblich an die Gurgel gehen wollten.


    »Tom und Jerry«, brach Rhys schließlich das Schweigen, »Sie jagen sich, der Kater will das Mäuschen fressen und trotzdem sind sie im Grunde genommen sehr gute Freunde.«


    Spielte er etwa darauf an, dass wir wie die beiden sein sollten?


    »Und du hältst dich für....?«, hakte ich nüchtern nach.


    »Den Kater natürlich«, Rhys grinste ziemlich unverschämt. Ja, ich und ein Mäuschen, was für eine lachhafte Vorstellung. Steif blickte ich auf den Bildschirm, ohne richtig mitzubekommen, was dort vor sich ging. Dabei aß ich ein grünes Bärchen nach dem anderen. Es gab so viele Menschen, welche die grünen Gummibärchen am allerwenigsten mochten.


    Aber bei mir war das genaue Gegenteil der Fall, denn ich aß genau diese am liebsten.


    Dieser Geschmack war einfach einzigartig und unter keiner der anderen farbenprächtigen Gummibärchen zu finden.


    »Dir ist aber schon klar, dass der Kater das Mäuschen niemals erwischt, weil es dafür viel zu raffiniert ist?«, wollte ich möglichst trocken wissen.


    »Und mehr noch, eigentlich ist es die Maus, die diesem verflixten Streuner jedes Mal zeigt, wo der Haken hängt«, fügte ich breit grinsend hinzu. Tja, sollte Rhys mal sehen, dass er doch im Nachteil war. Wieso konnte ich Rhys eigentlich nie lange böse sein? Dieser legte als Antwort seinen Kopf leicht schief. »Aber was die Maus nicht weiß, ist, dass der zahme Kater absichtlich immer daneben langt. Die Jagd macht ihm viel mehr Spaß als alles andere«, meinte er triumphierend, »Würde er sie plötzlich fangen, wäre es doch langweilig. Aber er genießt das Spiel, was ich wirklich gerissen finde.«Seufzend hielt ich ihm die Schüssel mit Gummibärchen hin.


    »Weißt du, wenn du das so sagst, klingt das beinahe, als wäre ich oder eine meiner Freundinnen deine Beute; Mr. Tom, der Kater«, seufzte ich entnervt. Rhys griff in die Schüssel – nach einem roten Gummibärchen, hatte ich es mir doch gedacht.


    »Ja, es war falsch von mir eurer Unterhaltung zu lauschen, es tut mir unendlich leid, ich kann dir gar nicht sagen in welchem Maße ich es bereue. Ich sollte darauf vertrauen, dass du mir irgendwann alles erzählst. Siehst du, meine Neugier müsste dir eigentlich beweisen, dass ich alles andere als perfekt bin«, neckte er mich grinsend, worauf ich ihn verblüfft anstarrte.


    Woher wusste Rhys eigentlich wie ich ihn einschätzte? Dass ich ihn für perfekt hielt, meinte ich.


    Es gab kaum jemanden, der wirklich so viele Talente besaß wie er.


    Als hätte er meinen Gedanken erahnte, lachte Rhys auf.


    »Ich habe es in deinem Tagebuch gelesen«, erwiderte er ohne Umschweife, worauf meine Pupillen sich sofort weiteten. +


    »Du hast was?«, donnerte ich fassungslos über seine Worte.


    »Habe ich nicht«, lachte er ausgelassen – na toll.


    »Aber wenigstens weiß ich jetzt, was du über mich in deinem Tagebuch schreibst und dass ich überhaupt darin vorkomme. Ich weiß das, weil du es mir gerade selbst mit deiner Reaktion mitgeteilt hast. Außerdem hatten wir einmal eine ausführliche Diskussion über Perfektionisten und Menschen, die über mehrere Talente verfügen, woraufhin du meintest, ich sei zu perfekt für diese Welt. Finde ich irgendwie süß, dass du dieser Meinung bist«, setzte er mit einem schelmischen Blick hinzu, der wirklich hervorragend zu ihm passte.


    »Du bist... wirklich unmöglich, Rhys Sander«, seufzte ich benommen, wobei ich mir kopfschüttelnd an die Stirn fasste. »Ich weiß... aber eigentlich sitze ich nur hier, um mich für vorhin zu entschuldigen. Außerdem habe ich etwas, was dem auf die Sprünge helfen konnte«, triumphierte er geheimnisvoll. »Und was genau wäre das?«, wollte ich misstrauisch wissen.


    Meine unendliche Neugier hatte er trotzdem geweckt, dieser miese Verräter.


    »Das wäre schon ganz schön viel, was du dafür tun musst«, fügte ich hinzu, als er nicht direkt antwortete. »Thys Vater hat ihm ein paar Eintrittskarten für diesen neuen Freizeitpark besorgt, der kürzlich in der Nähe von York eröffnet hat. Wir könnten diesen Samstag alle zusammen dorthin fahren«, schlug er mit einem siegessicheren Lächeln vor.


    Fragend zog ich eine Augenbraue nach oben.


    »Und wer wäre 'wir alle'?«, rezitierte ich ihn interessiert. Leider hatte der Fisch an die Angel gebissen. »Thy, Leona, Stacy, du, ich... und ich habe unseren verklemmten Aaron gefragt, ob er uns nicht begleiten möchte. Und er hat tatsächlich zugesagt«, verkündete er, worauf ich ihn völlig überrumpelt anstarrte. Meinte Rhys etwa damit, dass Aaron und ich in einem Freizeitpark sein würde? Verschaffte er uns eine Art... Date? Okay, es war mehr ein Ausflug mit mehreren Freunden, aber immerhin würden wir auf diese Weise einen Tag zusammen verbringen!


    Langsam erhob Rhys sich wieder – offenbar war er wirklich nur ins Wohnzimmer gekommen, um sich bei mir für sein Verhalten vom Nachmittag zu entschuldigen.


    »Ich weiß zwar echt nicht, was du an meinem nervigen Bruder so toll findest, aber ich hinterfrage deine geistige Verwirrtheit mal nicht«, setzte er ein wenig ernster hinzu.


    »Du...«, setzte ich perplex an, worauf Rhys mich offen anlächelte.


    »Wenn es dich glücklich macht... Also, was ist nun? Hast du Lust auf den Freizeitpark? Ich finde deine ständigen Bemühungen sollten mal belohnt werden«, verkündete er mit einem warmen Lächeln. Dabei fragte ich mich insgeheim, ob er meine Bemühungen für Aaron meinte, oder die in der Schule. Irritiert von diesem Gedanken blinzelte ich.


    »Ob ich in den Freizeitpark möchte? Tierisch gerne«, freute ich mich begeistert – wir hatten uns wieder versöhnt. Aber länger hielten unsere Kabbeleien für gewöhnlich auch nicht an.


    Eigentlich vertrugen wir uns immer sehr schnell wieder. Jetzt hatte ich etwas, auf das ich mich freuen konnte – nämlich auf den Ausflug in den Freizeitpark kommenden Samstag.


    Dann würde ich vielleicht eine Möglichkeit haben, um Aaron endlich näher zu kommen.


    Was ich nicht wusste, war, dass es ganz anders kommen sollte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 5. Kapitel ~ Himmel voller Erinnerungen


    


    Selbstverständlich freuten sich sowohl Leona als auch Stacy auf diesen geplanten Trip in den Yorker Freizeitpark, sobald ich ihnen davon berichtete.


    Sie waren Feuer und Flamme für Ausflüge dieser Art. Auch wenn Leona sich etwas unbehaglich mit dem Gedanken fühlte, dass Rhys mit von der Partie sein würde. Er konnte wirklich die mutigsten Mädchen verwirren. Vielleicht war dieser Kerl ja von einem Pheromon-Monster verschluckt worden. Irgendetwas musste ich mir überlegen, um die kämpferische Leona bei Laune zu halten.


    In dieser Woche konnte mir jedenfalls nichts mehr die Laune vermiesen. Dafür war die Vorfreude darauf, einen Tag im Freizeitpark zu verbringen – gemeinsam mit Aaron – viel zu enorm.


    Okay, nicht allein, aber immerhin würde er uns begleiten.


    Vielleicht bot sich mir ja dann die Gelegenheit, ihm meine wahren Gefühle zu offenbaren?


    Nicht einmal die Tatsache, dass ich meinen Aufsatz wiederbekam, zusammen mit einem Schrecken, konnte meine Gedanken in eine andere Richtung lenken. Ich hatte eine Drei geschrieben! So etwas war mir noch nie passiert! Schließlich hatte ich mir mein Stipendium redlich verdient.


    Dabei ging es um eine Abhandlung meines absoluten Lieblingsbuches »Stolz und Vorurteil«.


    Als hätte sich die ganze Welt gegen mich verschworen, schrieb mein Mathelehrer am Donnerstag zu allem Übel auch noch einen Überraschungstest mit uns, auf den ich überhaupt nicht vorbereitet war – was Überraschungstests üblicherweise so an sich haben.


    Aber selbst Kylies permanenten Sticheleien, weil sie der Ansicht war, ihre Haare wären ja viel weicher als meine – klar, wer verglich schon schwarzes Filz mit goldener Seide? – konnten mein Dauerlächeln nicht ersterben lassen. Die hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    Dann war es endlich soweit – der Freitag nahte herbei.


    In meinem bisher Leben hatte ich noch nie das Ende der Schule so herbeigesehnt wie während dieser schier endlosen Woche.


    »Ehrlich mal, unsere Hausaufgabe für Philosophie ist es, die Bedeutung unseres Namens herauszufinden? Was hat dieser Schwachsinn denn bitteschön mit Philosophie zu tun?«, beschwerte Leona sich nach unserer letzten Stunde mürrisch.


    »Kennst du denn die Bedeutung deines Vornamens?«, spöttelte ich gut gelaunt.


    »Und dann müssen wir auch noch zwei Seiten darüber verfassen... eine Namensbedeutung ist doch in zwei Sätze zu packen«, stimmte Stacy Leona zu, wobei sie meine Stichelei gekonnt ignorierte.


    »Der Aufsatz selbst ist ja nicht direkt über die Bedeutung unseres Namens, sondern wie wir dazu stehen«, ergänzte ich wissend.


    Wir traten an die herrlich duftende Frühlingsluft. Gestern war das Wetter ziemlich trist gewesen. Aber die Hauptsache war ja, dass unser Ausflug am nächsten Tag nicht im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser fallen würde. Solange es nicht regnete war alles in bester Ordnung.


    »Kommt auf das Gleiche heraus«, entgegnete Leona augenrollend, weil sie sich anscheinend unnötig mit unserer Hausaufgabe für Philosophie aufhalten wollte.


    »Na ja, was deine Name bedeutet, wissen wir ja längst alle, Silly Cilly«, ertönte eine schrille Mädchenstimme neben uns, die sich in unser Gespräch mischte.


    Hm? Hatte da gerade etwa die Luft zu uns gesprochen?


    »Was geht dich das eigentlich an? Misch dich nicht in unser Gespräch ein, Kylie«, bemerkte Stacy hart. Seit Kylies beste Freundin mit ihrem liebsten Chad zusammen war, war Stacy richtig erbarmungslos geworden. Früher hatte sie sich nie an unserem Kleinkrieg beteiligt.


    Jetzt war sie allerdings selbst von den Gemeinheiten der Schulzicken betroffen.


    »Oh, ist da etwa jemand beleidigt, weil sie ihrem Namen nicht gerecht wird? Stacy bedeutet die Standhafte, nicht wahr? Eigentlich sollte es eher 'die Verlierern' heißen«, kicherte Trina, die nun zum Leid meiner Freundin auch noch hinzugekommen war. Sie hakte sich bei Kylie ein, wobei sie meine arme Freundin für keine Sekunde aus den Augen ließ. Diese fiese Schlange!


    Wie abgrundtief ich solche Zicken hasste! Aber meine Freundin blieb tapfer.


    Sie trug es mit Würde, dass ihre Rivalin ihr auch noch offenkundig auf die Füße trat.


    »Woher kennst du eigentlich die Bedeutung meines Vornamens?«, wollte Stacy zweifelnd wissen. »Dummerchen, meine Cousine heißt genauso! Nur zu ihr passt der Name wenigstens hervorragend. Im Gegensatz zu dir! Aber sie würde sich auch nicht den Jungen ihrer Träume vor der Nase wegschnappen lassen«, kicherte Trina feindselig. Oh man, wie hohl sie war.


    Diese Trina war wirklich fies, hinterhältig und das Allerletzte, genauso wie ihre Lehrmeisterin Kylie. Wieso unterhielten wir uns eigentlich noch mit ihnen? Theoretisch hätten wir uns erst gar nicht auf dieses niedrige Niveau herablassen sollen.


    Auf einmal machte Stacy einen Satz auf Trina zu, doch Leona konnte sie gerade noch rechtzeitig am Arm packen und sie davon abhalten, Trina alle Haare einzeln herauszureißen.


    Oder ihr die Augen auszukratzen. Obwohl sie das meiner Ansicht nach verdient hätte.


    Dass ihr der Sinn danach stand, konnte ich sehr gut nachvollziehen.


    Stacy hätte Chad verdient, nicht diese oberflächliche Monsterbarbie Nummer zwei.


    »Übrigens bedeutet der Name Trina 'die Reine', was garantiert auch nicht zu dir passt«, fuhr Leona auf. »Oh, die Löwin ist ja echt mutig und fährt ihre Krallen aus«, zog Kylie diese auf und lächelte gekünstelt. Dann stiefelten die beiden Tussis davon. Ein Glück, dass wir jetzt ein Wochenende vor uns hatten und wir die beiden nicht mehr ertragen mussten – zumindest vorläufig blieb uns ihre Anwesenheit erspart. Doch es war Stacy deutlich anzusehen, dass die beiden Monsterbräute ihr die Laune gründlich verdorben hatten – das konnte ich absolut verstehen.


    


    Weil ich meine Hausaufgaben nicht erst am Sonntag auf den letzten Drücker erledigen wollte und ich am Samstag ja etwas mit meinen Freunden vorhatte, beschloss ich, sie am Freitag Nachmittag zu machen. Was ich geschafft hatte war mir logischerweise aus den Füßen.


    Aus diesem Grund setzte ich mich in die Küche, obschon ich in meinem Zimmer sicher viel eher meine Ruhe gehabt hätte. Aber vielleicht hielt gerade diese mich eher davon ab schneller fertig zu werden. Leider bin ich jemand, der mit den Gedanken schnell vom Wesentlichen abschweift.


    Zum Beispiel zu Vorstellungen davon, wie ich an Aarons Seite Achterbahn fuhr.


    Verflixt, das mit dem Wegdriften ging ja echt schnell. Bevor ich also mit meiner Hausaufgabe für Philosophie anfing, schnappte ich mir meinen Laptop aus meinem Zimmer. Die Bedeutung des eigenen Namens herauszufinden, auch wenn diese mich bislang nicht interessiert hatte, dürfte nicht das Schwierigste sein. Schließlich gab es diverse Internetseiten, die dieses Thema beinhalteten. Aber zu erfassen, was Mr. Richards von uns hören wollte, wenn es um die eigene Ansicht zu diesem Thema ging, war da schon wesentlich schwieriger.


    Klar, es war unsere eigene Perspektive, aber unser Lehrer konnte sehr eigen sein, was das betraf. Manchmal wollte er nur etwas ganz Bestimmtes hören und egal wie richtig eine Antwort auch lautete, sie stimmte ihn nicht zufrieden, solange es nicht seinem Ermessen entsprach.


    Da Kylie und Trina meine Freundin Stacy an diesem Tag so bloßgestellt hatten, wollte ich unbedingt eine Methode finden, vor ihr aufzutrumpfen, weshalb ich als erstes überprüfte, was mir das Internet über die Bedeutung ihres Vornamens verriet. Das Ergebnis war regelrecht niederschmetternd und hätte sie dazu veranlasst, überheblich zu grinsen.

    Eine der Definitionen ihres Namens lautete »ein göttliches Wesen«.


    Pah – vonwegen! Sie war eher teuflisch.


    »Das gefällt ihr bestimmt, dieser verwöhnten Prinzessin«, murmelte ich grimmig zu mir selbst. Danach überprüfte ich noch, was der Name meiner Schwester Maria bedeutete.


    Irgendwie verspürte ich insgeheim den Wunsch danach, es zu wissen. Vielleicht konnte mich ihr das für einen Augenblick näher bringen. Die Bedeutung ihres Namens war einfach nur unglaublich schön - Meeresstern. Ich unterdrückte die aufkommenden Tränen in meinen Augenwinkeln und gab schnell Aarons Vornamen ein, um mich ein wenig von dem Kummer abzulenken, der mich immer wieder überkam, wenn ich an meine verstorbene Schwester dachte.


    Im selben Moment betrat Rhys die Küche, nahm sich eine Coladose aus dem Kühlschrank und stellte sich hinter mich, um über meine Schultern einen Blick auf den Bildschirm meines kleinen Laptops zu erhaschen.


    »Sein Name bedeutet 'Kämpfer', aber das hätte ich dir auch so sagen können, wenn du mich gefragt hättest. Unsere Eltern haben uns absichtlich Namen gegeben, von denen sie glaubten, sie könnten zu unserer Persönlichkeit passen«, erklärte er beinahe desinteressiert.


    Ich erschrak mich so sehr darüber, schon wieder von ihm dabei ertappt worden zu sein, wie ich seinen Bruder anhimmelte, dass ich hastig den Laptop zuklappte.


    Was leider viel zu spät war – ich konnte echt so ein Hohlkopf sein.


    »Wenn Aaron kein Kämpfer ist, dann weiß ich es auch nicht«, lachte Rhys herzlich, wobei ich nicht sagen konnte, ob er seinen Zwilling gerade nur auf den Arm nahm oder ob er es tatsächlich ernst meinte, »So verbissen wie er seit jeher für seine Ziele kämpft.«


    Oder wie er für fremde kleine Mädchen in ein brennendes Haus rennt, sein Leben riskiert, fügte ich in Gedanken hinzu. Dass ich das nicht laut aussprach, lag einzig und allein daran, dass ich mir nicht sicher war, ob sich Rhys dessen bewusst war, was sein Bruder im Alter von gerade einmal vierzehn Jahren für ein ihm damals wildfremdes Mädchen getan hatte. Seufzend widmete ich mich wieder meinem Laptop, klappte ihn auf und wartete, bis der Bildschirm wieder hell leuchtete.


    »Wofür brauchst du eigentlich die Namensbedeutung meines Bruders?«, zweifelte Rhys stirnrunzelnd. »Wir sollen für Philosophie einen Aufsatz über die Bedeutung unseres eigenen Vornamens schreiben«, erklärte ich beiläufig, während ich meinen Namen eintippte.


    »Beim Richards, oder?«, ich konnte mir gut vorstellen, wie Rhys bei diesen Worten schmunzelte. Mr. Richards war einer der vielen Lehrer, denen er gerne auf der Nase herumtanzte. Und der Lehrer verabscheute ihn regelrecht, das wusste ich, wohingegen er Aaron für eine Art Heiligen hielt.


    Trotzdem kam Mr. Richards nicht damit klar, dass Rhys ihn tatsächlich einige Male übertrumpft hatte, indem gewisse Punkte, auf die er beharrt hatte, der Wahrheit entsprochen hatten.


    Was mir bewies, dass mein Freund ein echter Besserwisser war. Und ein Genie.


    »Wir mussten diese Aufgabe auch ausführen. Kann er sich nicht zur Ausnahme mal etwas anderes einfallen lassen? Wie dem auch sei... Ich war damals der Einzige, der es auf Anhieb richtig gemacht hat«, verkündete Rhys überheblich. Einen Augenblick lang fragte ich mich, was er damit meinte – ob es nur eine Art gab, diese Hausaufgabe zu Mr. Richards Zufriedenheit zu erledigen?


    Aber andererseits wusste ich ja, wie verbissen der Lehrer sein konnte. Wenn er auf einen bestimmten Punkt abzielte, könnte jedes noch so gut ausformulierte Wort sich als falsch erweisen. Doch im gleichen Moment spürte ich Enttäuschung in mir aufkommen, sobald ich die Definition meines Namens las. Na ja, jetzt wusste ich wenigstens, dass Mum sich die Namen ihrer Kinder nicht nach einem besonderen Kriterium ausgesucht hatte – zumindest traf das nicht auf meinen zu. Kylie hätte ihre helle Freude daran gehabt, was Cecilia in Wirklichkeit hieß.


    Dabei hatte ich immer geglaubt, Cecilia sei ein sehr schöner Name. Besonders weil er in mehreren Sprachen als nur in Englisch, Spanisch oder Italienisch vertreten war.


    »Was ist denn los? Du hörst mir ja gar nicht mehr zu«, riss Rhys mich beinahe vorwurfsvoll aus meinen Gedanken. »Siehst du das nicht?«, fragte ich enttäuscht, wobei ich auf den Bildschirm deutete. »Ja, dein Laptop könnte mal wieder abgestaubt werden«, scherzte er trocken.


    Rhys brauchte dringend eine frische Portion Humor. Oder ich. Gerade im Moment fand ich ihn nämlich überhaupt nicht witzig. Es ging hier schließlich um die Ehre meines Namens!


    Nicht um irgendein Opfer seines Charmes.


    »Mein Name... er heißt übersetzt 'die Blinde'... wie blöd ist das denn? Klar, ich stolpere manchmal über Steine... jetzt weiß ich auch, woher das kommt... aber Hallo? Blind bin ich trotzdem nicht!«, ließ ich jammernd meinen Frust an ihm aus.


    »Aber was du nicht weißt, ist, dass das lateinische Wort, aus dem dein Name sich zusammensetzt, auch so viel wie 'Himmel' bedeutet«, korrigierte Rhys mich besserwisserisch.


    Verwundert drehte ich mich zu ihm um.


    »Tatsächlich?«, erkundigte ich mich völlig entgeistert und musterte ihn zweifelnd.


    Rhys quittierte das mit einem selbstbewussten Grinsen und trank einen großen Schluck von seiner Cola. Gerade wollte er sich zum Gehen umwenden, als mir noch etwas einfiel.


    »Was bedeutet eigentlich dein Name?«, wollte ich aufrichtig interessiert wissen – wenn wir schon dabei waren, verschiedene Namen auseinanderzupflücken, wollte ich auch erfahren, was seiner hieß. »Begeisterung«, erwiderte er ohne Umschweife, wobei seine Augen belustigt funkelten.


    Ja, irgendwie passte dieser Name tatsächlich hervorragend zu ihm.


    


    In dieser Nacht wälzte ich mich unruhig in meinem Bett umher. Dicke Rauchschwaden stiegen in dicken Wolken auf, hüllten mich ein, als würden sie mich gefangen nehmen.


    Sie packten mit ihren monströsen Krallen nach mir, zerrten mich nach unten in die endlose Tiefe.


    Es war ein immer wiederkehrender Alptraum, aus dem ich nicht einmal erwachen konnte.


    Egal wie zwanghaft ich mich daran klammerte, dass ich das nicht wirklich erlebte. Dass ich diesen Grauen endlich hinter mir gelassen hatte. Es war, als wäre jener Moment greifbar. Als brenne er sich in meine Haut wie das Feuer, das eins in unserem Haus in Italien gewütet hatte. Die sengende Hitze, die dabei immer aufkeimte, brachte mich schier um den Verstand.


    Als ich schließlich schweißgebadet aus dem Schlaf schreckte, raste mein Puls förmlich.


    Kaltes Mondlicht fiel durch meine geöffneten Fenster. Alles war ruhig, nichts erweckte den Anschein, als würde jeden Augenblick die Hölle losbrechen.


    Aufrecht saß ich in meinem Bett, meine zur Faust geballte Hand fest an die Brust gedrückt, wo mein Herzschlag sich nicht mehr beruhigen konnte.


    Erschöpft schloss ich meine schweren Augenlider. Wenn ich meine Lider schloss, war es, als wäre ich wieder mitten in meinem Alptraum gefangen, weshalb ich sie rasch wieder aufschlug.


    Im Laufe der Jahre waren die Alpträume weniger geworden. Aber in Nächten wie diesen, wenn mich die Erinnerung mit ihren glühend heißen Krallen packte und ich schweißgebadet aufwachte, wünschte ich mir tatsächlich, dieses grauenvolle Ereignis wäre nichts weiter als ein schlimmer Traum gewesen. Äußerlich mochte ich keine Narben davongetragen haben, aber innerlich litt ich noch immer fürchterlich darunter, was damals geschehen war, was sicherlich mehr als nur verständlich war. Und dass es alles andere als nur ein böser Traum gewesen war.


    Diese inneren Narben erinnerten mich jedes Mal aufs Neue daran, dass ich einen bedeutenden Teil von mir verloren hatte. Maria.


    Vielleicht war es mir deshalb so unendlich wichtig, in diesem Haus den Frieden zu wahren.


    Weil das jetzt praktisch unser zu Hause war – weil die Sanders wie eine Familie für meine Mutter und mich geworden waren. Kurz spürte ich den sanften Griff um meine Arme und an meinem Rücken. Ihm hatte ich es überhaupt erst zu verdanken, dass ich überhaupt noch hier war.


    Dass ich noch lebte, dass ich noch immer atmete. Das war allein Aarons Verdienst.


    Alpträume hin oder her. Einen Lebensretter wie ihn zu haben war etwas ganz Besonderes, das wusste ich tief in meinem Inneren.


    


    Den nächsten Morgen begann ich mit einer ausgiebigen, wohltuenden kalten Dusche.


    Aus einem ziemlich verständlichen Grund hatte ich im Laufe der Jahre eine tiefe Abneigung gegen Hitze jeglicher Art entwickelt. Es war zwar nicht so, als würde ich den Sommer nicht mögen, der wieder vor der Tür stand, offen gestanden liebte ich die Sonne.


    Aber wann immer ich übermäßige Hitze auf meiner Haut spürte, überkam mich ein kaltes Grauen. Anders war es mit Wärme. Deshalb fühlte es sich auch so geborgen an, wenn man an kalten Wintertagen unter eine kuschelige Decke schlüpfte, heiße Schokolade trank und sich in ein Buch vertiefte. Weil diese Wärme einen an Geborgenheit erinnert und nicht an etwas, was man am liebsten ganz schnell wieder vergessen wollte, so als wäre es erst niemals passiert.


    Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, stellte ich mich vor den großen Badezimmerspiegel, in dem man sich von oben bis unten betrachten konnte. Nussbraune, große Augen blickten mir entgegen. Sie gehörten zu einem zierlichen Mädchen – mir. Meine ebenfalls dunkelbraunen Haare, die manchmal beinahe schwarz wirkten, fielen mir glatt über die Schultern.


    Obwohl man mir meine italienische Herkunft durchaus ansah, war ich ungewöhnlich blass.


    Daran änderte selbst die Sonne nichts. Vermutlich habe ich das von meinem Vater geerbt.


    Das Einzige, was ich über ihn wusste, war, dass seine Mutter eine Schwedin gewesen war.


    Mehr hatte ich über ihn nicht erfahren können, und das wollte ich auch gar nicht.


    Schon lange war er kein Teil unseres Lebens mehr, also zählte er auch nicht.


    Ich schloss die Augen, atmete tief durch und wandte mich dann vom Spiegel ab, um mich endlich anzuziehen. Mode war für mich immer eine wage Sache gewesen.


    Bis ich Leona kennengelernt hatte war ich eher in Jungenklamotten durch die Gegend gerannt, weil mich Trends nicht interessiert hatten. Sie und Stacy hatten mir ein Modebewusstsein eingebläut, das mir praktisch ins Fleisch übergegangen war.


    Inzwischen genoss ich sogar unsere kleinen Shoppingausflüge in die Stadt. Am liebsten mochte ich aber Kleidung, die nicht jeder trug, weil sie vielleicht nicht mehr ganz aktuell war, und die trotzdem bequem war. Aus diesem Grund liebte ich es auch in Secondhand-Läden herum zu stöbern.


    Hätte die verwöhnte Kylie das gewusst, hätte ihr das Zündstoff geliefert, um mich fertig zu machen. Zum Glück waren Schuluniformen an unserer Schule Pflicht. Obwohl – zum Glück? Die Meinung einer Kylie Davis interessierte mich im Grunde gar nicht erst. Egal ob ihr Vater Mitglied des Stadtrates war oder nicht. Meinetwegen hätte er der König des Universums sein können, ihre Ansicht wäre mir gleichgültig gewesen.


    Okay, dann wäre der Planet Erde dem Ende geweiht gewesen, aber egal.


    An diesem Tag hatte ich mich für ein türkisfarbenes Kleid aus Chliffon entschieden, das ich mit einem hellbraunen Gürtel und schwarzen Leggings kombinierte. Nachdem ich mich angezogen, ein wenig geschminkt und auch meine Haare gekämmt hatte, betrachtete ich mich zufrieden im Spiegel.


    Es gab selten eine Gelegenheit, bei der ich mich Aaron von meiner besten, weiblichen Seite zeigen konnte. Und das, obwohl wir in einem Haushalt lebten – ganz schön traurig, oder?


    Trotzdem erschien es mir, als würden unsere Begegnungen immer ungünstige Momente abpassen, was vermutlich daran lag, dass ich daheim gerne in Jogginghose herumlief.


    Trotz Stacys ständigem Zureden fand ich es einfach schwachsinnig, mich aufzustylen, wenn ich zu Hause war. Das wirkte so unnatürlich, dass das noch peinlicher gewesen wäre als mein Gammellook es war. Nein, dieser Ausflug in den Freizeitpark war genau die richtige Methode, um Aaron endlich darauf aufmerksam zu machen, dass ich ein richtiges Mädchen war.


    Eines, das er sich vielleicht an seiner Seite vorstellen konnte?


    Es freute mich jedenfalls, dass auch das Wetter bei unserem Vorhaben mitspielte.


    Auf dem Weg in die Küche, wo ich mich mit Aaron und Rhys treffen wollte, blieb ich vor meinem Schreibtisch stehen. Mein Herz machte einen gewaltigen Salto, als befände es sich längst auf einer Achterbahn. Meine Handfläche begann zu schwitzen und meine Pupillen weiteten sich, sobald ich registrierte, was wir heute für ein Datum hatten. Rasch wandte ich mich von meinem Tischkalender ab. Diesen Tag wollte ich nicht verderben, unter keinen Umständen.


    Es sollte ein wunderbarer Ausflug mit meinen Freunden werden, bei dem ich vielleicht die Möglichkeit bekommen würde, meinem Schwarm endlich ein Stück näherzukommen.


    Aber nicht nur in dieser Hinsicht sollte ich mich gewaltig irren.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 6. Kapitel ~ Auf dem Kettenkarussell


    


    »Ihr kennt meine Cousine Clea?«, erkundigte sich Thy bei uns, wobei er auf eine schwarzhaarige Schönheit deutete, die direkt neben ihm stand.


    Diese schob beiläufig seine Hand weg, weil sie ihr anscheinend genau im Blickfeld war.


    »Ich kann gut für mich selbst sprechen, danke, Cousinchen«, meinte sie mit einem sympathischen Lächeln. Sie erinnerte mich sehr stark an ein asiatisches Model aus irgendeiner Fachzeitschrift. Auch ihre Kleidung trug maßgeblich dazu bei, dass sie ein absoluter Blickfang war.


    Mit jemandem wie ihr würden wir garantiert noch mehr auffallen.


    Obwohl wir das wegen unserer attraktiven männlichen Begleiter ohnehin schon taten.


    Rhys hustete deutlich auf, wobei er seinen Arm locker um Thys Schultern legte und seinen Freund unauffällig von der Gruppe wegzog. Bestimmt wollte er etwas mit ihm besprechen.


    Ob er wohl ein Auge auf diese umwerfende Clea geworfen hatte?


    War aber auch mal an der Zeit, dass er sich für ein Mädchen interessierte!


    »Du gehst auf die gleiche Universität, an die ich einmal gehen möchte«, merkt Aaron plötzlich an, als fiele ihm wieder ein, woher er sie kannte.


    Zumindest schienen sie sich schon einmal irgendwo gesehen zu haben.


    »Ja, stimmt genau. Ich bin letztes Jahr von eurer Schule abgegangen«, verkündete sie zu meinem Erstaunen. Auch sie war an der Eliteschule gewesen, die wir noch immer besuchten? Wieso war ich ihr dort nie begegnet? Schließlich war ich auch nicht erst seit gestern dort.


    »Oh man, ich glaube ich bin wirklich blind und werde der Bedeutung meines Namens gerecht«, flüsterte ich an Leona gewandt, »Ich kann mich gar nicht mehr an sie erinnern,«


    »Echt nicht? Dabei hat Clea ab und zu beim Schülerrat ausgeholfen, wenn die zu wenig Leute hatten«, erwiderte Leona ebenso leise, damit die anderen nichts von unserer Unterhaltung mitbekamen. Eifersüchtig beobachtete ich wie Aaron und Clea sich bereits angeregt in ein Gespräch über seine Traumuniversität vertieften.


    Der Beginn des Ausflugs war ja mal großartig. Das lief überhaupt nicht so, wie ich es mir in meinen unzähligen Tagträumen über diesen Trip ausgemalt hatte. In meinen Vorstellungen war nie ein Mädchen mit Modelmaße aufgetaucht – absolut niemals.


    Missmutig schielte ich zu Thy und Rhys, die abseits von uns standen und sich ebenfalls unterhielten. Rhys redete unermüdlich auf seinen Freund ein. Was sie besprachen verstand ich allerdings nicht, da sie sich zu weit von unserer Gruppe entfernt hatten.


    Thy zuckte nur unbekümmert die Schultern. Ob es wohl darum ging, dass er Clea mitgebracht hatte? Aber wieso sollte Rhys das stören? Wieso es mir etwas ausmachte, wusste ich, aber damit hatte er schließlich keinen Vertrag. Wir hatten uns alle an dem von Thy und Rhys vereinbarten Treffpunkt versammelt, an dem alten Spielplatz in der Nähe unserer Schule. Jetzt fehlte nur noch Stacy. Sorgenvoll beobachtete ich Aaron und Clea. Aaron war der letzte Mensch auf Erden, der auf weibliche Gesellschaft großen Wert legte, aber Thys Cousine schien äußerst klug zu sein.


    Zudem wirkte sie wie ein sympathisches Supermodel in ihren hautengen Jeans und dem roten Oberteil. Mich beschlich die unangenehme Vorahnung, dass dieser Ausflug schon nicht so begann, wie ich es wollte. Dabei hatte ich es allein schon genossen ihn nur anzusehen, wenn er mal nicht mit ernsthafter Miene damit beschäftigt war seinen vielen Verpflichtungen nachzukommen.


    In seiner Freizeitkleidung war Aaron einfach zum Dahinschmelzen.


    Denn entgegen seiner Manier als Oberstreber besaß er durchaus Klasse. Er trug eine simple Jeans und ein blau-graues Holzfällerhemd. Das Faszinierendste an ihm war jedoch die Tatsache, dass ich den Anhänger seiner Kette erkennen konnte, die er niemals abzulegen schien.


    »Sorry für die Verspätung, meine Mutter hat mich aufgehalten und wollte wissen wie lange ich vorhabe wegzubleiben«, riss Stacy mich aus meiner stillen Schmachterei.


    Völlig abgehetzt kam sie schließlich vor Leona und mir zum Stehen.


    »Gut, da wir jetzt alle vollzählig sind, können wir ja endlich losfahren. Wer fährt in welchem Auto mit?«, wollte Thy gut gelaunt wissen, wobei er voller Vorfreude auf den Ausflug in die Hände klatschte. Ob ich das auch noch so grandios finden sollte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen.


    Das würde sich erst noch im Laufe des Tages zeigen.


    


    Allein die Autofahrt machte meine Hoffnungen zunichte, dass dieser Tag doch noch zu meinem Vorteil verlaufen würde. Oder dass es nur annähernd so lief, wie ich es mir gewünscht hätte.


    Zwar war es mir irgendwie gelungen in Aarons Auto mitzufahren, aber ihm und Clea vom Rücksitz aus dabei zuzuhören, wie sie sich vorne über die Möglichkeiten eines Medizinstudiums unterhielten, war so richtig ätzend. Da tröstete es mich nicht einmal mehr, dass Aaron betonte, er würde Medizin als Hauptfachrichtung wählen, wenn er studierte, obwohl es eine schwierige Fachrichtung war, weil er Menschenleben retten wollte.


    Meines hatte er bereits vor einigen Jahren gerettet – nur um jetzt auf meinen Gefühlen herum zu trampeln. Okay, dafür konnte er schließlich nichts.


    Immerhin wusste er nicht einmal mehr, was ich seither für ihn empfand. Mir wurde trotzdem ganz übel, weil ich immer mehr spürte, dass Aaron und Clea auf einer Wellenlänge waren.


    Wenn sie wenigstens nicht freundlich gewesen wäre, dann hätte ich sie wenigstens dafür verachten können. Aber Clea verhielt sich allen gegenüber absolut höflich und aufgeschlossen.


    Da half es mir selbst nicht, dass Leona, die neben mir platz genommen hatte, mir während der gesamten Autofahrt nach York immer wieder tröstende Blicke zuwarf.


    Hoffentlich waren wir bald im Freizeitpark angekommen. Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis wir unser Ziel endlich erreichten – nach einer Autofahrt, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war. Aaron bog auf den großen Besucherparkplatz ein, der allein schon proppevoll war. Der Eindruck, dass wir nicht als Einzige das fantastische Wetter an diesem Samstag auskosteten, verschärfte sich zusätzlich, nachdem wir den Eingang passiert hatten.


    Unsere Gruppe beriet sich gerade, wie es uns am besten gelingen würde, uns in der Menge nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Wir könnten uns an den Händen nehmen«, schlug Thy fröhlich vor.


    »Ja, wie im Kindergarten«, erwiderte Aaron sarkastisch und schien von der Vorstellung nicht gerade begeistert zu sein. Na ja, er hatte ja eigentlich recht. Schließlich waren wir keine fünf Jahre mehr alt. »Sollten wir nicht erst einmal gucken, wohin wir zuerst gehen? Es gibt hier so viel zu sehen«, beteiligte sich nun auch Stacy an der Diskussion. Das taten wir dann auch, nur um festzustellen, dass wir uns absolut uneinig waren, auf welches Fahrgeschäft wir als erstes wollten.


    Während Leona, Stacy und Thy lieber direkt zu den schnellen Achterbahnen wollten, bevorzugten es Aaron und Clea – wie sollte es auch anders sein? - über den ganzen Park zu schlendern, und sich alles nacheinander anzusehen. Ganz kategorisch, wie es von einem Perfektionisten wie Aaron zu erwarten war. Oder ob sie einfach nur allein sein wollten?


    'So ein Quatsch, sie kennen sich ja erst einmal ein paar Minuten', rief meine innere Stimme mich zur Ruhe. »Wir könnten uns auch aufteilen und uns später wieder hier am Eingang treffen«, schlug Rhys pragmatisch vor.


    »Das wollte ich gerade auch vorschlagen«, grummelte Thy, lächelte jedoch im nächsten Moment wieder breit. »Okay, die beiden schönen Mädels und ich gehen dann mal als erstes Achterbahn fahren«, fügte er fröhlich hinzu, wobei er meinen Freundinnen einen triumphierenden Blick zuwarf. Dann hakte er sich bei Leona und Stacy unter, die das wortlos über sich ergehen ließen.


    Obwohl Stacy ihm einen misstrauischen Blick zuwarf.


    »Du genießt das richtig, was?«, erkundigte sie sich trocken bei ihm.


    »Oh ja«, grinste Thy breit. »Dann gehen Clea, Cecilia, Rhys und ich kategorisch vor«, ergänzte Aaron, womit alle einverstanden waren. Ich versuchte mir gar nicht erst anmerken zu lassen, wie enttäuscht ich darüber war, dass er Clea zuerst genannt hatte, obwohl sie sich ja kaum kannten.


    Aber das war schwachsinnig – diese Eifersuchtsmasche war es! Ich musste nicht auf dieser Schiene fahren. Meine Güte, ich lebte mit ihm in einem Haus! In einem, in dem man sich glatt verlaufen konnte. Clea sah ihn im Gegensatz zu mir nicht täglich. Trotzdem fühlte ich mich mies dabei. Ich registrierte kaum, wie Rhys und Thy eine Zeit für unser Treffen vereinbarten – dann trennten unsere Gruppen sich auch schon voneinander, um ihrer Wege zu gehen.


    


    Eigentlich hatte ich keine konkrete Vorstellung davon gehabt, wie dieser Tag verlaufen würde.


    Nur so hatte ich es mir ganz und gar nicht vorgestellt, so viel war sicher.


    Bestimmt trug ich den Schatten im Gesicht zur Schau, der sich um mein Gemüt festgesetzt hatte. Vor uns gingen Aaron und Clea, noch immer in ein angeregtes Gespräch über das Medizinstudium vertieft, welches Aaron anstrebte. Wie lange konnte man sich eigentlich darüber unterhalten, dass man vorhatte, einmal ein Arzt zu werden ? Dahinter folgten Rhys und ich. Zunächst schwiegen wir beide beharrlich. Zumindest bis Rhys diese Stille mit einem entnervten Seufzen durchbrach.


    Verwundert blickte ich ihn an. »Was war das denn?«, wollte ich skeptisch wissen.

  


  
    »Du siehst aus als wärst du auf einem Friedhof unterwegs und nicht in einem Freizeitpark«, verkündete er möglichst neutral. Betreten blickte ich vor mich auf den Kies, der den gesamten Pfad durch den Park säumte. Meine Schritte wurden immer langsamer. Je größer der Abstand zwischen den beiden vor uns wurde, desto weniger bekam ich von dem mit, was sie miteinander redeten. Irgendwie verkraftete ich das nicht, schon gar nicht heute.


    »Du solltest lieber ein bisschen Spaß haben«, fügte Rhys wie üblich gut gelaunt hinzu.


    »Ja, es macht echt unheimlichen Spaß, wenn sich zwei Menschen so gut verstehen«, murmelte ich sarkastisch vor mich hin. »Sie unterhalten sich über Medizin. Cecilia, das ist langweilig, total öde. Die wissen gar nicht, was das Wort 'Spaß' überhaupt bedeutete«, erwiderte Rhys nachdenklich, »Nein, sie kennen nicht einmal ein Synonym für dieses Wort.«


    Auf einmal erhellte sich seine Miene.


    »Wie wäre es, wenn wir es ihnen zeigen?«, wollte er neckisch wissen.


    »Ach... lass mal. Ich setze mich einfach auf eine Parkbank und warte, bis dieser Tag wieder zu Ende ist«, faselte ich undeutlich vor mich hin, was er natürlich trotzdem nicht überhörte.


    »Kommt überhaupt nicht infrage! Ich verspreche dir hoch und heilig, am Ende dieses Tages wirst du lachen«, mit diesen überzeugenden Worten packte Rhys meinen Arm und zog mich einfach in eine andere Richtung. Ich konnte gerade noch sehen, wie Aaron und Clea sich in ein Gespräch vertieft auf die Bank setzten, zu der ich zuvor noch hatte gehen wollen.


    Vielleicht sollte ich mir das wirklich nicht mehr antun.


    


    Zuerst schleppte Rhys mich zu einem Kettenkarussell. Während wir uns hinter eine lange Schlange von Menschen stellten, die für die Attraktion anstanden, rauschten mir die merkwürdigsten Bilder durch den Kopf. Ob es wirklich so klug gewesen war die beiden alleine zu lassen?


    »Vermutlich sitzen sie bis heute Abend auf der Bank«, riss Rhys mich lachend aus meiner Starre. Beinahe als hätte er meinen Gedanken erahnt! Verwirrt blinzelte ich gegen das grelle Sonnenlicht, das mich ein wenig blendete. Wenigstens regnete es nicht.


    »Ich sehe doch, was dich beschäftigt. Mach dich doch nicht unnötig kaputt, Cecilia«, fügte er sanft hinzu. Rhys war immer so lieb zu mir. Er wusste einfach immer, welche Art der Aufmunterung ich gerade brauchte – er kannte jede Methode, die es gab.


    Eingehend betrachtete ich meine türkisfarbenen Ballerinas. Um ihn nicht direkt ansehen zu müssen.


    Mir war das alles wirklich unendlich peinlich.


    »Es ist nur... anders als ich dachte«, seufzte ich schließlich entmutigt hervor, um meinem Unmut Luft zu machen. Irgendwie tat es gut bei Rhys zu sein. Es fiel mir gar nicht schwer ihm gegenüber offen und ehrlich zu sein, auch wenn es dabei um seinen Zwillingsbruder ging.


    »Ist es nicht immer anders als man denkt?«, philosophierte Rhys. Ha ha, er war mal wieder sehr poetisch. »Worüber hast du vorhin eigentlich mit Thy gesprochen, bevor wir losgefahren sind?«, lenkte ich ein, weil mich das schon eine ganze Weile beschäftigte.


    Seitdem wir aufgebrochen waren.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht richtig fand, dass er Clea einfach eingeladen hat, ohne das vorher mit mir abzusprechen. Auch wenn sie seine Cousine ist«, antwortete Rhys ehrlich, was mich ein wenig erstaunte.


    »Was hast du denn gegen sie?«, wunderte ich mich verwirrt. Kam Rhys nicht eigentlich mit jedem gut klar? Immerhin war er selbst zu Kylie freundlich, allerdings ohne es zu übertreiben.


    »Ich nichts, aber ich kenne eine hübsche kleine Brünette, deren Herz vor rasender Eifersucht zerspringt, wenn sie das Mädchen nur ansieht«, betonte Rhys klangvoll.


    »Du alter Poet«, lachte ich auf, wobei mir im nächsten Moment auffiel, was er da gerade gesagt hatte. Sofort spürte ich wie die Röte in mein Gesicht stieg.


    Sonst lief ich ja nicht so leicht rosa an, aber das war dann doch zu peinlich.


    »Ist es etwa so... offensichtlich?«, wollte ich bedrückt wissen.


    »Für andere nicht, aber für mich schon! Ich kann sehen, wie sich deine Augen verändern, wenn Aaron den Raum betritt, wie nervös du dann bist«, erklärte Rhys sichtlich gelassen, was mich jedoch aus der Ruhe brachte. Wir waren an der Reihe - die Schlange vor uns löste sich auf. Aber ich war nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen, so sehr erschütterten mich seine ehrlichen Worte. Natürlich, er nahm schließlich niemals ein Blatt vor den Mund.


    Aber was war mit unserer stillen Abmachung, die heimlichen Gefühle, die ich für Aaron hegte, niemals auszusprechen? Erst als ich tief durchatmete, gelang es mir, wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wir setzten uns nebeneinander, sodass wir unsere Unterhaltung auch während der Fahrt auf dem Kettenkarussell fortsetzen konnten.


    Als die Menschen unter uns immer kleiner wurden, hob ich meinen Blick in Rhys klare Augen, die immer sehr viel Wärme und Freundlichkeit ausstrahlten. Ja, ich begriff schon, wieso sich viele Mädchen in ihn verliebten. Er wäre bestimmt ein charmanter, rücksichtsvoller Freund.


    Aber das wollte er gar nicht. Jetzt fühlte ich mich ein bisschen schlecht, weil ich den Eindruck hatte, als würde ich ihm mit meiner miesen Laune den ganzen schönen Tag ruinieren.


    Ich war es ihm einfach schuldig ihm gegenüber ehrlich zu sein.


    »Es ist nicht so leicht...«, setzte ich an, stockte jedoch im nächsten Moment, weil sich das Kettenkarussell langsam in Bewegung setzte. Um uns herum ertönten ein paar Jubelschreie. Lediglich ich war nicht ganz bei der Sache. Ob das wirklich der passende Ort für so ein schwerwiegendes Geständnis war?


    »Ich meine, in Aaron verliebt zu sein, ich...«, erneut stockte ich, weil ich einen seltsamen Ausdruck in Rhys' Augen bemerkte, den ich nicht richtig zu deuten wusste.


    »Cecilia«, lächelte dieser plötzlich unendlich sanft, »Es ist das erste Mal, dass du es aussprichst. Aber es ist wirklich nicht so, als hätte ich es nicht längst schon gewusst.«


    Das Kettenkarussell wurde wieder langsamer.


    Es senkte sich wieder nach unten – die Fahrt war viel zu schnell vorbei gewesen. Als hätte ich irgendetwas nicht mitbekommen. Oder hatte ich zu lange gezögert, etwas auf seine Worte zu erwidern? Als wir langsam ausstiegen, fühlte ich mich merkwürdig benommen.


    Rhys ergriff meinen Arm und zog mich zur Seite. Direkt neben einen Baum, auf den wir zuvor noch aus der Vogelperspektive geblickt hatten, blieb er stehen.


    »Dass du mir deine Gefühle für Aaron anvertraust, ändert absolut nichts an unserer Freundschaft«, versicherte Rhys mir ernst, wobei ich direkt in seine warmen Augen blickte. Erneut stieg mir die Röte ins Gesicht. »Hör auf... das so auszusprechen«, bat ich ihn stotternd.


    »Wie spreche ich es denn aus?«, erwiderte er sichtlich amüsiert über meine Verlegenheit.


    Machte sich Rhys etwa über mich lustig?


    »Als... als wärst du schadenfroh, dass es so ist!«, platzte es ungehalten aus mir heraus, worauf Rhys mich überrascht anstarrte. Doch sofort wich dieser ungewohnte Ausdruck wieder einem erheiterten Blick. »Nein, ich bedauere dich nur. Ich meine, ich kann nicht verstehen, wie man sich in einen Langweiler wie Aaron verlieben kann, aber vermutlich ist es auch gut so, dass ich es nicht nachvollziehen kann«, lachte er heiter. Dieses Mal überrumpelte er mich wirklich. Ich schluckte schwer, wusste aber nicht mehr, was ich dazu noch sagen sollte. Jetzt wusste Rhys es, hatte die Garantie, dass seine Vermutung stimmte. Dass ich in Aaron verliebt war.


    Ja, er kannte meine geheimen Gefühle für seinen Zwilling. Auch wenn Rhys mein bester Freund war, fragte ich mich insgeheim, wie er wohl damit umgehen würde? Ob er es Aaron verraten würde? Es war als wären meine Gefühle auf dem Kettenkarussell endgültig durcheinandergewirbelt worden.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 7. Kapitel ~ Vereinbarung unter Freunden


    


    Schweigend setzten wir unsere kleine Tour über den Freizeitpark fort. Da das Wetter so sonnig war, herrschte auch entsprechend viel Betrieb auf dem Parkgelände.


    Hinzu kam noch, dass der Park erst kürzlich eröffnet hatte. Optisch gefiel mir das Gelände ausgesprochen gut, auch wenn ich es etwas schöner gefunden hätte, wenn nicht so viele Leute auf die gleiche Idee gekommen wären, den Samstag für einen solchen Ausflug zu nutzen.


    Für alle Altersgruppen gab es entsprechende Fahrgeschäfte.


    Es gab einige Attraktionen für Kinder, aber auch Achterbahnen und langsamere Fahrgeschäfte für ältere Menschen, sowie mehrere Essensstände oder Andenkenshops.


    Ab und zu probierten Rhys und ich eine Attraktion nach der anderen aus. Darunter auch einige Achterbahnen. Aber dass ich nicht so ganz bei der Sache war, auch wenn es mir hier wirklich ausgesprochen gut gefiel, wusste Rhys, dafür kannte er mich einfach viel zu gut.


    Besonders jetzt, da er mein Geheimnis kannte, musste er es wissen.


    Diesen Tag hatte ich mir wirklich völlig anders vorgestellt.


    Daran dass dem so war, war er schließlich nicht ganz unschuldig. Hätte er es einfach so belassen, hätte mich nur der Gedanke an Aaron und Clea gestört, die sich so gut verstanden.

    Doch jetzt schwirrte ein ganzer Fliegenschwarm an Sorgen durch meinen Kopf, die mich durchweg verwirrten. Eine dieser Sorgen war, wie Rhys sich jetzt seinem Bruder oder mir gegenüber verhalten würde, da er sich meiner Gefühle ganz sicher sein konnte.


    »Lass uns als nächstes mit der Geisterbahn fahren«, schlug Rhys auf einmal begeistert vor, als wir das Spukhaus erreichten, von dem die seltsamsten Geräusche drangen. Nicht gerade angsteinflößend, aber anscheinend verschreckte es ein paar kleine Kinder, die sich fest an den Arm ihrer Mutter klammerten. Mit einem skeptischen Stirnrunzeln betrachtete ich das Geisterhaus – das war nicht gerade etwas, das nach meinem Geschmack war.


    »Du weißt doch wie unendlich langweilig diese Dinger sind. Von innen sind sie sowieso alle gleich«, verkündete ich lustlos und war wenig interessiert an so einer Zeitverschwendung.


    In dieser Zeit könnten wir sicherlich etwas wesentlich Sinnvolleres unternehmen.


    »Aber guck mal, da steht gerade niemand an«, argumentierte Rhys weiter, worauf ich theatralisch die Augen verdrehte. »Kein Wunder, weil es eben total öde ist«, betonte ich.


    Eigentlich sollte dieses Argument aussagekräftig genug sein, ihn von der Idee abzubringen, unsere Zeit unnötig zu verplempern. Allerdings war ich machtlos, als Rhys mich einfach hinter sich herzog, um seinen Willen durchzusetzen. Wieso klebte er seine Hand nicht gleich an meinem Arm fest? Dann war sie wenigstens gut platziert.


    Aber ich konnte nicht sagen, dass mein Freund nicht diese geborgene Wärme ausstrahlte, die ich so sehr genoss. Die mir ein sicheres Gefühl vermittelte. Selbst nach meinem schwerwiegendem Geständnis auf dem Kettenkarussell fühlte ich mich in seiner Nähe nicht unbehaglich.


    Nur Rhys schaffte das.


    Wir stiegen in eines der schwarzen Wagons mit roten Sitzpolstern, die nur für zwei Personen gedacht waren. Die Teile waren echt verdammt eng, aber ich fürchtete mich schließlich nicht vor Rhys. Der langhaarige Mann hinter dem Schalter blickte uns finster an.


    Irgendwie passte er zu dem Szenario einer Geisterbahn. Ob er vielleicht wütend war, weil wir die Ruhephase störten, die diese Attraktion wohl jede Sekunde erlebte? Jedenfalls machte er keine Anstalten den Wagen in Bewegung zu setzen, in dem wir saßen. Stattdessen widmete er sich wieder seiner Zeitung, in der auch kurz zuvor schon gelesen hatte. Als wäre es nicht sein Job die Geisterbahn in Betrieb zu setzen.


    »Und jetzt... sollen wir warten, bis die Langeweile zu uns kommt, um uns aufzufressen?«, wollte ich nüchtern an Rhys gewandt wissen.


    »Bestimmt wartet er nur, bis weitere Fahrgäste einsteigen«, versicherte Rhys mir optimistisch. Das war wieder einmal so etwas von typisch für ihn. Immer hob er ausnahmslos das Positive einer Situation hervor. Und wenn sie noch so eindeutig war.


    Es gab eigentlich keine Situation, die ihn wirklich aus der Ruhe oder aus dem Konzept brachte. Jedenfalls keine, die mir bekannt war.


    Erst jetzt nahm ich mir Zeit, um ihn genauer zu mustern. Anders als sein Bruder war er sich der starken Wirkung bewusst, die er auf das andere Geschlecht ausübte, was er durch seine Kleiderwahl nur noch mehr betonte. Heute trug er ein weißes T-Shirt, kombiniert mit einer dunkelbraune Weste, sowie eine Designerjeans. Außerdem trug er einen dazu passenden Hut.


    Auch bei ihm ragte die Kette mit dem violetten Stein über sein Shirt.


    Den Zwillingen mussten diese Ketten wirklich extrem viel bedeuten, wenn sie diese niemals ablegten. Irgendwie fand ich das fast schon niedlich. Was hatte ich bloß damit angerichtet, Rhys zu sagen, was ich wirklich für Aaron empfand? Aus welchem Grund sollte er es ihm verheimlichen? Zwar waren wir beste Freunde, aber das auch seit ein paar Jahren. Aaron kannte er bereits sein ganzes Leben lang. Bestimmt redeten sie andauernd über solche Dinge. Schließlich waren sie ja Zwillinge. Das Band zwischen ihnen musste unendlich stark sein.


    Mir war wegen dieser Einsicht extrem unbehaglich zumute, was sich dadurch zeigte, dass ich mir verkrampft auf die Unterlippe biss und nervös auf dem Sitzpolster herum rutschte, obwohl wir ohnehin nur so wenig Platz zur Verfügung hatten.


    »Du musst dir wirklich keinen Kopf über das zerbrechen, was du mir vorhin erzählt hast, ich werde es Aaron schon nicht auf die Nase binden«, durchbrach Rhys schließlich das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hatte wie eine Flutwelle auf dem Ozean.


    Auf einmal musste ich unweigerlich lachen. Ich wusste selbst nicht weshalb, aber ich konnte einfach nichts für diesen regen Gefühlsausbruch.


    »Bist du so etwas wie ein Gedankenleser, oder wieso weißt du ständig, was mir gerade durch den Kopf geht?«, wollte ich ironisch wissen und bekam mich vor Lachen nicht mehr ein.


    Ich hustete ein paar Mal, konnte aber trotzdem nicht damit aufhören, wie eine aufgescheuchte Hyäne zu klingen. »Schön dass du dich so gut über mich amüsierst«, entgegnete er aufrichtig, »Aber nein, ich kann keine Gedanken lesen. Doch ich kenne dich inzwischen gut genug, um mir meinen Teil zu denken, wenn du so schweigsam und nachdenklich bist. Hör zu, Cecilia, ich möchte dir wirklich helfen.« Auf einmal wirkte er ungewöhnlich ernst. Irritiert blickte ich ihn an.


    Wie von einer düsteren Vorahnung erfasst, tickte mein Herzschlag für einen kurzen Augenblick lang aus. »Was meinst du damit? Inwiefern willst du mir helfen? Wobei?«, wunderte ich mich ahnungslos. Rhys griff nach meiner Hand. Es erstaunte mich immer wieder, dass er absolut immer anders reagierte als ich es von ihm erwartete.


    Mein Freund war eine tickende Zeitbombe, ein wandelndes Überraschungsmanöver.


    »Du liebst Aaron und ich werde dir dabei helfen, mit ihm zusammenzukommen«, erklärte er sachlich, wobei er mir direkt in die Augen blickte. Meine Pupillen weiteten sich vor Erstaunen über dieses Angebot, kaum dass er diese unfassbaren Worte ausgesprochen hatte.


    Das erschreckte mich noch mehr als jedes Geisterhaus auf der Welt es hätte tun können.


    Wie konnte er mir so unverblümt ins Gesicht sagen, dass er mir dabei helfen wollte, dass sein Bruder und ich ein Paar wurden? Dass mir schlagartig heiß wurde und mein eigener Puls in meinen Ohren dröhnte, lag einzig und allein an diesem unverschämten, unerwarteten Angebot, das mein bester Freund mir da unterbreitet hatte. Ich konnte es einfach nicht Fassen.


    Wie kam Rhys bloß wieder auf eine so absurde Idee?


    »Du willst doch an seiner Seite sein, oder etwa nicht?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als ich nicht antwortete. Ich war einfach nicht fähig, auf so viel Unverschämtheit zu reagieren.


    Gerade machte mich sein Verhalten echt nervös. Meine Fingerspitzen berührten beiläufig die Innenfläche seiner Hand.


    »Tja... weißt du...ich....«, abrupt hielt ich inne, wandte meinen Kopf ab und zog meine Hand wieder zurück auf meinen Schoß. Gerade wollte ich aussteigen, weil mir das alles zu blöd wurde und ich dieser Situation, und somit Rhys, lieber ausweichen wollte, als sich der Wagen langsam in Bewegung setzte. Na großartig, jetzt war es mir unmöglich, die Flucht zu ergreifen.


    Dieser Parkmitarbeiter hatte ja wirklich ein grandioses Timing.


    Ich spürte, dass Rhys dicht neben mir saß, schließlich berührten sich unsere Beine wie beiläufig. Wie konnte er mir in dieser ernsten Angelegenheit nur seine Hilfe anbieten?


    Nicht dass ich das nicht gewollt hätte, aber es irritierte mich dennoch zunehmend.


    Bislang hatte ich immer geglaubt, wir hätten ein stilles Abkommen über das, was meine Gefühle für Aaron betraf. Dieses beinhaltete, dass wir weder darüber sprachen, noch dass er sich selbst in diese Angelegenheit einmischte. Doch diese Abmachung schien sich im Nichts aufgelöst zu haben, als ich das ausgesprochen hatte, was Rhys ohnehin die ganze Zeit über klar gewesen war.


    


    Zum Glück klebten Clea und Aaron nicht mehr aneinander, als wir schließlich den Treffpunkt erreichten, den wir mit unseren Freunden vereinbart hatten. Wir waren die Letzten, was man daran merkte, dass alle schon ungeduldig auf uns warteten. Clea sprach gerade mit ihrem Cousin Thy und Aaron war in sein Mobiltelefon vertieft.


    »Entschuldigt«, keuchte ich völlig außer Atem, weil man bei Rhys' Schritttempo gut und gerne hätte meinen können, dass dies ein Wettlauf war. Meine Kondition war wirklich miserabel.


    »Rhys wollte unbedingt noch eine Zuckerwatte haben«, fügte ich mit einem Seitenblick auf meinen besten Freund hinzu, sobald ich wieder richtig atmen konnte. Noch immer hielt er den blauen Zucker an der Stange in der Hand, den er genüsslich verspeiste. Es war wirklich unglaublich, dass er oftmals auf so reif machte, aber dennoch dermaßen kindisch sein konnte.


    »Oh toll, kriege ich etwas davon ab?«, wollte Thy gleichermaßen begeistert wissen, wie Rhys mich hatte wissen lassen, dass er Hunger auf puren Zucker verspürte, sobald wir eine weitere Achterbahn verlassen hatten, nach der sich mir der Magen umgedreht hatte.


    »Wie würde es denn aussehen, wenn ich mit dir meine Zuckerwatte teile?«, neckte Rhys ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Kauf dir doch selbst eine«, schlug Clea grinsend vor.


    »Es würde aussehen, als wäre Thy deine Traumfrau«, warf ich ein, froh die lockere Stimmung nutzen zu können, um meine unzähligen Gedanken zu übertönen.


    Ich hatte Rhys immer noch nicht auf seine Frage geantwortet – oder viel eher auf das, was er mir im Bezug auf Aaron gesagt hatte. Lieber verdrängte ich dieses ominöse Angebot.


    Thy blickte mich finster an. »Vielleicht solltest du doch noch einmal mit mir in den Boxring steigen, Todaro«, schlug er angriffslustig vor.+


    »Hier geht niemand in einen Boxring. Ich würde vorschlagen, wir fahren jetzt nach Hause«, mischte sich nun auch Aaron in unser eher sinnloses Gespräch ein.


    »Also ich wäre dafür, dass wir noch eine Pizza essen gehen. Es ist doch noch so früh«, schlug Leona vor, die bislang geschwiegen hatte.


    »Ja, ich habe auch ziemlich viel Hunger«, pflichtete Clea ihr bei, wobei sie ihre Hand auf ihren flachen Bauch legte. Allmählich dämmerte es und ich hatte ehrlich gesagt keine Lust mehr auf Gesellschaft. Im Moment gab es zu viele Dinge über die ich nachgrübeln musste, weshalb ich auf schnellstem Wege nach Hause wollte. Da war kein Platz für eine unbeschwerte Konversation.


    Schließlich waren wir uns alle einig, uns wieder in zwei verschiedene Gruppen aufzuteilen.


    Thy würde mit seinem Auto in die Pizzeria fahren, begleitet von Clea, Leona und Stacy, und Aaron würde mit Rhys und mir zurück nach Hause fahren. Nachdem wir uns von unseren Freunden verabschiedet hatten, schlenderten wir gemütlich zu Aarons Auto.


    Irgendwie erleichterte es mich, dass Aaron nicht doch noch Lust dazu bekommen hatte, mit den anderen, allem voran Clea, etwas essen zu gehen.


    Allerdings wunderte es mich ein wenig, dass Rhys nicht mit von der Partie war.


    Schließlich ließ er sich ja sonst auch kein Essen entgehen. Während die beiden Brüder vorne einstiegen, machte ich es mir auf dem Rücksitz bequem. Ich legte meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe, lauschte dem leisen Radio, welches Aaron eingeschaltet hatte und döste so vor mich hin. Wir hatten schließlich eine zweistündige Autofahrt vor uns und ich war so fix und fertig als wäre ich einen Marathon gelaufen.


    


    Während der Autofahrt hatten wir kaum miteinander gesprochen. Ich war unendlich müde, als wir endlich zu Hause ankamen. Carl war nach wie vor geschäftlich unterwegs, aber auch das Auto meiner Mutter stand nicht wie üblich in der Auffahrt. Vermutlich war sie noch bei ihrer Freundin Susan, bei der sie sich öfter mal aufhielt.


    Zumindest hatte sie am Morgen, als wir uns kurz gesehen hatten, so etwas in der Richtung erwähnt. Ich konnte mir auch schon denken, wieso sie sich ausgerechnet heute eine Ablenkung suchte. Überrascht stellte ich fest, dass dicke Wolken den Himmel verhingen. Es nieselte sogar ein bisschen, dabei war das Wetter den ganzen Tag so wundervoll gewesen.


    Rhys schloss die Haustür auf und schaltete das Licht im Eingangsbereich ein.


    Nachdem wir den Flur betreten hatten, wandte er sich zu uns um.


    »Wir könnten uns die Pizza bestellen, die wir nicht im Restaurant bekommen haben«,schlug er grinsend vor. »Lass mal, ich habe vorhin im Freizeitpark eine Kleinigkeit gegessen. Ich sollte für den Test in Latein nächste Woche lernen«, erwiderte Aaron pflichtbewusst und ging dann die Treppe hinauf in sein Zimmer. Fragend wandte Rhys sich an mich.


    Schnell wich ich seinem Blick aus.


    »Ich habe ebenfalls noch etwas zu erledigen«, speiste ich ihn rasch ab und wollte mich auch zurückziehen, als Rhys hinter mir seufzte.


    »Was hast du denn zu tun?«, erkundigte er sich neugierig, was eigentlich weniger sein Stil war.


    Kurz hielt ich inne. »Dinge eben«, erwiderte ich murmelnd, wobei ich mir selten dämlich vorkam.


    Mir war durchaus bewusst, dass das eine sehr lasche Ausrede war.


    Trotzdem war ich erleichtert, dass Rhys nicht weiter nachhakte. Auch deshalb, weil ich nicht wusste, wie ich am besten darauf reagieren sollte.


    


    In meinem ockerfarben gestrichenem Zimmer angekommen, schlüpfte ich in meine weiche, blaue Jogginghose von Nicki, die sich kuschelig anfühlte. Eigentlich war es fast umsonst gewesen, dass ich mich heute so hübsch zurecht gemacht hatte. Zumindest hatte es nicht den gewünschten Effekt erzielt, dass Aaron nur Augen für mich gehabt hatte. Okay, im Grunde wusste ich, dass ich das auch für mich hätte tun sollen und Stacy hatte auch gemeint, ich sähe fantastisch aus.


    Dennoch war mir jetzt mehr nach bequem als nach schick zumute. Weil mir ein bisschen kalt war, zog ich mir einen schwarzen Pullover über. Beiläufig schweifte mein Blick durch mein Zimmer. Obwohl ich erst vor einem Tag aufgeräumt hatte, lagen bereits einige Schulhefte und Kleidungsstücke auf dem Boden herum.


    Aber ich hatte im Moment keinen Nerv mehr dazu, sie wieder zurück zu räumen, auch wenn ich wusste, dass meine Mum großen Wert auf Ordnung legte. Mir fehlte gerade die Kraft dazu und ich wusste ja nicht einmal mehr, wann sie heute zurückkehren würde, um meine Unordnung zu überprüfen. Eigentlich mochte ich dieses Zimmer. Es war sehr geräumig und an einer guten Stelle, sodass am Tag die Sonne in den Raum schien und diesen hell und freundlich wirken ließ.

    Auch die pinkfarbenen Blumen, die meine Wände zierten und die ein Anstreicher kunstvoll gezeichnet hatte, verliehen diesem Zimmer etwas äußerst Mädchenhaftes.


    Dennoch wunderte es mich, da dieser Raum bereits so hergerichtet worden war, bevor meine Mutter und ich in das gewaltige Haus eingezogen waren.


    Außerdem liebte ich die großen Fenster mit den weißen Fensterrahmen. An einem der Fenster war eine breite Fensterbank angebracht, auf der eine Kuscheldecke, sowie mehrere bunte Kissen lagen. Manchmal liebte ich es, einfach nur am Fenster zu sitzen und nach draußen zu schauen.


    Obwohl es draußen inzwischen dunkel war, merkte ich mit einem Mal, wie gut es mir tun würde, genau das zu machen. Einfach nur ausspannen, diesen Tag vergessen, der so absolut nicht nach Plan verlaufen war. Zielsicher ging ich zu meinem grünen Schmuckkästchen, auf dem rosafarbene Steinchen klebten. Ich zog die silberne Halskette mit dem Herzenanhänger heraus, schaltete mein Licht aus, ging zu meinem Fenster und kroch auf die Fensterbank, auf die ich ein paar bunte Kissen gelegt hatte, damit dieser Platz bequemer war.


    Es störte mich überhaupt nicht, in völliger Dunkelheit dazusitzen. Dafür konnte ich nach draußen in den immerzu gepflegten Garten blicken, ohne mein müdes Spiegelbild sehen zu müssen.


    Obwohl auf dieser Seite keine Straßenlaternen waren, erleuchtete ein schwaches Licht die Baumreihe hinter der Villa. Es war das fahle Mondlicht, das an einer Stelle durch die Wolkendecke drang. Bestimmt war er es so hell, weil wir in dieser Nacht Vollmond hatten.


    Seufzend winkelte ich meine Beine an meinen Körper an und lehnte mich leicht ans Fenster.


    An meinem Ringfinger baumelte die Silberkette, die ich nie trug, aber aufbewahrte wie einen kostbaren Schatz. Für mich war sie auch genau das. Inzwischen war der Regen noch stärker geworden. Dicke Tropfen prasselten gegen die Fensterscheibe, liefen daran hinab wie dicke Tränen. Es war als hätte sich das Wetter meiner trüben Stimmung angepasst – meiner plötzlichen Traurigkeit. Im Freizeitpark hatte ich mein Bestes gegeben, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was für ein Tag bald sein würde, aber hier, allein in meinem Zimmer, in der Dunkelheit, drohten mich die Emotionen förmlich zu überwältigen.


    Stumme Tränen glitten mir vereinzelt über die Wangen. Sie fühlten sich an wie leichte Nadelstiche auf meiner Haut. Ich wusste nicht, wie lange ich genau in dieser Postion auf meiner Fensterbank verharrte, aber als ich das nächste Mal einen Blick auf meinen leuchtenden Radiowecker erhaschte, hatten wir weit nach Mitternacht.


    Diese Tatsache belegte mein Herz mit Schwermut und die Tränen flossen schneller, während ich mich fest an die Kette klammerte, die das einzige Erinnerungsstück an meine verstorbene Schwester war, die von den gewaltigen Flammen verschlungen worden war.


    Irgendwann hörte ich, wie jemand an meine Zimmertür klopfte. Ich antwortete nicht.


    Kurze Zeit später ging die Tür auf und jemand betrat unaufgefordert den Raum.


    Ich blickte nicht auf – ohnehin gab es nur eine Möglichkeit, um wen es sich bei diesem »Einbrecher« handeln konnte. Dass es meine Mutter war glaubte ich nämlich nicht.


    Noch immer blickte ich wie erstarrt nach draußen in die Dunkelheit.


    »Heute wäre sie auf den Tag genau achtzehn«, schluckte ich bemüht hervor.


    Erneut liefen salzige Tränen über meine Haut. »Sie war zwei Jahre älter als ich! Sie war erst dreizehn! Trotzdem... trotzdem war sie niemals sechzehn! Sie wusste nicht, wie das ist... niemals wird sie es erfahren«, schluchzte ich voller Trauer über den schrecklichen Verlust meiner geliebten Schwester. Über den Verlust ihres Lebens, das nicht einmal mehr richtig begonnen hatte!


    Am meisten schmerzte das Wissen darüber, was sie niemals fühlen würde.


    Jetzt brachen die Tränen in Sturzbächen aus mir heraus, wobei mein Körper so unbeständig bebte, dass mir die Kette aus der Hand auf das Sitzpolster glitt.


    »Weißt du, mir war klar, dass dich der Tag fertig machen würde. Deshalb dachte ich mir, der Freizeitpark würde dir vielleicht ein bisschen dabei helfen, gegen diese trübe Stimmung anzukämpfen. Es tut mir leid, dass dieser Versuch völlig nach hinten losgegangen ist«, meinte Rhys mit sanfter Stimme. Ich zog meine Beine etwas an, sodass er sich zu mir auf die breite Fensterbank setzen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er die Halskette mit dem Herzanhänger aufhob, sich gegen die andere Seite des Fensters lehnte und mich anblickte. Auch er hatte sich inzwischen umgezogen und trug seine graue Sporthose und ein gleichfarbiges T-Shirt. Verkrampft lächelte ich, was mir allerdings mehr als kläglich misslang.


    »Nein, das ist schon... in Ordnung, es war ja ganz schön... Danke für diesen tollen Tag«, murmelte ich leise und schmeckte das Salz meiner Trauer, das meine Lippen benetzte.


    Eigentlich war ich niemand, der so leicht in sich zusammenbrach. Doch die Erinnerungen an Maria, wie ich sie kannte, überrumpelten mich einfach. Besonders weil ich sechzehn war, und sie war erst dreizehn gewesen, als ihr Leben auf grausame Weise beendet worden war!


    Es war einfach nicht fair, dass ich erleben durfte, was sie niemals erfahren würde! Unfair war das!


    Aber auch nur an meine Schwester zu denken und an das, was sie niemals erleben würde, niemals erlebt hatte, war grauenvoll. In mir zuckte alles. Seit ich Rhys kannte, hatte er mich nie dazu gezwungen, mit ihm über diese Dinge zu sprechen. Er hatte es mir überlassen, ob ich irgendwann soweit drin würde. Trotzdem war er immer für mich da gewesen, hatte mir die Gewissheit vermittelt, dass er es auch weiterhin sein würde.


    Jetzt fühlte es sich ganz so an, als würde der Vulkan, der unentwegt in mir brodelte, endlich ausbrechen. Bestimmt glänzten meine Augen tränennass, als ich ihm endlich in sein ebenes Gesicht blickte. Sogar ein trauriges Lächeln brachte ich zustande.


    »Kurz bevor es passiert ist hat sie mir gesagt, dass sie sich unendlich gerne verlieben würde. Weil ihre Freundinnen es bereits alle waren. Aber es kam niemals soweit«, flüsterte ich hauchend.


    Rhys sagte nichts, er hörte mir einfach nur zu. Das mochte ich so sehr an ihm. Er wusste einfach immer, was ich gerade am dringendsten brauchte.


    Die Tränen tropften über mein Kinn und fielen auf meine Knie.


    »Maria hat sich immer alles Mögliche in den Kopf gesetzt, aber das wollte sie wirklich aus tiefstem Herzen. Erinnerst du dich, als ihr dann mit eurem Onkel in das Ferienhaus gekommen seid, das direkt neben unserem Haus lag?«, wollte ich in diese Erinnerung vertieft wissen.


    »Ja, er hatte damals geschäftlich in Italien zu tun und wollte uns nicht allein hier in England lassen«, erwiderte Rhys seelenruhig. Was war es für ein Zufall gewesen, dass die Sanders zu dieser Zeit ausgerechnet neben uns gewohnt hatten.


    »Wir konnten euch damals nicht wirklich auseinanderhalten... Aaron und dich«, ich lachte leise, »Ihr habt das extra gemacht, oder?«


    »Was soll ich sagen? Vierzehnjährige Zwillinge, die ihren Onkel ärgern wollen, sind einfallsreich«, verteidigte Rhys sich und seinen Bruder mit einem klarem Lachen.


    »Aber Maria fand euch beide wirklich gutaussehend. Sie hat zu mir gesagt, wenn sie sich getraut hätte, dann hätte sie euch auf jeden Fall angesprochen, schließlich wart ihr genau im richtigen Alter. Einmal habt ihr im Garten gesessen, beide in ein Buch vertieft und sie ist um euch herumgeschlichen als würde sie dadurch mutiger werden«, erneut brach meine Stimme.


    »Mir ist das aufgefallen«, erwiderte Rhys zu meinem Erstaunen.


    »Sie dachte ihr würdet sie nicht bemerken«, murmelte ich vertieft, während mein Kopf zwischen meine Knie sackte. Die Tränen schmeckten mehr als nur bitter, aber ich wusste, ich brauchte das jetzt. »An... an jenem Tag... ich wusste nicht... dass... ich wäre jetzt Asche, ich wäre jetzt tot, genau wie sie! Genau wie Maria! Ich wusste nicht, dass meine Mutter nicht im Haus war, als der Brand ausbrach... weil sie... weil sie sich mit der Nachbarin gestritten hat... Über irgendeine banale Kleinigkeit. Dass es keine Möglichkeit gab... zu entkommen... ich wäre nun auch tot! Jetzt ist sie es... und Maria wird niemals wieder zurückkommen«, weinte ich voller Trauer, wobei mein ganzer Körper bebte. Auf einmal spürte ich, wie Rhys nach meinen Armen griff und mich sanft in seine Richtung zog. Nachgiebig sank ich in seine Arme, lehnte mich an seinen starke Oberkörper und atmete den vertrauten Duft nach Mandeln und Marzipan ein, den er stets ausströmte.


    Vermischt mit dem Duft nach Sommer.


    Ich weinte immer bitterlicher, aber gleichzeitig spürte ich, wie unendlich gut es tat, einen Freund wie ihn zu haben, der genau wusste, was ich in dieser schweren Stunde brauche.


    Hätte es Aaron nicht gegeben, wäre ich jetzt tot. Doch ohne Rhys wäre ich verrückt geworden, das wusste ich. Sanft legte er seinen Arm um mich, strich mir tröstend mit seiner Hand über den Rücken. »Sie wird all das niemals erleben«, murmelte ich leise in sein T-Shirt, meinen Kopf noch immer an seinen Oberkörper gelehnt, während ich mich förmlich an seinem Arm festklammerte. Rhys gab mir einfach den notwendigen Halt.


    »Aber du musst dich nicht unglücklich machen. Gerade deshalb hast du es verdient glücklich zu werden«, redete Rhys besänftigend auf mich ein, »Mach dich selbst nicht so fertig.«


    Er hatte vollkommen recht. Auch wenn es weh tat, auch wenn ich mir Vorwürfe machte, weil ich lebte und Maria tot war, sie nie dieses Gefühl gehabt hatte, wirklich erwachsen zu werden, sich vielleicht sogar zu verlieben...


    »Ja, Rhys. Bitte hilf mir, mit deinem Bruder zusammenzukommen«, hauchte ich schließlich in die Stille, die nur hin und wieder von meinem leisen Schluchzen unterbrochen wurde.


    Beiläufig strich seine warme Hand über meinen Rücken.


    Noch nie hatte ich so einen guten Freund wie ihn gehabt. Ohne Rhys wäre ich eingegangen.


    »In Ordnung, ich helfe dir mit dem zusammenzukommen, den du liebst«, versicherte Rhys mir mit leiser Stimme. Wir verharrten noch eine Weile in dieser innigen Umarmung, was unendlich guttat.


    Ihn einfach bei mir zu wissen, war Balsam für mein belastetes Herz.


    Maria würde nie wieder etwas fühlen können. Doch dass Rhys mir dabei helfen wollte, dass meine Liebe zu Aaron nicht weiter unerwidert blieb, tat unbeschreiblich gut. Gleichzeitig spürte ich, dass etwas in mir daran zweifelte, dass ich wirklich Liebe für Aaron empfand. Dass ich wusste, wie sich dieses intensive Gefühl überhaupt anfühlte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 8. Kapitel ~ Unerwiderte Gefühle


    


    »Findest du nicht auch, dass Kylie über das Wochenende dicker geworden ist?«, grübelte ich am Montag, während meine Freundinnen und ich uns einen freien Tisch in der noblen Schulcafeteria suchten. Zwar regnete es heute nicht, aber da es den ganzen Sonntag über stürmisch gewesen war, war der Rasen vor der Schule noch immer mehr als feucht.


    Dort hinsetzen konnte man sich nur, wenn man vorhatte einen neuen Trend zu setzen, ganz im Stil des Wetlooks. Leona hüstelte als Reaktion auf meine Frage gekünstelt auf.


    »Also ich bitte dich, Cecilia! Wie soll sie denn übers Wochenende zugenommen haben? Du machst dir doch nur Sorgen, weil sie heute wieder im Zimmer des Schülerrats zu Mittag isst und du nicht weißt, was sie mit Aaron anstellt«, zog Stacy mich an ihrer Stelle auf.


    Wirklich schön, dass die beiden sich mal wieder einer Meinung waren. Ich wollte mir die Hände auf die Ohren pressen, um kein Wort mehr davon hören zu müssen, was sie sagten, doch leider hielt ich mit beiden Händen mein beladenes Tablett fest.


    »La la la, ich höre dich nicht!«, trällerte ich stattdessen so ausgelassen wie möglich vor mich hin und steuerte einen leeren Tisch an, der weit hinten stand und sich somit nicht im Fokus des Trubels aus zahlreichen Schülern befand, der wie immer in der vollen Cafeteria herrschte.


    Wir wussten schon, weshalb wir lieber im Beisein von Insekten speisten als hier in der vollen Mensa. Bei den Schülern der Elite war nicht nur immer sehr viel los, man wurde auch schnell zum Hauptgesprächsthema. Man musste nur lange genug warten, um als ein mögliches Opfer der verwöhnten Snob-Kids entdeckt zu werden.


    »Was sollen die denn gemeinsam anstellen? Also ich würde wetten, Aaron hat mehr Niveau als sich auf meine Monsterbarbie einzulassen«, erwiderte Leona ein wenig gereizt. Ihren Augenringen zu urteilen hatte sie die letzten Nächte nicht mehr geschlafen als ich. Welchen Grund das bei mir hatte, war ja eindeutig. Weil ich ständig an meine Schwester hatte denken müssen.


    Aber ich machte mir Sorgen um Leona, weil ich keine Ahnung hatte, was sie gerade derart bedrückte. Wir setzten uns und ich hoffte inständig, dieses Thema nicht weiter vertiefen zu müssen. Es reichte schon vollkommen, dass ich wegen Clea eine gewaltige Eifersuchtsattacke bekommen hatte, was mir nicht wirklich ähnlich sah.


    Diese hatte sich wenigstens nicht absichtlich an Aaron heran geschmissen, ganz anders als Kylie, die es immerzu darauf anlegte – das hoffte ich zumindest.


    Jetzt über Kylie und Aaron nachzudenken grenzte an pure Selbstverstümmelung.


    Zumal meine Rivalin gezielt hinter ihm her war. Als wäre das eine Jagd und Aaron irgendein begieriges Objekt. Egal ob es auf diesen Niveau hinabstieg – ich wollte es in meinen Gedanken nicht unbedingt darauf ankommen lassen.


    »Lasst uns lieber darüber sprechen, dass wir morgen früh in der Aula endlich erfahren werden, wer unser neuer Schulsprecher ist«, lenkte Leona schließlich aufgeregt ein. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie mit einem Nicken quittierte.


    Deshalb war sie auch meine beste Freundin, weil wir uns auch oft ohne Worte verstanden.


    Stacy strich sich ihr schwarzes Pony aus der Stirn.


    »Also ich denke ja, dass Rhys ein bisschen beliebter ist als Aaron«, schlussfolgerte sie grinsend und schien in ihrem Element zu sein. Spekulationen und Wetten waren genau ihr Ding.


    Augenrollend griff ich nach einer Traube von meinem Teller.


    »Ich bitte dich, die beiden liefern sich keinem Konkurrenzkampf. Außerdem habe ich euch schon einmal erklärt, wieso Rhys überhaupt erst bei der Wahl antritt«, wehrte ich entschieden ab.


    Ich wollte dieses Thema zu keiner Diskussion darüber machen, welcher Zwilling bei den Mädchen wohl gefragter war. Meine Güte, war das nicht vollkommen egal?


    »Aber einer wird auf jeden Fall gewinnen«, wandte nun auch Leona ein, »Für wen habt ihr bei der Wahl eigentlich gestimmt?«


    »Also ich habe Denis gewähnt«, erwiderte ich sachlich, worauf meine Freundinnen mich verblüfft anstarrten. »Wer zur Hölle ist Denis?«, fand Stacy als Erste die Sprache wieder, wobei sie übertrieben die Stirn runzelte. Ungläubig musterte sie mich.


    »Ehm, der dritte Kandidat, der dieses Jahr Schulsprecher werden will?«, entgegnete ich ebenso irritiert. Oder hieß er etwa gar nicht Denis?


    »Achso, dieser Denis! Der aus dem Wissenschaftsklub. Oh man, ich habe ja total vergessen, dass er auch bei der Wahl antritt! Na ja, hat er wenigstens eine Stimme«, bemerkte Leona schulterzuckend, »Weshalb hast du nicht Rhys oder Aaron gewählt, Cecilia?«, wollte Stacy stattdessen matt wissen. »Weil Aaron nicht gewählt werden will«, erwiderte ich nüchtern, obwohl ich ihnen natürlich keine Rechenschaft schuldig war, »Außerdem würde ich mich niemals zwischen Aaron und Rhys entscheiden. Das wäre absolut... absurd, regelrecht paradox.«


    »Oh wow, wieso habe ich gerade das Gefühl als würde Lia damit etwas völlig anderes meinen?«, wandte Stacy sich mit hochgezogener Augenbraue an Leona.


    Natürlich ignorierte sie meinen empörten Blick beflissentlich.


    »Hm, vielleicht weil ich gerade das Gleiche gedacht habe?«, entgegnete Leona zu meiner Enttäuschung.


    »Hallo? Leute, ich sitze auch noch an diesem Tisch! Wovon redet ihr überhaupt?«, brüskierte ich mich begriffsstutzig. »Schon in Ordnung... also ich habe für Rhys gestimmt, schließlich will Aaron ja nicht mehr weiter machen«, redete Leona sich geschickt heraus.


    Dabei hatte ich eher den Eindruck, als hätte sie ihn sowieso gewählt, auch wenn dem nicht so wäre.


    »Ja, ich auch«, pflichtete Stacy ihr bei und stocherte in ihrem Salat herum.


    Ich wusste nicht, was sie mit ihren rätselhaften Worten gemeint hatten.

    Aber dass sie aus der Sache jetzt einen Beliebtheitswettkampf der Zwillinge machten, fand ich maßlos übertrieben. Schließlich ging es nicht darum und selbst wenn – das war einfach nicht richtig. »Also wenn Aaron die Wahl doch gewinnen sollte, dann wissen wir wenigstens, wessen Schuld es ist«, grinste Leona plötzlich breit, worauf Stacy belustigt auflachte. Fragend blickte ich meine Freundinnen an. Sprachen sie heute etwa nur noch in Rätseln?


    »Wer denn?«, erkundigte ich mich beiläufig, obwohl ich beinahe befürchtete die Antwort bereits zu kennen. »Na, du trägst dann die volle Verantwortung dafür! Wählst einfach irgendeinen Freak, während es eher profitabel wäre, wenn du ebenfalls für Rhys gestimmt hättest, damit er am Ende mehr Stimmen hat als die anderen Kandidaten. Das würde nämlich seine Chancen vergrößern, anstelle von Aaron Schulsprecher zu werden«, erläuterte Leona gewissenhaft.


    Als wäre meine Stimme für diese Wahl in irgendeiner Weise entscheidend.


    


    Am Montag Nachmittag waren an unserer Schule die Arbeitsgemeinschaften angesagt, die Leona, Stacy und ich ausnahmsweise einmal nicht zusammen belegten.


    Stacy hatte sich für Tennis entschieden, was mir allerdings zu sportlich gewesen war, als ich mich für eine AG hatte entscheiden müssen und Leona interessierte sich für die Musik-AG.


    Da ich weder ein Instrument spielen konnte, noch sonderlich begabt war, wenn es ums Singen ging, hatte ich mich am Anfang des Schuljahr dafür entschieden der Foto-AG beizutreten.


    Fotografien interessierten mich schon seit ich klein war.

    Seit einigen Monaten besaß ich sogar eine eigene, metallgrüne Digitalkamera, mit der ich gerne Neues ausprobierte. Um für dieses Gerät zu sparen, hatte ich sogar eine Zeit lang Zeitungen ausgetragen, wofür ich täglich um vier Uhr früh hatte aufstehen müssen – der pure Horror für jede Schülerin. Besonders wenn man auch noch ein echter Morgenmuffel ist.


    Als ich dann die Hälfte für meine Investition eingespart hatte, hatte Mum mir den Rest bereitwillig dazugelegt, ohne dass ich sie darum gebeten hatte. Das war eine große Überraschung für mich gewesen, zumal sie zuvor noch betont hatte, sie würde kein Geld für eine Kamera ausgeben, die ich ohnehin nur ein einziges Mal benutzen würde, nur um anschließend wieder das Interesse daran zu verlieren. Allerdings war fies absolut nicht der Fall, da ich es auch liebte, in meiner Freizeit u fotografieren. Momente auf Fotos festzuhalten hatte für mich etwas Magisches.


    Im richtigen Licht konnte man Szenen auffangen, die auf Anhieb mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen waren. Außerdem war ein Foto etwas für eine Ewigkeit. Zumindest dann, wenn man sie ausdrucken ließ. Bei mir schafften das leider nur die wenigsten Bilder, da ich sehr selbstkritisch mit meiner Arbeit und mir umging. Leiterin der Foto-AG war die junge Ms. Jaden.


    Zwar war die mollige Frau nicht gerade das, was man selbstbewusst nennen konnte, aber sie war unglaublich freundlich und entsprechend beliebt bei den Schülern.


    Zumindest bei den Mitgliedern der Foto-AG war sie ziemlich gefragt. Leider hatte sie sich genau an diesem Montag, an dem ich dringend eine geistige Ablenkung von der Oberzicke Kylie gebraucht hätte, einen schweren Schnupfen eingefangen, weshalb unsere Arbeitsgemeinschaft ausfiel. Natürlich tat Ms. Jaden mir in erster Linie leid, weil sie krank geworden war, aber ich fragte mich auch, was ich in der Zwischenzeit machen sollte. Von Aaron wusste ich, dass er jetzt Algebra hatte – wie ätzend langweilig – und Rhys hatte soweit ich wusste auch in seiner AG zu tun.


    Was für eine das war, wusste ich allerdings nicht. Er machte daraus ein riesengroßes Geheimnis – warum auch immer. Na ja, vielleicht tanzte er ja auch heimlich Ballett?


    Bei dem Gedanken musste ich unweigerlich kichern. Weil ich nichts anderes zu tun hatte und die anderen Mitglieder meiner AG frühzeitig nach Hause gefahren waren, was Mr. Richards ihnen eher widerwillig gestattet hatte, schlenderte ich gemütlich über das Schulgelände, auf der Suche nach einem guten Fotomotiv. Ich hatte mich darauf eingestellt etwas zu fotografieren, und genau das würde ich jetzt auch tun. Bis ich ein paar tolle Motive gefunden hatte, würde ich nicht ruhen.


    Da ich die einzige Schülerin war, die sich zu dieser Stunde draußen aufhielt, nahm ich mir die Zeit, meine Umgebung genauer zu betrachten. Es war schon eigenartig, wie sehr sich das Schulgelände von sonst unterschied, wenn niemand unterwegs war.


    Es war so leer wie ein Stillleben. Der saftgrüne Rasen direkt vor dem Eingang der Fakultät, auf dem meine Freundinnen und ich sonst immer zu Mittag aßen, war seit einiger Zeit nicht mehr gemäht worden. Dieser Umstand fiel mir erst jetzt auf.


    Außerdem entdeckte ich ein paar Regentropfen, die an den Grashalmen steckten wie kleine, glitzernde Nadelköpfe, welche die Sonne reflektierten.


    Ich richtete das Objektiv meiner Kamera auf das hübsche Natur-Motiv, beugte mich leicht nach unten und zoomte das Bild so nahe heran, bis man den Tropfen überdeutlich erkennen konnte – erwähnte ich die fabelhafte Qualität des Gerätes? Auch das Sonnenlicht schien im richtigen Winkel, sodass diesem Bild etwas wahrhaft Bezauberndes an sich haftete. Nachdem ich das Foto geschossen hatte, richtete ich mich wieder auf und ging um das Schulgebäude herum, um nach weiteren Möglichkeiten zu suchen, meiner Kreativität freien Lauf zu lassen.


    Mir war schließlich klar, dass ich auch einen Ausgleich für das Lernen brauchte.


    Ob man es glaubte oder nicht, ich bemühte mich wirklich sehr, mich auch auf andere Dinge zu fixieren als nur auf meine bislang unerwiderten Gefühle für Aaron.


    Manchmal tat es mir unendlich gut alleine zu sein.


    Fotografieren war da genau das richtige Hobby, mein Ausgleich zu meinem sonst sehr aufregenden, ungewöhnlichem Leben. Klar, es hat sicherlich Seltenheitswert ein Mädchen an einer Eliteschule aus einer nicht gerade reichen Familie zu sein, die einen Schicksalsschlag erlitten hatte. Zudem war es nicht alltäglich, dass eine wohlhabende Familie diese bei sich aufnahm, als wäre sie ein Teil ihrer eigen Familie. So etwas nannte man glückliche Gegebenheit, aber es passierte bestimmt nicht täglich. Ich lächelte in mich hinein, als ich an die unglaubliche Fürsorge der Sanders dachte.


    Doch, ich war ausgesprochen froh, sie damals kennengelernt zu haben.


    Und das nicht nur, weil ich Aaron mein Leben zu verdanken hatte.


    Während ich um das aus weißem Marmor bestehende Schulgebäude herumlief und zufrieden über mein Leben nachdachte, hörte ich gar nicht die Stimmen, die immer näher kamen. Erst als ich doch registrierte, dass ich nicht die einzige Schülerin war, die um diese Zeit auf dem Außengelände unterwegs war, wurde ich hellhörig.


    Zwischen zwei Bäumen, am Rand eines Notausgangs, standen zwei Schüler.


    Zunächst erkannte ich nur, dass es sich dabei offenbar um einen Jungen und ein Mädchen handelte, doch dann fielen mir die markanten Gesichtszüge des Jungen auf – das war doch Rhys.


    In Begleitung eines schlanken Mädchens. Misstrauisch runzelte ich die Stirn.


    Nicht, dass Rhys sich von Mädchen fernhielt, aber ich war mir dennoch sicher, all seine Freunde und Bekanntschaften zu kennen. Aber diese Schülerin sah ich eindeutig zum ersten Mal.


    Ich versuchte einzuschätzen, ob ich sie vielleicht doch kannte oder nicht, aber ich stand zu weit vom Geschehen entfernt, um das mit Sicherheit beurteilen zu können.


    Um mehr über diese Situation herauszufinden – und weshalb mein Freund nicht im Unterricht war, obwohl er das laut der Uhrzeit hätte sein sollen – schlich ich auf Zehenspitzen auf die beiden zu, um näher am Geschehen zu sein. Dabei kam es mir ganz gelegen, dass ich mich hinter ein paar dichten Büschen ducken konnte, welche den Weg säumten.


    Je näher ich dieser ungewöhnlichen Szene kam, desto deutlich wurde, dass ich dieses Mädchen nicht kannte. Oder ich erkannte die Schülerin nur deshalb nicht, weil sie ungewöhnlich rot im Gesicht war. Ob es sich dabei wohl um einen Sonnenbrand handelte? Mitten im Frühling? Oder rührte das eher von ihrer Verlegenheit, die sie ausstrahlte?


    Na ja, Rhys konnte Mädchen wirklich extrem einschüchtern.


    »Ich meine, ich habe ja versucht es zu ignorieren... aber ich...«, stammelte das Mädchen gerade ungelenk. Wie immer lächelte Rhys verständnisvoll.

    Doch etwas in seinem Blick kam mir anders vor als üblich.


    »Aber danke, dass du dich mit mir triffst und ich... ich habe wirklich Verständnis dafür, wenn dir das zu... dumm ist... oder du es sogar kindisch findest«, sie schnappte hörbar nach Luft.


    »Abby«, unterbrach Rhys sie sanft, »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, und ich bin dir auch nicht böse, aber es tut mir leid, dass ich dir keine positive Antwort geben kann.«


    Diese Abby schien mit einem Schlag um Zentimeter zu schrumpfen, obwohl das ja schwachsinnig war. Ich hob meinen Kopf leicht und spürte plötzlich, wie ein spitzer Ast sich schmerzvoll in meine Kopfhaut bohrte. Autsch. Vorsichtig versuchte ich mich aus den Fängen des wilden Gestrüpps zu befreien, das sich an meinen Haaren zu schaffen machte, machte es verschlimmerte es aber nur noch zusätzlich. Hoffentlich bemerkten mich die beiden nicht.


    Obwohl es wahrscheinlich gewesen wäre, so wie ich gegen das Gewächs kämpfte.


    Ganz lautlos konnte ich da nicht agieren, obwohl ich es angestrengt versuchte.


    Noch immer beobachtete ich die beiden Schüler. Nervös trat Abby von einem Fuß auf den anderen.

    Es war offensichtlich, dass sie Rhys eine Art Liebesgeständnis gemacht hatte.


    Mir war durchaus bewusst, dass das bei ihm nicht selten vorkam – auch seine Reaktion darauf kannte ich. Nur es hautnah mitzuerleben stellte sich als äußerst interessant heraus.


    Gleichzeitig war es auch rührend – Abby tat mir leid, obwohl Rhys ja freundlich blieb.


    Es gab bestimmt Typen, denen es vollkommen gleichgültig war, wie eiskalt sie jemanden abservierten. Doch zu dieser Sorte Jungs zählte mein bester Freund definitiv nicht.


    »Wieso... wieso denn nicht?«, Abbys Stimme klang brüchig, wie ein leises Schluchzen.


    Sie räusperte sich leise und setzte neu an: »Wieso kannst du das nicht?«


    »Es ist einfach so. Hör mir zu, Abby. Rein theoretisch könnten wir ein paar Mal ausgehen, uns freundlich unterhalten. Vielleicht würde ich dich auch küssen, schließlich bist du ein sehr hübsches Mädchen. Aber es würde nicht gut gehen, es würde einfach nicht funktionieren, weil es eine Lüge wäre«, erklärte Rhys so ruhig wie möglich, wobei seine Augen die gewohnte Wärme ausstrahlten.


    Er war fast ZU freundlich. Nicht, dass ich Abby nicht gönnte auf sanfte Weise zu erfahren, wo sie bei Rhys stand, doch irgendetwas an der Art, wie ihre Schultern bebten, sagte mir, dass diese Art der Abfuhr für sie wesentlich schmerzvoller war als alles andere, was er hätte sagen oder tun können.


    »Hast du etwa doch... eine Freundin?«, weinte sie geradezu verzweifelt. Weil ich beide nur von der Seite sehen konnte, erkannte ich ihren Gesichtsausdruck nicht. Aber, dass Abby bittere Tränen weinte, war eigentlich unverkennbar. Auch hörte ich es ihrer zitternden Stimme an.


    »Nein, ich habe keine Freundin und das ist auch nicht der Punkt. Dass ich keine Freundin haben möchte, ist allerdings einer. Du verdienst jemanden, der deine Gefühle auch erwidern kann«, meinte Rhys nun ein wenig ernster. Da lief es einem ja eiskalt den Rücken hinunter!


    »Und das kannst du nicht? Auch nicht irgendwann?«, schluckte Abby bemüht hervor, wobei sie herzzerreißend verheißungsvoll klang – sie schien sich an einen letzten Strohhalm der Hoffnung zu klammern, doch noch eine positive Antwort von ihm zu erhalten.


    Aufmerksam beobachtete ich, was Rhys als nächstes tat. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum, vor dem er stand und blickte Abby unverwandt an.


    »Nein, das kann ich leider nicht«, stellte er möglichst gefühllos klar, als hätte er begriffen, dass sie seine Worte nur verstehen würde, wenn er sie wirklich auf die harte Tour absägte.


    Zumindest schien das Abby in die harte Realität zurück zu reißen. Enttäuscht nickte sie ihm zu.


    »Ist in Ordnung, danke für deine ehrliche Antwort«, murmelte sie verletzt vor sich hin, wandte sich zum Gehen um und verschwand mit mechanischen Schritten in die entgegengesetzte Richtung, was mir die Möglichkeit verschaffte, möglichst unauffällig vom Ort des Geschehens zu fliehen.


    Das hieß, hätten meine Haare nicht noch immer in den hartnäckigen Zweigen festgesteckt, die mich zuvor erwischt hatten. Vorsichtig versuchte ich sie aus meiner Frisur zu ziehen, als neben mir wie aus heiterem Himmel ein schnaubendes Lachen erklang.


    Überrascht blickte ich auf, wobei ich eine Spur zu ruppig an meinen Haaren zog.


    »Autsch«, fluchte ich leise vor mich hin, obwohl ich jetzt wenigstens frei war – und blickte sofort in Rhys Gesicht, der mich belustigt musterte. Erwischt.


    »Ist ja interessant, dass du dich so sehr für die Abfuhren interessierst, die ich erteile«, kommentierte er mit einem spöttischen Grinsen. Ups, jetzt brauchte ich dringend eine gute Ausrede dafür, dass ich dieses emotionsgeladene Gespräch heimlich gelauscht hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 9. Kapitel ~ Remis


    


    Wie beiläufig fiel mein Blick auf meine Kamera, die noch immer an der grünen Schnur um mein Handgelenk baumelte.


    »Ich habe nur ein paar Fotos gemacht«, erklärte ich zaghaft und mit einem knappen Blick auf das Gerät. Gelogen war das immerhin nicht – nicht direkt zumindest. Es war leider die erstbeste Ausrede, die mir einfiel. Zwar war ich Rhys keine Rechenschaft schuldig, aber ihn aus einem Gebüsch zu beobachten, wie er ein Mädchen auf freundliche Weise abservierte, war nicht gerade sehr vorteilhaft. Rhys zog eine Augenbraue nach oben, beließ es dann aber anscheinend dabei. Vielleicht wollte er mich nicht unnötig in Verlegenheit bringen. Auf einmal musste ich lachen.


    »Das war wie in einem dieser schlechten, romantischen Komödien«, brachte ich zwischen zwei Lachern hervor und spielte auf das an, wovon ich kurz zuvor unfreiwillig Zeugin geworden war.


    Mit einem Mal streckte Rhys seine Hand aus und legte sie flach auf meine Stirn.


    »Also Fieber hast du schon mal nicht. Ich vermute trotzdem einen klaren Fall eines Dachschadens«, bemerkte er möglichst trocken und zog seine Hand wieder zurück.


    »Vielleicht solltest du aber mal aus dem Gestrüpp kommen«, riet er mir schmunzelnd. Oh, er hatte recht. Zwischen den Sträuchern war es ein wenig unbequem, zumal die Äste an meinen Kleidern hingen. Gemeinsam gingen wir wieder zum Eingang unserer Schule zurück.


    »Wieso bist du eigentlich nicht in deiner AG?«, erkundigte Rhys sich schließlich beiläufig.


    »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen!«, entgegnete ich misstrauisch, um einzulenken.


    Schließlich ging es hier nicht um mich und auch nicht um die Tatsache, dass Ms. Jaden heute wegen Krankheit ausfiel. Außerdem interessierte es mich, seit ich ihn mit dieser Abby gesehen hatte.


    Okay, ich hatte die beiden mutmaßlich beobachtet.


    »Ich habe geschwänzt«, verkündete er offen und ohne Umschweife – oh wie direkt er mal wieder war, wie überaus ehrlich. Seufzend stemmte ich meine Hände in die Hüften, wo mich zuvor einer dieser spitzen Zweige gestochen hatte. Noch immer schmerzte die Stelle ein wenig.


    Vermutlich hatte ich mir das wegen meiner Spionage auch redlich verdient.


    »Du weißt aber schon, dass du dir als Schulsprecher nicht mehr erlauben kannst, einfach so vom Unterricht fernzubleiben? Auch dein frecher, besserwisserischer Unterton den Lehrern gegenüber ist dann tabu«, belehrte ich ihn altklug darüber, was seine künftige Position im Schülerrat, wenn er sie denn erlangte, für ihn und die Freiheiten, die er sich stets herausnahm, bedeutete.


    Unvermittelt blieb Rhys stehen und ich tat es ihm gleich. Er legte seine Hand auf meinen Kopf und tätschelte ihn, als wäre ich irgendein braver Schoßhund. Missmutig starrte ich ihn an. Das sollte er mal lieber unterlassen, sonst hackte ich ihm noch die schöne Hand ab.


    »Ja, Cecilia, ich habe verstanden«, lächelte er warm. Verwirrt blinzelte ich ihn an. Hatte ich irgendetwas verpasst? Langsam zog er seine Hand wieder zurück.


    »Also, du beobachtest mich«, lenkte er schließlich grinsend ein, als wollte er nicht, dass ich ihn auf diese merkwürdige Geste ansprach.


    »Und du lässt Mädchen abblitzen? Ehrlich, wieso gehst du nicht einfach mal mit einer von ihnen aus? Ich kenne diese Abby zwar nicht und habe sie nicht richtig von vorne gesehen, nur von der Seite, aber sie machte einen sehr netten Eindruck auf mich. Außerdem ist bei deinen ganzen Verehrerinnen doch bestimmt auch mal ein hübsches Mädchen dabei, das dir gefällt. Ich weiß auch, dass es dir nicht unbedingt darauf ankommt, wie sie aussehen, aber trotzdem dürfte das Pluspunkte geben, findest du nicht auch? Also wieso versuchst du es nicht einfach mal? Du kannst das ja nicht wissen, wenn du nicht...«, plapperte ich munter drauf los, bis Rhys mich mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen brachte.


    Er schloss die Augen leicht, nur um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen.


    Dann senkte er seinen Blick, sodass wir uns direkt in die Augen blickten.


    »Wieso willst du das eigentlich, Cecilia? Kann es dir nicht egal sein, ob ich Single bin, oder nicht?«, erkundigte er sich mit einem beinahe verspielten Lächeln auf den vollen Lippen.


    »Ehm... es geht mir dabei wirklich nur um dich... und...«, ich atmete tief ein. Mit einem Mal waren meine Schuhspitzen unendlich interessant. Genau, ich musste sie unbedingt eingehender betrachten.


    »Ich denke einfach, wenn ich mit Aaron zusammen bin... dann wäre es schön, wenn du auch jemanden hast, mit dem du glücklich werden kannst«, murmelte ich verlegen vor mich hin.


    Jetzt war ich wieder total introvertiert.


    »Lass das mal lieber meine Sorge sein«, lachte Rhys sichtlich amüsiert, streckte erneut seine Hand aus, fuhr mir beiläufig durchs Haar und wandte sich dann zum Gehen um.


    »Komm, lass uns schon mal zum Auto gehen und dort auf Aaron warten. Vorhin habe ich ihm seinen Schlüssel geklaut, als ich im Schülerratszimmer war«, verkündete er kess, wobei ich das Gefühl nicht loswurde, er wolle nicht darüber reden. Wieso er es so strikt ablehnte mit jemandem auszugehen. Seit ich ihn kannte war er schon so desinteressiert an Mädchen.


    Okay, in der Zeit unserer langjährigen Freundschaft hatte er zwar schon die ein oder andere Beziehung geführt, aber nichts, was dauerhaft gewesen wäre.


    Manchmal glaubte ich, dass er Beziehungen langweilig fand. Wenigstens behauptete er selbst oft genug, dass seine Liebesbeziehungen genau deshalb nicht funktionierten. Na ja, vielleicht lag das daran, dass Rhys absolut kein romantischer Typ war. Trotzdem... seine längste Beziehung war mit Rachel gewesen und sie hatte immerhin zwei Monate durchgehalten. Bis Rhys aus irgendeinem unerfindlichen Grund wieder mit ihr Schluss gemacht hatte.


    Vermutlich verlor er auch viel zu schnell das Interesse an einem Mädchen, wenn er erst einmal mit ihr zusammen war. Bestimmt gab es wirklich niemanden, für den er sich eingehender interessierte.


    Auch wenn ich das ganz schön traurig fand.


    Bemüht lächelte ich und folgte ihm schließlich zu Aarons Wagen.


    Er hatte ja recht dieses Thema lieber auf sich beruhen zu lassen.

    Denn wenn ich daran zurückdachte, wie er Abbys Gefühle abgelehnt hatte, wurde mir aus einem unerfindlichen Grund ganz schwermütig zumute.


    


    Der nächste Tag war in mehr als einer Hinsicht aufregend. Gegen zehn Uhr versammelten sich alle Klassenstufen in der großen Schulaula, die mit eleganten, roten Sitzgelegenheiten ausgestattet war, die zu dem gleichfarbigen Vorhang passten, der hinter dem Podest befestigt war.


    Solche großen Schülerversammlungen gab es nur anlässlich großer Ereignisse. Die Verkündigung des neuen Schulsprechers und seinem Schülerrat, war sicherlich bedeutend genug.


    Aus diesem Grund befanden wir uns nämlich an diesem Morgen in der prunkvollen Aula.


    Meine Freundinnen und ich hatten es uns ziemlich weit oben bequem gemacht.


    Leider setzte sich ein glücklich wirkendes Pärchen direkt vor uns – oh nein. Alles nur das nicht!


    Als ich registrierte, dass es sich bei diesem Paar um Trina und Chad handelte, die sich eng aneinander schmiegten, griff ich rasch nach Stacys Arm. Dieser Saal war so groß – musste diese Trina uns unnötig provozieren und sich ausgerechnet vor uns setzen?


    Diese fiese Schlange hatte das doch mit voller Absicht getan!


    »Sollen wir lieber woanders hingehen?«, wandte ich mich hastig an Stacy, deren leicht gequälter Gesichtsausdruck mir verriet, dass sie die beiden Turteltauben längst bemerkt hatte.


    »Nein, ich schaffe das schon«, schluckte sie tapfer hervor. Sie war so toll, ich wollte eine Gedenktafel für sie errichten – nur für sie. Schließlich wusste ich nicht, wie ich so etwas an ihrer Stelle verkraftet hätte, oder ob es mir überhaupt gelungen wäre, vernünftig damit umzugehen. Gerade überlegte ich, wie ich sie ein wenig aufheitern konnte, als Leona sich zwischen einigen Schülern unserer Sitzreihe zwängte. In der Hand hielt sie eine Tüte Gummischlangen, in der anderen eine Cola vom Schulcafé. Ja, ein Café gab es an dieser Fakultät ebenfalls.


    Einen Schulkiosk gab es nämlich nicht.


    Dafür brauchten die Schüler aber eine Möglichkeit, um ihre Kaffeesucht auch innerhalb der Schule stillen zu können. Ein Kiosk wäre wohl eine Art Beleidigung gewesen.


    Hinter Leona folgte Thy, der eine Tüte Chips dabei hatte.


    Grinsend musterte ich meine beiden Freunde. Es war ein offenes Geheimnis, dass alle Schüler die Sitzungen in der Aula als eine Art unterhaltsames Theaterstück empfanden. Oder eher als einen aufregenden Kinobesuch. Etwas passierte dabei immer. Im Grunde waren die Reden unseres Schulleiters Monsieur Bleur, der Franzose war, unendlich langweilig.

    Doch irgendwie machten sich die Schüler trotzdem einen Scherz daraus, seine Ansprachen später in verschiedenen Auffassungen zu parodieren. Auch so gab es währenddessen häufig etwas zum Lachen. Wie gut, dass selbst Lehrer ihre Augen nicht überall haben konnten.


    Leona und Thy nahmen neben uns platz und boten uns von ihren Naschereien an. Eigentlich waren Lebensmittel in der Aula strikt untersagt. Aber natürlich hielt sich keiner daran.


    Leise kichernd langte ich nach einer grünen Gummischlange. Nicht nur in dieser Hinsicht war Rhys eine Legende. Er hatte nämlich damit angefangen, die Aula als Kinosaal zu betrachten.


    Er aß wirklich überall, ungeachtet ob man es durfte oder nicht.


    Der Gedanke an die Macken meines Freundes, brachte mich unweigerlich zum Schmunzeln.


    »Wo sind unsere Kandidaten für die Diktatur eigentlich?«, wollte Leona stirnrunzelnd wissen.


    »Da unten selbstverständlich«, Thy deutet mit seinem Zeigefinger auf den dunkelroten Vorhang, vor dem die drei Kandidaten für das Amt des Schulsprechers standen, direkt neben dem Podest, »Sie müssen doch dort unten sein, wenn unser Bleur den Sieger ernennt.«


    Stacy nickte leicht abwesend, ihren Blick immer noch starr auf Chads und Trinas Hinterköpfe gerichtet – sie tat mir wirklich schrecklich leid.


    Erneut wanderte mein Blick zu den drei Jungs, die heute im Mittelpunkt des Geschehens standen.


    »Da unten ist ja auch dein Favorit Denis, Lia«, neckte Leona mich mit einem Blick auf einen nervösen Jungen mit dunkelroten Haaren. Anders als die Sander-Zwillinge wirkte er alles andere als selbstbewusst oder souverän. Er war sogar ziemlich klein, also ein eher bescheidener Schulsprecher-Kandidat. Ein bisschen tat er mir zwischen den großen, wundervollen Zwillingen leid. Als nächstes glitt mein Blick zu Aaron, der neben Denis stand.


    Er hielt als Einziger der drei potentiellen Schulsprecher irgendwelche Unterlagen in der Hand, die er konzentriert studierte. Irgendwie passte das zu ihm. Stumm beobachtete ich wie er seine moderne Brille zurechtrückte. Da war er, mein persönlicher Prinz. So nah und doch so fern.


    Jetzt hoffte er gerade die Wahl zum Schulsprecher zu verlieren.


    Der Einzige, der sich in der Aufmerksamkeit der anderen Schüler sonnte, war selbstverständlich Rhys. Seine sandfarbenen Haare glänzten heute sogar noch mehr als sonst, und sie sahen auch noch wilder aus. Unmittelbar in unserer Nähe saß eine Gruppe Mädchen, die offenkundig über meinen Freund tuschelten.


    »Ist er nicht heiß?«, fragte eine mit einem tiefen Seufzen und fächerte sich dabei mit einem Notizblock Luft zu, ganz so, als wäre die Temperatur in der Aula viel zu hoch.


    »Sieh mal, er schaut direkt zu uns, Madison!«, kreischte eine ihrer Freundinnen aufgeregt.


    Tatsächlich blickte er nach oben, aber ich hatte eher das Gefühl, dass er zu unserer Gruppe blickte.


    Rhys lächelte breit, worauf ich seinen Blick gleichermaßen erwiderte. Seine leuchtenden Augen sagten mehr als Tausend Worte. Wow, Rhys genoss das Rampenlicht wirklich.


    Ob ihm bewusst war, dass er die meisten Mädchen in der Aula ins Schwitzen brachte? Jedenfalls entging der Meute nicht, dass er sein Hemd am Kragen etwas gelockert hatte, ebenso wie seine weinrote Krawatte. Im Gegensatz zu seinem Bruder und dem schmächtigen Denis wirkte er geradezu verrucht. +


    »Cecilia!«, donnerte Leona neben mir leicht aufgebracht, »Ich hab dich etwas gefragt!«


    Verwirrt wandte ich mich zu ihr um.


    »Was denn?«, wunderte ich mich perplex. Das hatte ich ja überhaupt nicht mitbekommen.


    »Also wirklich, musst du deinen Traummann so anschmachten?«, fragte sie leicht verärgert, aber nicht, ohne dabei leicht spöttisch zu klingen.


    »Leo will wissen, ob du nachher noch mitkommst? Wir wollten alle zusammen zu Mc Donalds, wenn die Schule vorbei ist«, erklärte Thy an ihrer Stelle, worauf ich nur benommen nickte.


    Bevor ich jedoch richtigstellen konnte, dass ich Aaron nicht angechmachtet hatte, betrat unser leicht rundlicher Schuldirektor das Podest und räusperte sich ins Mikrophon, was sofort für Ruhe in der Aula sorgte. Denn ganz gleich wie die Schüler hinter seinem Rücken über ihn herzogen, Respekt zollten sie ihm alle. Was vielleicht daran lag, dass er die personifizierte Autorität war.


    


    Es folgte eine der längsten Ansprachen, die Monsieur Bleur jemals gehalten hatte.


    Zumindest in den viereinhalb Jahren, die ich nun schon an diese Schule ging, hatte er noch niemals so viel gesagt. Wirklich, ich schlief fast über seinen mörderischen Vortrag ein.


    Es gelang uns sogar beinahe ausnahmslos alles aufzuessen, was Thy und Leona mitgebracht hatten. An Stacys Schulter gelehnt döste ich beinahe ein. Bis Leona mich schließlich am Arm rüttelte.


    »Ich glaube er kommt jetzt endlich auf den Punkt«, flüsterte sie mir aufgeregt zu.


    Dass Aaron, Denis und Rhys noch immer da unten standen, ohne vor Langeweile umgekippt zu sein, wunderte mich ein bisschen. Als ich einen Blick auf Rhys warf und er das bemerkte, obwohl wir so weit oben in der Loge saßen, täuschte er ein Gähnen vor. Fast hätte ich laut aufgelacht. Ich konnte mich nur gerade so zusammenreißen, weil ich wusste, wie peinlich das unter Umständen für mich geworden wäre. Er war einfach nur unmöglich. Dabei musste er doch ganz genau wissen, dass die ganze Schule ihn gerade beobachtete – na ja, bis auf Monsieur Bleur. Dieser schien sich echt gerne selbst reden zu hören. Er war jedenfalls völlig in seine eigene Ansprache vertieft.


    »Es freut mich nun endlich den diesjährigen Schulsprecher bekannt geben zu dürfen«, lenkte Monsieur Bleur schließlich mit seiner monotonen Stimme ein, wobei er einen weißen Briefumschlag zur Hand nahm, der vor ihm auf dem Podest gelegen hatte. Darin befanden sich vermutlich die Ergebnisse der spannenden Schulsprecherwahl. Jetzt war ich wirklich ausgesprochen aufgeregt. Unruhig rutschte ich auf dem Sitzpolster hin und her, das inzwischen irgendwie unbequem wirkte. Das war ja wie bei der Oscarverleihung.


    Monsieur Bleur zog einen cremefarbenen Zettel aus dem Umschlag. Einen Moment lang wirkte sein Blick regelrecht fassungslos über das Ergebnis, dann blickte er in die Aula.


    »Tja, das hatten wir während meiner ganzen Laufbahn als Lehrer auch noch nie. Es sieht wohl so aus, als wäre dies das, was man im Schach allgemein als Remi bezeichnet. Wir haben ein Unentschieden zwischen Aaron und Rhys Sander«, verkündete Monsieur Bleur zum Erstaunen alle. Wie bitte? Rhys und Aaron hatten gleich viele Stimmen? Das kam wirklich unerwartet.


    Ich hatte fest damit gerechnet, dass einer der beiden eindeutig das Rennen machen würde.


    


    Monsieur Bleur kratzte sich irritiert am Hinterkopf und schien dabei vollkommen vergessen zu haben, dass über vierhundertfünfiz Schüler ihm dabei zusahen.


    »Dann schätze ich mal, müsst ihr euch den Posten des Schulsprechers wohl teilen«, Monsieur Bleur lachte unbeholfen auf und wandte sich beinahe ratlos zu den Brüdern um, als erwarte er von ihnen eine optimale Lösung für diese unerwartet Komplikation.


    »Sofern das für euch in Ordnung ist?«, hakte der Direktor ein wenig unsicher nach.


    Das wäre jetzt eigentlich der Zeitpunkt für den neuen oder alten Schulsprecher, ein paar Worte an die Schüler zu richten.


    »Wow, ist das vielleicht spannend«, raunte Thy, der direkt neben mir saß, beeindruckt.


    Es knackste leise, als er in einen der verbliebenen Chips biss.


    Noch immer beobachtete ich gespannt die Reaktion der Schulsprecherdkandidaten.


    Beinahe wirkte es so, als hätte Denis sich noch kleiner gemacht, wenn das überhaupt noch möglich war. Doch was auf einmal zwischen Aaron und Rhys ablief, war regelrecht abnormal.


    Paranormal, um genau zu sein. Wie sie sich anblickten – so als würden sie eine stumme Konversation führen. Es war unglaublich. In gewissen Situationen hatte ich bereits früher erlebt, wie die Zwillinge auf merkwürdigste Weise miteinander kommunizierten, ohne Worte miteinander zu wechseln. Doch dieser Blickkontakt sprengte alles, was ich über die beiden wusste.


    Souverän traten sie auf Monsieur Bleur zu, der nicht zu wissen schien, was um ihn herum geschah. Ebenso wenig wie es die anderen Schüler in der Halle taten.


    Außer den Zwillingen schien auch sonst niemand eine Ahnung zu haben.


    Ratlos räumte der Direktor das Feld. Jetzt standen Rhys und Aaron direkt neben dem Mikrophon.


    Aaron lächelte herzzerreißend – die ganze Aula hielt unweigerlich den Atem an.


    Wie würden die Zwillinge das überraschende Ergebnis hinnehmen?


    »Es ist wirklich erstaunlich, dass es bei dieser Schulsprecherwahl zu einem Unentschieden gekommen ist und ich denke, es wird euch freuen, dass wir den Posten beide mit Freude annehmen werden«, verkündete Aaron höflich und machte ein wenig Platz für Rhys.


    »Sicherlich wird es lustig, mit meinem Brüderchen für frischen Wind an dieser Schule zu sorgen«, säuselte er ins Mikrophon. Sofort war mir klar, wer von beiden der Star des Mittags war.


    Obwohl Aaron noch immer freundlich lächelte, würde Rhys sicherlich noch bereuen, ihn vor versammelter Schule als »Brüderchen« bezeichnet zu haben.

    Als die beiden die kleine Bühne verließen, war ich bestimmt nicht die Einzige, die erstaunt über den Verlauf der Schulsprecherwahl war – und dass Aaron und Rhys, die wirklich mehr als verschieden waren, das wirklich gemeinsam durchziehen wollten.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 10. Kapitel ~ Rhys' geheimer Meisterplan


    


    Zur Feier des Tages gingen meine Freunde und ich nach Schulschluss tatsächlich in ein Fastfood-Restaurant, wo wir erst einmal ein paar Tische zusammenstellten, damit wir auch alle gemeinsam zu Abend essen konnten. Nicht nur Leona, Stacy, Thy, Aaron, Rhys und ich waren mitgekommen, sondern auch einer von Aarons Freunden aus dem Schülerrat. Soweit ich wusste hieß er Hayden und war ein eher ruhiger Typ. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass Aaron Freunde hatte – nicht dass ich ihn für unbeliebt hielt, die Schulsprecherwahl hatte ja auch das genaue Gegenteil bewiesen – dennoch hätte ich nicht damit gerechnet, dass er neben seinem Verantwortungsbewusstsein und dem ständigen Lernen auch noch Zeit für Freunde hatte.


    Na ja, vielleicht lag es ja auch daran, dass Aaron viel Zeit mit dem Schülerrat verbrachte und Hayden nun einmal dazu gehörte. Nachdem die Jungs unser Essen geholt hatten – sie spendierten es uns, was ich äußerst großzügig von ihnen fand – schwollen die Gespräche an unserem Tisch an.


    Ich saß zwischen Rhys und Leona und aß gedankenverloren meine Pommes, während meine Freunde aufgeregt über das sprachen, was heute in der Aula geschehen war.


    »Also wirklich, wer hätte je gedacht, dass es unentschieden endet?«, wollte Thy noch immer völlig von der Rolle wegen der jüngsten Ereignisse wissen.


    »Ja, ich hätte auch eher angenommen, es würde sich endlich klären, wer von euch Übermenschen eigentlich beliebter ist«, scherzte Leona beiläufig.


    »Dass es ein Kopf an Kopf Rennen werden würde, hatte ich ja bereits vermutet, aber unentschieden?«, beteiligte sich jetzt auch Hayden an der Unterhaltung.


    »Ja, aber kommen wir mal zu derjenigen, die Schuld daran ist, dass es überhaupt erst dazu kam«, lenkte Stacy nüchtern ein, wobei sie gezielt in meine Richtung schaute.


    Plötzlich waren auch die Blicke der anderen auf mich gerichtet. Ich fühlte mich ertappt, obwohl ich ja eigentlich überhaupt nichts getan hatte.


    »So?«, hakte Rhys grinsend nach. Ich konnte mir vorstellen, dass er dabei seine Augenbraue nach oben zog. Aber alles war mir einfach zu peinlich, sodass ich niemanden anblicken konnte.


    Schon gar nicht meinen besten Freund und dessen Bruder.


    Betreten senkte ich den Blick auf das rote Tablett, das vor mir auf dem Tisch stand.


    »Ja, schließlich hat Cecilia Denis gewählt, weil sie sich nicht zwischen euch beiden entscheiden wollte«, fiel mir jetzt auch noch Leona in den Rücken. Ausgerechnet!

    Empört über ihren Verrat schnappte ich nach Luft. Rhys lachte merkwürdig diabolisch auf.


    Oh man, wie oberpeinlich mir das gerade war.


    »Also Cecilia, das hätte ich wirklich nicht von dir erwartet! Dann bist du ja praktisch Schuld daran, dass Aaron nicht von seiner Pflicht befreit wurde! Man, man, man«, neckte mich Thy kopfschüttelnd. Ich warf Stacy einen bitterbösen Seitenblick zu – so eine miese Verräterin.


    Hatte sie ihnen unbedingt verraten müssen, dass ich für keinen der Zwillinge gestimmt hatte?


    »Ganz genau, mit einer weiteren Stimme für Rhys hätte er wahrscheinlich gewonnen. Zwar nur knapp, aber eindeutig«, wandte Stacy kichernd ein. Sie fand das wohl sehr lustig!


    Überraschenderweise kam die Hilfe von völlig unerwarteter Seite.


    »So ein Unsinn, das ist überhaupt nicht Cecilias Schuld! Ich bin ganz froh darüber, wie es letztendlich gekommen ist«, wandte Aaron ein wenig genervt über meine Freunde ein.


    Wow, verteidigte er mich etwa gerade? Überrascht starrte ich ihn an, woraufhin er mir sein kostbares Lächeln schenkte.


    Dieser Moment war so unglaublich denkwürdig, dass es mir regelrecht die Sprache verschlug. »Macht es dir denn überhaupt nichts aus jetzt immer noch Schulsprecher zu sein?«, wunderte sich Hayden stirnrunzelnd, weil er wie wir alle davon ausgegangen waren, dass Aaron dieser Posten zu viel geworden war.


    »Ach, das ist schon in Ordnung. Offengestanden würde ich das Amt des Schulsprechers ohnehin vermissen. Da ich mir die Arbeit jetzt mit Rhys teile, ist es nicht mehr allzu viel«, winkte Aaron lässig ab und ich war ihm wirklich dankbar dafür, dass er mich so in Schutz nahm.


    Ich wusste nicht, ob er das wirklich so meinte, aber immerhin verteidigte er mich.


    Und es schien ihm echt nichts auszumachen immer noch eine gewisse Verantwortung für die Schülerverwaltung zu tragen.


    »Sogesehen müssten wir uns also bei Cecilia bedanken, dass wir diese Möglichkeit haben, uns die Aufgaben zu teilen«, mischte sich jetzt auch Rhys ein, der bislang zu diesem Thema geschwiegen hatte. Aaron nickte zustimmend und wandte sich dann zu Hayden um, anscheinend um etwas mit ihm zu besprechen. Dabei schien er wieder völlig in seinem Element zu sein, was mich unweigerlich zum Lächeln brachte. Auch die anderen vertieften sich jetzt in irgendwelche Gespräche. Einige Zeit beobachtete ich Aaron unauffällig, bis ich plötzlich einen Atem dicht an meinem Ohr spürte. Ein Hauch von Marzipan und Mandeln stieg mir in die Nase.


    »Danke«, hauchte Rhys, worauf sich meine Pupillen abrupt weiteten.

    Ein Blick auf unsere Freunde, die ausgelassen am Tisch saßen, verriet mir, dass niemand etwas davon mitbekam, wie sehr die Nähe meines Freundes mich gerade verwirrte.


    Nur weshalb bedankte Rhys sich jetzt bei mir? Etwa weil er laut ausgesprochen hatte, dass Aaron und er sich theoretisch bei mir dafür bedanken mussten, dass sie nun beide Schulsprecher waren? Erst nach einigen Minuten, die ich in dieser starren Position verharrte, wandte ich meinen Blick zu Rhys um, der sich wieder zurückgebeugt hatte. Herzlich lächelte er mir zu.


    »Danke dafür, dass du nicht zwischen Aaron und mir entschieden hast«, erklärte er mit samtweicher Stimme, als hätte er meinen Gedanken erraten.


    Weil mir die Röte unvermittelt ins Gesicht stieg, wandte ich ruckartig meinen Kopf ab und murmelte irgendetwas Unverständliches vor mich hin. Vonwegen dass dies ja selbstverständlich wäre oder irgendetwas in der Art. Im Nachhinein konnte ich mich nicht mehr an meine exakte Wortwahl erinnern. Hauptsache Rhys fiel nicht auf, wie sich meine Gedanken förmlich überschlugen, weil ich mich insgeheim fragte, warum er sich für diesen Umstand bedankt hatte.


    


    »Was soll das heißen 'Ihr habt schon etwas gegessen, und zwar in einem Fastfood-Restaurant'«, wiederholte meine Mutter meine Worte mit sich überschlagender Stimme, sobald wir ihr in der Küche begegneten. Selbst in einem gigantischem Haus wie dem der Sanders war es unvermeidlich, sich irgendwann dieser Frau zu stellen.


    Ihr breiter italienischer Akzent war immer dann besonders extrem, wenn sie verärgert war.


    Jetzt stand ich vor ihm im Salon des Anwesens der Familie Sander und versuchte irgendwie zu rechtfertigen, weshalb wir kein Abendessen mehr brauchten.


    Weil ich keinen Hunger mehr hatte. Irgendwie schien ich sie auf keinem guten Fuß erwischt zu haben. Meine Mutter war nicht permanent launisch, aber sie hatte ihre Grundprinzipien.


    Nichts brachte sie von diesen Grundsätzen ab. Eine davon beinhaltete eben die der gesunden, ausgewogenen Ernährung. Klar, dass Mc Donalds definitiv nicht dazu zählte.


    Aaron und Rhys waren in ihre Zimmer verschwunden – sie hatten sich einfach aus dem Staub gemacht, obwohl sie das genauso viel anging wie mich.


    Schließlich kochte Mum immer für uns alle.


    Nervös biss ich mir auf die Unterlippe.


    »Es war ja auch nur heute. Aaron und Rhys sind jetzt übrigens beide Schulsprecher«, warf ich ein, um sie vielleicht doch noch milde zu stimmen.


    Vielleicht überging sie dann den Umstand, dass wir ihre grandiosen Kochkünste heute nicht mehr in Anspruch nahmen. Genervt seufzte sie auf, wobei sie sich verärgert an die Stirn fasste.


    »Du solltest dich vorsehen, Cecilia Rafaela Todaro«, warnte sie mich mit strenger Miene, worauf ich irritiert die Stirn in Falten legte. Wie kam sie denn jetzt darauf?


    Nur weil wir ausnahmsweise einmal auswärts gegessen hatten? So schlimm war das doch nun auch wieder nicht! Sanft aber bestimmt packte sie mich an den Schultern.


    Der Blick ihrer dunkelbraunen, fast schwarzen Augen erfasste mich unnachgiebig.


    »Wir sind zwar Gäste der Familie Sander, aber wir sollten ihre Gastfreundschaft trotz allem nicht überstrapazieren, Liebes«, erinnerte sie mich eindringlich. Wie sollte ich das denn jetzt bitteschön wieder verstehen? Panik erfasste mich wie ein Faustschlag. Hatte sie etwa vor ihren gutbezahlten Job hier zu kündigen? Wollte sie umziehen?


    »Willst du etwa weggehen?«, sprach ich meine Bedenken aus, wobei meine Augen immer größer wurden. Gar nichts auszudenken wenn dem so wäre. Das hätte ich niemals verkraftet!


    Seufzend ließ sie wieder von mir ab.


    »Darum geht es doch gar nicht, Cecilia! Ich habe nicht vor diese gute Arbeitsstelle einfach so aufzugeben. Ich meinte lediglich, dass du dich nicht zu sehr an den Umstand gewöhnen solltest, und auch nicht an Rhys! Natürlich weiß ich nur allzu gut, dass ihr wie Pech und Schwefel aneinanderklebt und nach allem, was Carl, Aaron und er bereits für uns getan haben, bin ich ihnen auf ewig zu Dank verpflichtet, trotzdem sollte dir immer bewusst sein, dass wir aus einer völlig anderen Welt stammen als sie«, fügte sie ernsthaft hinzu. Ihre harten Worte entsetzten mich zutiefst.


    Wie meinte sie das bloß? Wieso sprach sie ausgerechnet meine Freundschaft zu Rhys an?


    Etwas an der Art, wie sie diese Aussage formuliert hatte, betrübte mich zunehmend.


    »Also Liebes, warte heute nicht mehr auf mich«, fügte sie ein wenig sanfter hinzu.

    Sie griff nach ihrer schwarzen Umhängetasche auf einem der gepolsterten Stühle aus edlem Mahagoni. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie sich seltsam schick gemacht hatte. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, der ihr wirklich ausgesprochen gut stand. Ihre schwarzen, dünnen Haare hatte sie zu einer eleganten Frisur gesteckt. Sonst putzte sie sich nicht so fein heraus.


    »Gehst du etwa aus?«, wollte ich irritiert wissen. Seit wir in England lebten, war sie nicht ein Mal abends weggegangen. Nicht einmal mit ihren neugewonnen Freundinnen aus der Nachbarschaft. Meistens zog sie sich abends in ihr Zimmer zurück, um noch etwas zu lesen.

    Genauso wie ich war sie eher eine Leseratte als jemand, der sich ständig mit Leuten treffen musste. »Wenn ich dir das verraten würde, müsste ich dich leider töten, liebste Tochter«, scherzte sie beinahe vergnügt, umarmte mich noch einmal zum Abschied und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor sie aus der Haustür verschwand. Ach, das war doch absolut zermürbend!


    


    Nach unserem »Festessen« in der Stadt hatten Rhys und ich vereinbart, dass wir seit langem noch einmal einen DVD-Abend veranstalten würden – nur wir beide, so wie wir es vor einiger Zeit immer wieder mal getan hatten. Aus heiterem Himmel hatte er dies vorgeschlagen, aber mir sollte es recht sein. Ich genoss diese Momente mit ihm, weil wir nicht einfach nur schweigend vor dem Fernseher saßen. Meistens wurde es sogar ziemlich witzig und das ganz gleich für welchen Film wir uns auch entschieden. Selbst die langweiligsten Streifen wurden in seiner Gegenwart amüsant. Doch inzwischen hatte ich den Eindruck, als wäre schweigen gar nicht mal so schlecht.


    Nachdem meine Mutter das Haus verlassen hatte, ich grübelte immer noch, wohin ihr abendlicher Ausflug eigentlich ging, war ich in mein Zimmer gegangen und hatte mir eine dunkelrote Jogginghose angezogen, kombiniert mit einem weißen T-Shirt, das mit einem knuffigen Teddybären bedruckt war. Dazu machte ich mir zwei lockere Seitenzöpfe. Dann konnte Rhys mich wenigstens wieder für mein schräges Outfit aufziehen. Bewaffnet mit meinem großen violetten Kissen machte mich auf den Weg durch die irrsinnig langen weiten Gängen des Anwesens, um zu seinem Zimmer zu gelangen. Dass ich keinen Lageplan von dem Gebäude mehr brauchte, um irgendeinen Raum zu finden grenzte geradezu an ein Wunder.


    Aber schließlich wusste ich ganz genau, wo sich Rhys' Zimmer befand.


    Obwohl man sich natürlich trotzdem niemals wirklich an den Luxus der Familie Sander gewöhnen konnte, in dem sie schwelgten. Nicht zuletzt deshalb, weil Carl Sander ein erfolgreicher Unternehmer war, der viel im Ausland unterwegs war, um seinen wichtigen Geschäften nachzugehen. Leise schlich ich an Aarons Zimmertür vorbei. Schließlich sollte er mich unter keinen Umständen in diesem fragwürdigen Aufzug sehen.


    Welcher Eindruck ich auf ihn machte, war mir selbstverständlich wesentlich wichtiger als die Frage, mit welchem kessen Spruch Rhys mich mal wieder aufziehen würde, sobald er mich sah.


    Als ich an Rhys' Zimmertür klopfte schossen mir erneut Mums rätselhaften Worte durch den Kopf. Was hatte sie damit nur gemeint? Welche Art von Anspielung war das bloß gewesen?


    Ich konnte mir wirklich keinen Reim daraus machen, weshalb sie mich vor der Freundschaft mit Rhys warnen sollte. Klar, wir stammten aus verschiedenen Welten, aber das hatte unsere intensive Freundschaft bislang kein Stück belastet.


    Noch bevor ich den Gedanken an ihre rätselhaften Worte vertiefen konnte, wurde die Tür von Rhys geöffnet – auch er trug lockere Klamotten, in denen es natürlich trotzdem schaffte umwerfend gut auszusehen. Wie stellte er das bloß immer wieder an? Wortlos musterte er mich von oben bis unten. Sein breites Grinsen deutete mir, dass ihm tatsächlich eine deutlich spöttische Bemerkung auf der Zunge lag, aber als er meinen säuerlichen Gesichtsausdruck bemerkte, beließ er es dabei.


    Was sein Glück war! Schweigend folgte ich ihm in sein gigantisches Zimmer, in dem eine kleine Großfamilie untergekommen wäre - wirklich.


    Es war genauso groß wie Aarons und verfügte ebenfalls über ein eigenes Badezimmer.


    So viel Luxus war wirklich erstaunlich.


    Rhys' Zimmerwände waren türkisfarben, was seinen frischen, fröhlichen Charakter am besten widerspiegelte. Ein weißes Sofa flankierte seine Räumlichkeiten.


    Auch besaß er einen Flachbildschirm. An den Wänden hingen einige Dekorationen wie Muscheln oder Glockenspiele. Seltsamerweise wirkte sein Zimmer trotzdem nicht unnötig mädchenhaft.


    Ohne etwas zu sagen, ließ ich mich auf sein helles Sofa sinken.


    »Oh wow, deine Stimmung ist ja mal wieder blendend«, bemerkte Rhys gewohnt heiter.


    Für seine hervorragend blendende Laune hatte ich jetzt wirklich keinen Nerv.


    Unaufgefordert setzte ich mich auf sein Sofa, drückte mir mein violettes Kissen auf den Bauch und winkelte meine Beine fest an meinem Körper an, was wegen des Kissens etwas unbequem war.


    Mit starrem Blick auf den schwarzen Bildschirm seines Fernsehers, wartete ich darauf, dass er endlich den Film-Marathon startete, schließlich war ich genau deshalb hier.


    Doch stattdessen trat Rhys nur auf das breite Sofa zu und setzte sich lässig auf die Couchlehne.


    »Was ist los?«, wollte er ein bisschen ernster wissen.


    Schmollend schob ich meine Unterlippe vor.


    »Ich glaube Rafaela hat heute Abend ein Date«, grummelte ich griesgrämig vor mich hin, »Nicht, dass ich ihr das nicht gönnen würde, aber es ist so … unwirklich. Seit wir hier in England leben, hatte sie nicht eine einzige Verabredung! Und früher in... eben auch nicht!«


    »Du denkst also, sie hat eine Verabredung mit einem Mann?«, hakte Rhys nach.


    »Nein, mit einem Haifisch!«, erwiderte ich ungewollt schroff.


    »Tut mir leid«, seufzte ich entschuldigend, als ich begriff, dass ich mich meinem besten Freund gegenüber gerade echt unfair verhielt. Nur weil Mum etwas gesagt hatte, was mich verwirrt hatte – es immer noch tat – dafür konnte Rhys doch absolut nichts!


    Das wollte ich nicht an ihm und seiner grenzenlosen Freundlichkeit auslassen.


    »Schon in Ordnung, heute war für uns alle ein sehr langer Tag«, lächelte Rhys verständnisvoll. Verdammt, konnte er nicht einmal sauer auf mich sein? Vielleicht hätte ich mich dann wenigstens ein bisschen mies gefühlt, ihn so angefahren zu haben. Und ein bisschen wertlos, genau.


    »Wolltest du nicht eigentlich ein paar Actionfilme mit mir ansehen?«, lenkte ich rasch ein, um diese befangene Situation irgendwie aufzulockern.


    Außerdem wollte ich das Thema »Meine Mum hat ein Date« nicht unbedingt unnötig vertiefen.


    Ich hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, auf welchen Typ Mann sie überhaupt stand.


    Über meinen Vater redeten wir schließlich auch nie, was nur gut so war.


    Rhys rutsche auf die Sitzfläche des Sofas und legte seinen Arm lässig über die Rückenlehne.


    »Cecilia, eigentlich war das nur ein Vorwand«, erklärte er geheimnisvoll. Verwundert musterte ich ihn. »Ein Vorwand?«, wiederholte ich verständnislos, »Etwa um mich herzulocken und zu verspeisen wie der böse Wolf die sieben Geißlein?«


    Konnte Rhys sich da nicht etwas deutlicher ausdrücken?


    Er seufzte entnervt und grinste nur über meinen geistreichen Kommentar.


    »Tja, weißt du, ich erinnere mich noch gut an das, was ich dir neulich versprochen habe, als wir gemeinsam im Freizeitpark waren. Dass ich dir dabei helfen will, mit demjenigen zusammenzukommen, den du liebst«, verkündete mein bester Freund unverblümt.


    Mit geweitetem Blick starrte ich ihn an. Meine Güte, er meinte das wirklich vollkommen ernst!


    Rhys wollte mir wirklich dabei helfen... das war absolut nicht zu fassen!


    Klar, er hatte es bereits angekündigt, aber dennoch überrumpelte mich seine Direktheit.


    Das bedeutete zwar nicht, dass ich nicht damit gerechnet hätte, dass er sich an sein Wort hielt, aber das kam gerade wirklich ziemlich plötzlich.


    »Ein... Versprechen?«, echote ich perplex – inzwischen fühlte ich mich wie ein Papagei, der jeden zweiten Satz wiederholte. Ein freches Lächeln umspielte Rhys' volle Lippen – irgendwie wirkte das regelrecht berechnend.


    »Ja, ein Versprechen, und ich halte mich immer daran, was ich anderen zusage«, ergänzte er kess grinsend. Okay, das freute mich ja, auch wenn es mir gleichermaßen peinlich war – immerhin war Aaron sein Zwillingsbruder – aber trotzdem.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du es mir versprochen hast«, merkte ich meine Zweifel skeptisch an. Auf einmal nahm Rhys meine Hand in seine.


    In seinen warmen, karamellbraunen Augen funkelte etwas Listiges auf.


    »Dann verspreche ich es dir eben jetzt, Cecilia Todaro«, floskelte er mit säuselndem Unterton, welcher dazu fähig war Mädchenherzen zum Schmelzen zu bringen wie die pralle Sonne Butter.


    »Ich schwöre dir hiermit feierlich, du wirst schon bald mit demjenigen zusammenkommen, den du aus tiefstem Herzen liebst«, vollendete er, beugte sich leicht nach vorne, bis seine weichen Lippen meinen Handrücken berührten, worauf mich ein seltsames, warmes Kribbeln durchflutete.


    Plötzlich musste ich erstickt auflachen.


    »Du bist wirklich absolut unmöglich, Rhys Sander«, feixte ich ungehalten, worauf er wieder von mir abließ. Meine miese Laune war schlagartig wie weggeblasen.


    Zufrieden grinste er mich an, wobei sein Blick den meinen suchte.


    Es war ihm tatsächlich gelungen mich von meiner tristen Stimmung aufzuheitern.


    Noch immer völlig außer Atem vor Lachen, schluckte ich einen Klumpen in meiner Kehle hinunter, der sich gleich darauf gebildet hatte.


    »Und wie willst du das bitte anstellen?«, erkundigte ich mich neugierig bei ihm.


    »Ich habe schon einen genialen Meisterplan«, zwinkerte er lässig, »Noch ist er aber geheim.«


    Na darauf war ich ja mal gespannt. Wenn ich eines wusste, dann, dass Rhys' Pläne immerzu raffiniert waren. Auch wenn mir nicht ganz klar war, wie ich es finden sollte, dass er den Kuppler zwischen Aaron und mir spielen wollte, vertraute ich ihm dennoch voll und ganz.


    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich jedoch noch nicht, dass es Rhys' Absicht war, mich auf gemeine Weise zu linken.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 11. Kapitel ~ Kleine Launen der Natur


    


    »Rhys?«, erkundigte ich mich nach einer Weile der Stille, in der wir einfach nur schweigend auf seinem Sofa gesessen hatten. Na ja, ich lag quer auf dem Möbelstück, während Rhys sich immer noch mit der Couchlehne begnügte.


    »Hm?«, erwiderte er gewohnt locker. Meinen Blick auf die ebene Zimmerdecke gerichtet, stemmte ich meine Ellenbogen auf dem Sofa ab und richtete mich ein wenig auf.


    »Aber dein Meisterplan ist nicht etwa so wie damals, als du versucht hast deinen Freund Seth mit dieser Georgie zusammenzubringen?«, hakte ich besorgt nach, weil ich mich gut daran erinnern konnte, was aus dieser Beziehung geworden war. Selbstverständlich war Rhys' grandioser Plan voll und ganz aufgegangen und aus den beiden war tatsächlich ein Liebespaar geworden.

    Nur dass sich zwei Wochen später herausgestellt hatte, dass die angeblich so liebe, nette Georgie ein waschechtes Biest war, das seinen Freund gerne nach Strich und Faden tyrannisierte.


    Das war zwar nicht die Schuld meines Freundes, trotzdem hatte Seth seither Schwierigkeiten, wenn er irgendwelche Keller betrat. Rhys hatte die beiden nämlich in einem eingesperrt, wo sie gezwungen gewesen waren mehr als nur ein oder zwei Worte miteinander zu wechseln.


    Im Keller der Eliteschule, wo es zwar durchaus gemütlicher sein konnte als in anderen Kellergeschossen, aber wo es trotzdem nach Moder müffelte, so wie in jedem anderen unterirdischem Raum auch. Ein ganzes Wochenende waren sie dort eingesperrt gewesen.


    Mit nichts weiter als dem alten Schularchiv und einem von Rhys zusammengestelltem Picknickkorb mit allen möglichen Leckereien, inklusive frischer Schlagsahne.


    Er hatte das damals furchtbar witzig gefunden, Seth war es eher peinlich gewesen. Trotzdem, mit dieser Nummer konnte Rhys im Zirkus auftreten, oder eher Buchautor von Liebesromanen werden. »Es hat doch hervorragend funktioniert, oder etwa nicht?«, grinste Rhys sonnig.


    »Ja, total. Als Georgie herausgefunden hat, dass du dahinter steckst, ist sie zur Furie geworden. Meine Güte, sie hat dich schon vorher verabscheut, aber nach dieser Aktion hat sie dich wirklich so richtig abgrundtief gehasst«, lachte ich in Erinnerungen vertieft.


    »Du hast recht, beim nächsten Mal lasse ich den Picknickkorb weg. Am besten ich sorge dafür, dass ihr zwei so gut wie keine Klamotten tragt«, schlug Rhys monoton vor, worauf mein Kopf unweigerlich anfing vor Hitze zu glühen.


    »Aber die Schlagsahne bleibt«, ergänzte er kess, als sei das die glorreichste Idee des Jahrhunderts. »Untersteh dich«, knurrte ich so bissig wie in dieser peinlichen Situation möglich, klang aber eher wie ein zahmes Kätzchen als wie ein wilder Tiger, der ihn in die Schranken wies.


    Rhys lachte belustigt auf – ja, auf meine Kosten musste das wirklich sehr amüsant sein.


    Aaron hatte recht, teilweise war Rhys wirklich ein bisschen diabolisch veranlagt.


    Auf einmal verspürte ich das Bedürfnis nicht mehr über diesen Plan zu reden.


    »Übrigens habe ich heute gehört wie Kylie sich darüber ausgelassen hat, wie sexy du bei der Bekanntmachung der Schulsprecherwahl ausgesehen hast.Vermutlich hast du sie bald an der Backe«, berichtete ich ihm ein wenig schadenfroh über diesen Umstand.


    Geschah dem überheblichen Rhys aber auch ganz recht.


    Anstatt jedoch darauf zu antworten, vernahm ich auf einmal ein lautes Rumpeln.


    Sekunden später tauchte Rhys neben dem Sofa auf.


    »Sexy also?«, wiederholte er genüsslich, »Aus deinem Mund klingt dieses Wort so lächerlich, Cecilia.« »Pff, was soll das denn schon wieder heißen? Du bist manchmal echt ein richtiger Idiot! Kylie hat das doch gesagt, nicht ich!«, betonte ich geradezu empört und setzte mich auf, weil ich es etwas unfair fand, dass er so unvermittelt neben mir aufgetaucht war.


    Da fühlte ich mich ihm irgendwie total unterlegen.


    Ich setzte mich in den Schneidersitz, während Rhys mich argwöhnisch musterte.


    »Sexy«, schnurrte Rhys provozierend. Wenn er das nicht bald seinließ, würde er bald meine flache Hand an seinem Hinterkopf spüren. Manchmal musste man diesen Kerl einfach schlagen, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Er streckte seine Hand aus und knuffte mich spielerisch in die Seite, worauf er auflachte, weil ich zu quieken begonnen hatte.


    Ich sprang förmlich auf und versuchte Rhys auszuweichen – er wusste ganz genau, wie kitzelig ich war. Das war echt nicht mehr feierlich. Fair war es aber auch nicht.


    Doch Rhys kannte meine Schwachstelle nicht nur, er versuchte sie auch immer gnadenlos auszunutzen. Mit Fairness hatte das schon längst nichts mehr zu tun! Nach Luft japsend versuchte ich meinen Arm zu befreien, um ihm mal gehörig eine zu verpassen, als mein Blick auf seinen Hals und seine leichte Muskelpartie fiel, die sich unter seinem grauen T-Shirt abzeichneten.


    Rhys lachte vergnügt, doch plötzlich hielt auch er mitten in der Bewegung inne. Als er sich leicht nach vorne beugte, stieß sein Kettenhänger gegen seinen Oberkörper.


    Sofort wandte ich meinen Blick von ihm ab, weil ich spürte, wie mir erneut die Röte ins Gesicht stieg. Ich hatte ihn nicht so unverschämt anstarren wollen.


    Mein Name war ja nicht Rhys! Leise räusperte ich mich, um mich wieder zur Vernunft zu ermahnen. Vielleicht sollten wir doch noch einmal über seinen geheimen Plan sprechen.


    »Also, wie lautet dein super geheimer Meisterplan denn jetzt eigentlich?«, wollte ich mit einem merkwürdig nervösen Lachen wissen.


    »Wenn ich ihn dir verraten würde, wäre er ja nicht mehr geheim«, merkte er altklug an, »Außerdem müsste ich dich dann töten.«


    »Ja, klar, James Bond«, neckte ich ihn möglichst sarkastisch, griff nach meinem kuscheligen Kopfkissen und erhob mich langsam.


    »Es ist schon spät, ich sollte lieber mal schlafen gehen«, lenkte ich ein, wobei ich mein T-Shirt zurechtzupfte, damit es wieder ordentlich saß. Diese wilde Tollerei mit Rhys hatte allerdings nicht nur meine Kleidung durcheinander gebracht.


    »Wolltest du nicht bei mir übernachten? Ich benehme mich auch! Und ich verspreche dir hoch und heilig, dich nicht heimlich im Schlaf auszuziehen, so wie sonst immer«, verkündete Rhys vergnügt. »Du tust was?«, donnerte ich völlig aufgebracht. Erst im nächsten Moment begriff ich, dass das einer seiner typischen, üblen, perversen Scherze gewesen war.


    Kein guter, aber trotzdem bloß ein Witz.


    »Nein, ich sollte jetzt wirklich besser in mein Zimmer gehen«, schluckte ich bemüht.


    Meine Güte, was war neuerdings bloß los mit mir? Weshalb verhielt ich mich dermaßen peinlich?


    Kurz sah ich den strengen Blick meiner Mutter vor mir, den ich versuchte mit einem leichten Kopfschütteln abzuwimmeln. Absoluter Irrsinn!


    »Wir sehen uns morgen, gute Nacht«, verabschiedete ich mich hastig von ihm und hatte es nun wirklich eilig, aus diesem monströsen Zimmer zu fliehen.


    Noch bevor er etwas zu meinem Vorhaben erwidern konnte, war ich aus seinem Zimmer geeilt, hatte die Tür hinter mir geschlossen und war über den Flur gehuscht.


    Vor der Treppe blieb ich noch einmal stehen, um mich ein wenig zu sammeln. Kurzatmig lehnte ich meinen glühenden Kopf gegen die kalte Wand aus einer edlen Holzvertäfelung.


    Eine Abkühlung, die ich gerade bitter nötig hatte.


    


    »Wer hätte dieses Szenario jemals für möglich gehalten?«, flüsterte Stacy mir melodramatisch zu.


    »Unsere Fotografin Cecilia sollte das auf einem Bild festhalten«, stimmte Thy ihr übertrieben ehrfürchtig zu. Tatsächlich hatten sie aber nicht so ganz unrecht mit ihren Lobeshymnen.


    Andererseits war es wirklich bizarr die Sander-Zwillinge so zu sehen. Normalerweise war das Zimmer des Schülerrats, in dem sie alles berieten und beschlossen, was die Schülerschaft betraf, für Normalsterbliche tabu. Aber weil dies ein glorreicher Moment in der Geschichte der Eliteschule war, machten sie eine Ausnahme und ließen uns dem Ereignis beiwohnen. Da saßen doch tatsächlich der wilde Rhys und der ehrgeizige Aaron an einem Tisch und arbeiteten Hand in Hand als Schülersprecher zusammen! Was für ein Meilenstein in meinem Leben.


    Obwohl heute keine AGs stattfanden, trug ich wie immer meine Kamera bei mir.


    Leider war sie sicher in meiner Schultasche verstaut, die sich noch in unserem Klassenzimmer im Erdgeschoss befand. Außerdem war die Schuloberzicke Kylie auch mit von der Partie.


    Positiv daran war jedoch, dass sie sich nicht mehr an Aaron heran schmiss oder an ihm klebte wie ein lästiger Kaugummi unter einer Schuhsole. Oder na ja, nicht nur jedenfalls, denn jetzt war da ja auch noch Rhys. Trotzdem ging sie mir tierisch auf den Senkel.


    »Rhys, wie soll ich die Belege der Klassenkassen ausfüllen?«, wandte sie sich mit einem scheinheilig freundlichem Lächeln an meinen besten Freund, wobei sie sich nicht nur an den Tisch lehnte, sondern auch an ihn.


    Zur Freude aller anderen Anwesenden ließ ihn das jedoch völlig kalt. Bis auf Kylie, die regte sich vermutlich innerlich darüber auf, dass sie sich umsonst so lächerlich verhielt, weil sie bei dem fantastischen Rhys abblitzte. Tat ihrem aufgeblasenem Ego aber mal ganz gut.


    »Ich weiß nicht, frag nicht mich, Aaron macht das alles schon wesentlich länger als ich, also solltest du dich damit besser an ihn wenden«, speiste Rhys sie geradezu teilnahmslos ab, ohne dabei auch nur ein einziges Mal von seinen Unterlagen aufzublicken.


    »Frag Jacob«, wimmelte Aaron sie beiläufig ab. Ich sah förmlich die fette Dampfwolke der Wut und Enttäuschung von Kylie aufsteigen.


    Ja, es hatte sich wirklich gelohnt auf Leonas Vorschlag herzukommen, um den neuen Schülersprechern dabei zuzusehen, wie sie ihre Arbeit meisterten, während die anderen eine ruhige Mittagspause draußen oder in der Schulcafeteria verbrachten, um sich moralisch auf den quälenden Nachmittagsunterricht vorzubereiten. Mies gelaunt stapfte Kylie auf den eher langweiligen Jacob zu. Sicherlich war der in ihren Tagträumen nicht als Hauptdarsteller aufgetaucht. Das erfüllte mich mit so viel Genugtuung, dass es mich glatt fröhlich stimmte.


    »Okay, habt ihr jetzt genug gesehen?«, wollte ausgerechnet Rhys schließlich mit einem geradezu herablassendem Blick von uns wissen. Er hatte schon am Morgen ausgesprochen miese Laune versprüht. Nicht einmal von Mums grandiosem Frühstück hatte er gegessen, dabei hatte Rhys sonst immer einen überaus gesunden Appetit. Wow, hoffentlich wurde er nicht ernsthaft krank.


    Jedenfalls passte es nicht zu ihm einen solchen Schatten im Gesicht zu tragen.


    Da lief es einem ja eiskalt den Rücken hinunter.


    »Nein, ich muss doch noch wissen, wie ihr euren Stift haltet«, zwinkerte ich frech grinsend.


    »Raus!«, befahl Rhys erbarmungslos nüchtern. Also einen Clown hatte er jedenfalls nicht gefrühstückt. Außer es handelte sich um einen Horror-Clown mit einer fiesen Fratze.


    Ergeben folgte ich Leona und Stacy nach draußen auf den Schulkorridor und war überrascht, dass Thy blieb und Rhys ihn nicht einfach wegjagte.


    »Männer«, seufzte Stacy entnervt, sobald wir den Schulkorridor betreten hatten.


    »Rhys hat mir heute 'Guten Morgen' gesagt als wäre ich die Mörderin von Bambis Mutter«, berichtete ich meinen Freundinnen entrüstet. Leona zuckte nur unbekümmert mit den Schultern.


    »Jeder hat mal schlechte Laune«, verteidigte sie sein eigenartiges Verhalten.


    »Aber das ist Rhys«, protestierte ich verständnislos, weil ich ihn noch nie in so einer finsteren Stimmung erlebt hatte. In all den Jahren, die ich ihn nun schon kannte, war es nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass er mies drauf gewesen war. Oder dass er nichts aß.


    Das war einfach nur absurd.


    Nur ein einziges Mal, als meine Mum auf diesem Trip mit den Sojaprodukten gewesen war, hatte er einen Hungerstreik eingelegt. Aber das war etwas anderes gewesen, denn da hatte er sich heimlich eine riesige Pizza bestellt. Mich hätte ja mal zu gerne interessiert, welche Laus ihm da über die Leber gelaufen war, dass er sich geradezu abweisend verhielt.


    


    »Was haltet ihr eigentlich davon, wenn wir am Sonntag etwas zusammen unternehmen würden?«, wollte Thy gut gelaunt wissen, als wir uns nach der Schule alle auf dem Rasen vor dem Gebäude trafen. Die meisten anderen Schüler waren bereits auf dem Weg nach Hause.


    Es erstaunte und machte mich gleichermaßen glücklich, dass auch Aaron uns Gesellschaft leistete.


    In letzter Zeit unternahm er wirklich viel mit unserer beschaulichen Clique. Es freute mich wirklich sehr, denn das hatte er früher nicht getan. Zumindest nicht so häufig. Seitdem er nicht mehr allein die riesige Verantwortung als Schulsprecher mit sich trug, war er allgemein viel lockerer geworden. Man sah ihn auch häufiger lächeln. Das musste wirklich eine große Bürde für ihn gewesen sein.

    Die Jungs hatten uns alle ein Eis spendiert. Das allergrößte Eis hatte natürlich Rhys.


    Es erleichterte mich ungemein, dass seine miese Laune vom Morgen sich wieder gebessert hatte.


    Und dass auch sein enormer Appetit zurückgekehrt war,


    Als wären die Regenwolken davongezogen und hätten wieder den Blick zur strahlenden Sonne freigegeben, oder so etwas in der Art.


    Na ja, jeder stand ja mal mit dem falschen Fuß auf, selbst der immerzu heitere Rhys.

    Auch wenn es mich schon extrem überrascht hatte ihn so finster zu erleben.


    Für seine Verhältnisse war das wirklich ungewöhnlich gewesen.


    »Und was hast du dir da so vorgestellt?«, erkundigte sich Aaron beiläufig, wobei er mir ein Erdbeereis in die Hand drückte. Meine Lieblingseissorte, und er hatte es gewusst!


    Das war wirklich ein unglaublich ergreifender Moment für mich.


    Als Aaron seine Hand schließlich wieder zurückzog, berührten sich unsere Finger beiläufig.


    Ich wartete auf den altbekannten Blitz, der einen durchflutete, sobald so etwas geschah, aber ich wartete vergeblich. Na ja, vielleicht irrten sich die Bücher mit den Liebesgeschichten auch und es gab so etwas gar nicht, wenn man jemanden berührte, der einem sehr viel bedeutete.


    Dankbar lächelte ich Aaron an, wobei ich mir ein bisschen dämlich vorkam.


    Hoffentlich merkte er nicht, wie peinlich mir das gerade war. Mir wurde noch wärmer, als Aaron direkt neben mir stehen blieb.


    »Am Sonntag eröffnet doch der Badesee wieder seine Saison. Wir könnten schwimmen gehen. Ruderboot fahren kann man da schließlich auch«, pries Thy den Badesee an.


    »Klingt nett«, bemerkte Leona begeistert – dass sie direkt Feuer und Flamme von dieser Idee war, wunderte mich eigentlich. Dabei hätte ich gedacht schwimmen sei nicht so ihr Ding.


    »Ehm, gib es doch zu, Thy, du schlägst diesen Ort doch nur vor, weil dein Bruder Rex dort als Bademeister arbeitet und du die Geschäfte ankurbeln willst, weil die Leute heutzutage lieber in Schwimmbäder gehen anstatt zu irgendwelchen Seen zu fahren, in denen es voller Ungeziefer nur so wimmelt«, stellte Stacy trocken fest, worauf Thy ergeben die Hände hob.


    »Okay, okay, du hast mich erwischt. Aber hey, grandios ist es dort trotzdem«, lachte er ausgelassen.


    Noch immer wirkte Stacy reichlich skeptisch über seinen Vorschlag, was vermutlich an der Tatsache lag, dass sie ein kleines Problem mit Thys Familie hatte. Besonders Rex war ihr unsympathisch, weil der Student alles angrub, was nicht schnell genug auf irgendwelchen Bäumen war.


    Na ja, vorausgesetzt, es war weiblich und hatte zwei Beine. Während Thy unermüdlich auf Stacy einredete, um sie vom Gegenteil zu überzeugen, nämlich dass so ein Ausflug ganz fantastisch und spaßig werden würde, versuchte ich den Gedanken zu akzeptieren, dass sie ausgerechnet schwimmen gehen wollten. Ich schwamm wirklich ausgesprochen gerne, allerdings gab es bei der Sache einen kleinen Haken. Seit letztem Sommer waren wir nicht mehr baden gewesen und seitdem war ich aus meinem alten Bikini herausgewachsen – besonders an der Oberweite.


    Ich wusste nicht einmal mehr, ob wir uns das momentan leisten konnten. Schließlich war das Kapital meiner Mutter und mir sehr gering, auch wenn wir in einem protzigen Haus lebten und Carl meine Mutter sehr gut für ihre Arbeit bezahlte. Mal abgesehen davon, dass wir uns nicht extra Essen und Trinken kaufen mussten. Doch leider musste meine Mum noch immer unser abgebranntes Haus in Italien abbezahlen, weil wir keine Versicherung hatten und es nicht unser eigenes Grundstück gewesen war. Noch eine weitere Ungerechtigkeit des Lebens. Wir wurden für etwas bestraft, für das wir nicht die geringste Schuld trugen, auch wenn die Ursache des schwerwiegenden Brandes niemals bekannt geworden war.


    »Also ist es abgemacht, wir fahren schon am Samstag zum Campen an den See«, verkündete Rhys feierlich, was mich abrupt aus meinen Gedanken riss.


    »Was?«, wollte ich entgeistert wissen.


    »Thy hat gerade gesagt, dass wir am Samstag schon alle zusammen zum Badesee fahren und bis Sonntag dort bleiben. Das wird bestimmt lustig«, verkündete Leona sichtlich erfreut. Na prima... Kurz zuvor hatten sich einige noch dagegen gesträubt, und jetzt wurde es schon zu einem Campingausflug, der zwei Tage lang andauern sollte! Darauf war ich absolut nicht vorbereitet.


    »Thy, kann ich dich mal bitte kurz sprechen?«, wollte Aaron seltsam ernst von Rhys' Freund wissen. »Klar«, meinte dieser nur schulterzuckend. Als die beiden ein Stück zur Seite gingen, nutzte ich die Gelegenheit, mich mit meinen Freundinnen zu beraten.


    »Leute«, seufzte ich der Verzweiflung nahe, »Das ist ein echtes Problem! Ich kann überhaupt nicht mitkommen, denn ich habe gar keinen Bikini mehr!«


    »Dann kaufst du dir eben einen neuen«, lächelte Stacy, die zuvor noch völlig dagegen gewesen war, schwimmen zu gehen. Oh man, hätte ich nicht so vor mich hin geträumt, würde ich vielleicht wissen, wie Thy sie dazu gekriegt hatte, ihre Meinung so schnell zu ändern.


    Kurz überlegte ich, was ich jetzt am besten unternehmen sollte.


    Na ja, allzu teuer waren Bademoden schließlich nicht. Es gab sicherlich allerhand Geschäfte, in denen es für mich erschwingliche Bikinis gab. Und ich wollte auch keine Spaßbremse sein.


    In meiner Spardose befand sich auch noch ein bisschen von meinem Taschengeld der letzten fünf Monate, das ich für den Notfall zurückgelegt hatte.

    Dies war doch ein solcher, oder etwa nicht?


    Also wenn ein neuer Bikini keine Notsituation war, wusste ich es auch nicht.


    »Okay, geht ihr dann heute mit mir shoppen?«, wollte ich enthusiastisch wissen, weil dieser Freitag die letzte Möglichkeit dazu war. Schließlich würde es am Samstag bereits losgehen.


    Das würde bestimmt stressig werden, auch wenn es nicht unmöglich war.


    »Sorry, aber ich kann leider nicht. Ich habe meine Schwester versprochen, ein Auto mit ihr auszusuchen«, wehrte Stacy sofort ab.


    »Kann Tracy das nicht allein machen?«, jammerte ich, weil ich wirklich verzweifelt war.


    Ja, ihre Eltern mussten schon echte Komiker sein, ihre Töchter Stacy und Tracy zu nennen.


    »Das ist echt schon seit langem geplant«, entschuldigend blickte Stacy mich an.


    Hoffnungsvoll wandte ich mich an Leona, die bereits einen bedauernden Blick aufgelegt hatte.


    Oh nein, hieß das etwa... sollte ich das jetzt alleine machen?


    »Meine Mutter will schon seit Wochen einen Frühjahrsputz bei uns Zuhause durchführen und ich vertröste sie immer wieder. Je eher ich ihr helfe, desto besser ist es für mich. Dann besteht auch die Möglichkeit, dass sie mir sogar etwas Geld für unseren spontanen Ausflug zum See in die Hand drückt«, erklärte sie ausschweifend.


    »Wisst ihr eigentlich wie armselig es ist allein einen Bikini kaufen zu gehen?«, wollte ich theatralisch wissen. »Ach komm schon«, forderte Leona mich zweifelnd auf, »Rede doch keinen Unsinn, das ist völlig normal!«


    »Oder frag doch Kylie, ob sie mit dir in die Stadt geht«, schlug Stacy mir witzelnd vor, worauf ich ihr einen Vogel zeigte. Gar nicht lustig. Hatte Stacy sie eigentlich noch alle?


    Nicht zu fassen, dass sie mir ernsthaft meine Rivalin auf den Hals hetzen wollte!


    Weil mein Eis inzwischen leer war, hatte ich nun nichts mehr, woran ich mich festklammern konnte.


    Dann musste ich wohl oder übel...


    »Hey, wie wäre es denn, wenn ich nachher gemeinsam mit dir shoppen gehe? Wird sicher lustig«, mischte sich Rhys in unsere Unterhaltung ein und drängte sich zwischen Leona und mich.


    Den hatte ich ja ganz vergessen.


    »Ach, ich weiß nicht...«, setzte ich skeptisch an.


    Immerhin war es doch bestimmt genauso ungewöhnlich mit seinem besten Freund einen Bikini einkaufen zu gehen wie alleine loszuziehen, oder etwa nicht?


    »Wenn jemand weiß welchen Bikini dein Traummann attraktiv findet, dann ja wohl ich«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte, worauf ich sofort wieder die Röte in meinem Gesicht spürte, ebenso wie meine Nackenhaare, die sich bei seinen Worten unweigerlich aufstellten.


    Das musste ich echt mal trainieren. Dagegen musste ich angehen.


    »Klingt doch super«, ermutigte mich nun auch Stacy munter.


    »Also?«, Rhys grinste wieder so dreckig überheblich.


    Ich schlug seinen Arm weg, den er über meine Schulter gelegt hatte. Sein anderer lag immer noch um Leonas Schulter, die darüber sichtlich verwirrt wirkte.


    »Na schön, aber ich sag dir gleich, dass ich mir keinen roten Lackbikini kaufen werde«, grummelte ich finster vor mich hin, worauf Rhys belustigt auflachte.


    »Der würde dir sowieso nicht stehen«, zog er mich unverblümt auf.


    Na super – worauf ließ ich mich da nur wieder ein? Ich musste völlig verzweifelt sein, oh ja.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 12. Kapitel ~ Bikinimoden für Begriffsstutzige


    


    Keine halbe Stunde nachdem der zweitägige Ausflug zum See beschlossene Sache war, machten Rhys und ich uns auf den Weg in die Stadt, um noch einige Besorgungen zu machen – allem voran meine Badekleidung. Ich überlegte bereits welche Farben mir gut stehen würden.


    Unsere Schule lag ganz in der Nähe des Stadtzentrums, weshalb wir auch zu Fuß gingen.


    Ich hätte es ja eher bevorzugt zuerst mit Aaron nach Hause zu fahren, um mich dort erst einmal umzuziehen, aber Rhys hatte darauf bestanden, dass sich das nicht lohnen würde.


    Deshalb musste ich in meiner Schuluniform gehen, weshalb ich mich ganz unbehaglich fühlte.


    Die Tatsache, dass die Leute mich ansahen und eine dieser reichen Snobs in mir sahen, welche die renommierte Eliteschule besuchten, fand ich alles andere als amüsant.


    Nicht weil mich Vorurteile kümmerten, sondern weil das im Grunde eine Lüge war, denn eigentlich gehörte ich gar nicht so richtig zu der Oberschicht dazu.


    Viel zu oft wurde ich mir bewusst, wie ungewöhnlich es war, dass jemand meiner Herkunft, einen solchen prunkvollen Lebensstil genießen durfte. Und das alles nur, weil meine Mutter in einem reichen Haushalt arbeitete. Die Tatsache, dass in den Adern der Sanders zum Teil sogar blaues Blut floss, erfüllte mich mit mehr als nur purer Ehrfurcht. Viele kannten Rhys und Aaron, auch Leute, die nicht mit uns an eine Schule gingen. Sie waren bekannt wie zwei bunte Hunde.


    Deshalb war es mir immer ein bisschen unangenehm, mit ihnen rauszugehen. Nicht zuletzt deshalb, weil Rhys so etwas wie eine kleine Berühmtheit war, plus ein waschechter Frauenmagnet.


    Dabei war sein Trip in einem Sommer als Supermodel zu arbeiten sicherlich nicht ganz unschuldig. Rhys ignorierte die auffälligen Blicke der zahlreichen Mädchen, die an ihm hafteten, als wir durch die Innenstadt gingen. Um diese Zeit herrschte immer Hochbetrieb im Stadtzentrum.


    Wie konnte ein Mensch nur solche Stimmungsschwankungen haben wie der sonnige Rhys?


    Mit trägem Blick folgte ich ihm. Doch plötzlich blieb ich abrupt stehen. Das hatte ich ja vollkommen vergessen als wir aufgebrochen waren.


    Rhys bemerkte sofort, dass ich nicht mehr neben ihm herlief.


    Er blieb ebenfalls stehen und wandte sich mit fragendem Blick zu mir um.


    »Was ist denn los, Cecilia?«, wollte er besorgt wissen.


    »Na ja... es sieht so aus... ich muss doch noch einmal nach Hause, bevor wir shoppen gehen«, maulte ich entmutigt, weil das so wirklich keinen Spaß machte.


    Zu allem Überfluss schien die Sonne glühend heiß auf uns nieder, was es mir nicht gerade leicht machte, die Nerven zu behalten.


    »Aber wir sind doch schon in der Stadt«, wandte er stirnrunzelnd ein.


    Dass das für keinen Sinn ergab, war mir klar, schließlich musste er sich um diese Kleinigkeit niemals Sorgen machen. Es war mir ja selbst unangenehm.

    Aber jemand wie er konnte das wirklich nicht einmal erahnen.


    »Das Geld aus meiner Spardose, ich habe es selbstverständlich nicht dabei, weil ich heute Morgen noch gar nicht wusste, dass ich es brauchen würde«, erklärte ich mit gesenkter Stimme, wobei ich nicht verhindern konnte, dass ich dabei beschämt klang.


    »Ich kann dir das Geld leihen, wenn es weiter nichts ist«, schlug Rhys gelassen vor.


    Anscheinend war er erleichtert darüber, dass es nur darum ging.


    Absolut alles schien er locker hinzunehmen. Seufzend gab ich nach und folgte ihm durch die Straßen. Wenigstens wusste er ganz genau, dass er mir erst gar nicht anbieten musste, mir etwas zu schenken. Ich wollte das auch gar nicht. Auch wenn ich selbst nicht so viel Geld besaß wie er, ich akzeptierte keine Spenden, auch nicht von meinem allerbesten Freund.


    Schweigend setzten wir unseren Weg durch die Stadt fort. Normalerweise ging ich mit ihm nicht hierher. Es gab andere Dinge, die wir gemeinsam unternahmen.


    Durch die Stadt zu schlendern gehörte definitiv nicht dazu. Eigentlich hatte ich auch immer geglaubt, Jungs würden einkaufen zutiefst verachten. Weil sie es als langweilig und lästig empfanden. Na ja, andererseits wusste ich ganz genau, dass an Rhys so gut wie alles ungewöhnlich war – er war halt besonders.


    


    Als wir den kleinen Laden mit Bademoden betraten, hatte uns die schlanke Verkäuferin sofort im Visier. Es handelte sich um eine Blondine in den Dreißigern, die sich aber ihrer hautengen Kleidung zu urteilen, für wesentlich jünger hielt. Sie begrüßte uns übertrieben freundlich, wobei ihr Blick mich mit solcher Verachtung röntgte, dass ich es mir garantiert nicht nur einbildete.

    Sobald ich sie jedoch Rhys registrierte, lächelte sie wieder dämlich vor sich hin.


    Fast konnte ich mir denken, was in etwa in ihr vorging. Auf ihrer knallroten Bluse prangte ein silbernes Schildchen mit ihrem Namen. Offensichtlich hieß unsere neue Freundin Fran.


    »Kann ich euch irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sie sich mit einem heuchlerischem Lächeln.


    Da dies ein Geschäft für Damenbadekleidung war, musste sie annehmen, dass Rhys und ich ein Paar waren, weil wir zusammen herkamen, was mich mit unheimlicher Schadenfreude erfüllte.


    Es war einfach zu offensichtlich, wie sehr Fran sich darüber aufzuregen schien, weil sie selbst ihn anhimmelte, obwohl sie natürlich viel zu alt für ihn war.


    »Nein danke, wir sehen uns nur ein bisschen um«, verkündete Rhys seltsam herablassend.


    In ihren dunkelgrünen Augen bemerkte ich die Enttäuschung über sein abweisendes Verhalten.


    Zum Glück betraten im selben Moment zwei Frauen den Laden, denen Fran sich statt unserer widmen konnte. Irgendwie erleichterte es mich enorm, dass sie uns nicht mehr behelligte.


    »Ich wusste ja nicht, dass du so erbarmungslos sein kannst«, stellte ich mit gesenkter Stimme fest. Man wusste schließlich nie, wie gut Verkäuferinnen so hören konnte.


    »Tja, es gibt so einiges von mir, das du noch nicht weißt«, verkündete Rhys monoton, doch im nächsten Moment lächelte er wieder sonnig, als hätte er zwei Gesichter, »Mal abgesehen davon kann ich scheinheilige Menschen nicht ausstehen.«


    Mit diesen für mich rätselhaften Worten wandte er sich zu einer Kleiderstange voller Bikinis um, die er nach einem passenden Stück durchstöberte.

    Weil es mir etwas peinlich war, dass er mir einen Bikini aussuchen wollte, machte ich mich auch schnell daran, die einzelnen Stücke zu betrachten. So konnte ich wenigstens nicht darüber nachdenken, was er damit gemeint hatte, es gäbe einige Dinge über ihn, die ich noch nicht wusste.

    Während ich die farbenprächtigen Bademoden durchforstete, fragte ich mich jedoch, was es war, das ich heute an Rhys so merkwürdig fand.


    »Wie wäre es denn mit diesem?«, riss Rhys' Stimme mich schlagartig aus meinen Gedanken. Blinzelnd begutachtete ich den Bikini mit dem pinken Leopardenmotiv, den er mir dicht vor die Nase hielt. »Ist nicht dein Ernst!«, meinte ich völlig entgeistert.


    »Nein, ist es nicht«, lachte Rhys erheitert, »Aber es war interessant, deine Reaktion auf diesen Vorschlag zu sehen.« Das war so typisch für Rhys Sander!


    »Halt die Klappe und such lieber nach einem Bikini, der erwachsen aussieht. Und nach Verantwortungsbewusstsein«, forderte ich ihn griesgrämig auf.


    »Wie wäre es mit einer Nonnenkluft?«, bot Rhys höhnisch grinsend an.

    Am besten ich ignorierte ihn einfach. Nach etwa zwanzig Minuten hatte ich mir ungefähr fünf verschiedene Bikinimodelle ausgesucht, die ich in der Umkleidekabine anprobieren wollte.


    Ich war nur heilfroh, dass Fran zu beschäftigt mit einer schwierigen Kundin war, um sich mit uns zu befassen. Gerade wollte ich zu den mit dunkelblauem Stoff verhangenen Umkleidekabinen gehen, als Rhys unvermittelt vor mir auftauchte.


    »Diesen«, sagte er mit todernster Stimme und hielt mir einen jadegrünen Bikini entgegen, der wirklich ausgesprochen hübsch aussah. An einigen Stellen war er mit türkisfarbenen Steinen versehen. Einige davon hatten die Form von kleinen Muscheln.


    Er war viel schöner als die anderen Bikinis in diesem Laden, das bemerkte ich auf Anhieb.


    Mein Freund hatte wirklich einen erstaunlich guten Blick für so etwas!


    Auch dass er über Geschmack verfügte, musste ich widerwillig zugeben.


    »Also, willst du ihn jetzt anprobieren, oder nicht?«, erkundigte Rhys sich lächelnd, wobei er den Bikini vor mir herumschwenkte als sei er eine Fahne. Ungeduldig riss ich ihm den kleinen Kleiderbügel aus der Hand.


    »Ich werde diese sechs Bikinis anprobieren, und du wartest hier, bis ich fertig bin«, wimmelte ich ihn trotzig ab und spazierte in die nächstbeste freie Umkleidekabine des Ladens.


    Als ich merkte, dass Rhys mir folgte, wandte ich mich abrupt um.


    »Du bleibst hier! Und pass bloß auf, dass du möglichst keine Frauen für immer verschreckst! Oder hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich bitten, mich auch noch umzuziehen?«, wollte ich möglichst finster wissen, obwohl klar war, dass ich ihm nicht böse sein konnte.


    »Ist ja schon gut«, wehrte Rhys lachend ab, »Zeigst du sie mir wenigstens, wenn du sie anprobiert hast?« »Vergiss es!«, schnaubte ich empört hervor, betrat die Kabine und riss den schweren, dunkelroten Vorhang vor seiner Nase zu. Meinetwegen konnte er sich gerne auf eines der Sitzkissen vor den Umkleidekabinen setzen, während er auf mich wartete.


    Hauptsache er stellte nichts Dummes an


    


    Zuerst zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus, dann begann ich einen orange-gelben Bikini anzuprobieren. Sicherlich hätte er anderen Italienerinnen sehr gut gestanden, aber ich fand mich eindeutig viel zu blass für dieses knappe Badeoutfit. Außerdem war das Oberteil viel zu eng, sodass meine ganze Oberweite herausquoll. Das war vielleicht Kylies Stil, aber nicht meiner.


    Seufzend schlüpfte ich aus dem unpassenden Bikini, um den nächsten anzuprobieren.


    Er war in einem schlichten Schwarz gehalten, aber ich mochte ihn.


    Leider ließ er mich aussehen wie ein Gespenst in Bademode.


    Also war es auch nicht dieser. Auch der violette, dunkelrote und braune Bikini erwiesen sich als echte Fehlgriffe. Keiner von meinen ausgewählten Bikinis sah angezogen wirklich gut aus.


    Schließlich blieb nur noch das blau-grüne Stück übrig, das Rhys mir herausgesucht hatte.


    Dass dieser sich noch nicht bei mir beschwert hatte, weil ich so lange brauchte, kam mir ein wenig verdächtig vor, aber es war ja ohnehin nur noch ein einziger Bikini übrig.


    Wenn dieser mir auch nicht passte oder er mir nicht stand, würde ich mir wohl oder übel einen Taucheranzug zum Schwimmen kaufen müssen.


    Ein letzter Blick in den Spiegel der Umkleidekabine verriet mir, dass ein brauner Bikini an mir viel zu plump aussah. Ich zog ihn aus, hing ihn zurück an den Bügel und schlüpfte in das letzte Exemplar. Wie die anderen schloss ich das Bikinioberteil mühselig. Sobald ich damit fertig war, riskierte ich einen Blick in den Spiegel. Mir stockte der Atem, als ich feststellen musste, dass dieser Bikini einfach nur perfekt war. Er saß nicht nur hervorragend, und zeigte nicht zu viel Haut, sondern war geradezu wie für mich gemacht. Nein, dieser Bikini stand mir ausgesprochen gut.


    Fröhlich griff ich an meinen Rücken, um das Oberteil wieder zu öffnen.


    Mein Lächeln erstarb abrupt, als ich bemerkte, dass der Verschluss des Oberteils klemmte.


    Erneut versuchte ich es, doch alles was ich erreichte, war, dass der Träger sich mit dem meines BHs verhakte. Toll, jetzt konnte ich nicht einmal mehr auf andere Art aus dem Bikini schlüpfen, ohne nicht zu riskieren, ihn dabei versehentlich kaputt zu machen!


    Leicht zog ich an dem Verschluss, der sich keinen Millimeter rührte, doch auch das schien die Situation nur noch unnötig zu verschlimmern.


    Allmählich geriet ich in Panik, weil ich Angst hatte, das gute Stück tatsächlich versehentlich kaputt zu reißen. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn und mir wurde unglaublich heiß.


    »Geh schon auf, du dummes Ding«, murmelte ich voller Verzweiflung vor mich hin.


    Das gab es doch nicht. Mühevoll versuchte ich auf anderem Weg aus dem Oberteil zu schlüpfen, doch meine Angst, es dabei aus Versehen zu zerreißen, war einfach viel zu groß.


    »Verdammt!«, fluchte ich schimpfend vor mich hin und stampfte wütend mit dem Fuß auf.


    Eine Weile schwieg ich, um über diese verzwickte Situation nachzudenken.


    »Rhys?«, zischelte ich schließlich flüsternd, aus Furcht die Verkäuferin könnte auf mich aufmerksam werden. Weil ich nicht mehr weiter wusste, blieb mir nichts anderes übrig, als mich an ihn zu wenden. »Ja?«, ertönte seine vertraute Stimme direkt auf der anderen Seite des Vorhangs.


    Irgendwie hatte ich fast befürchtet, er wäre schon gegangen, weil es ihm hier zu langweilig geworden war. Dennoch war ich erleichtert, dass er noch hier war.


    Was für ein Glück, dass er so ausgesprochen gut hören konnte. Es kostete mich jegliche Überwindung, die nächsten Worte auch nur auszusprechen.


    »Ich... ich kriege das Bikinioberteil nicht mehr auf«, flüsterte ich gerade so laut, dass Rhys es noch hören konnte.


    »Hm, interessant«, bemerkte er, wobei mir nicht entging, wie belustigt er dabei klang.


    Fand er das wirklich witzig? Also ich konnte darüber nicht lachen!


    »Hilf mir«, bat ich ihn trotzig, was fast schon zu laut war.


    Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. Wenn ich nicht aufpasste würde Fran aufkreuzen und mir wegen diesem Malheur die Hölle heiß machen.


    »Sagtest du vorhin nicht zu mir, ich solle hier draußen auf dich warten? Und aufpassen keine Frauen zu verschrecken?«, floskelte er provozierend, »Nein, du hast mir sogar verboten, dir zu folgen.« »Rhys!«, zischte ich schneidend, worauf der Vorhang ein Stück zur Seite geschoben wurde. Gerade so weit, dass Rhys in die enge Kabine schlüpfen konnte, wobei ich mich möglichst von ihm abwandte. Rhys stand so dicht hinter mir, dass ich die Wärme seines Oberkörpers deutlich an meinem Rücken spüren konnte, aber nicht so nah, dass wir uns berührten.


    Dennoch glaubte ich, den Stoff seines Hemdes an meinem Rücken zu fühlen, worauf ich eine gewaltige Gänsehaut überkam. Doch das war nichts gegen das, was dann folgte.


    Als Rhys seine Finger an den Verschluss des Oberteils legte, durchflutete es mich eiskalt. Gleichzeitig war mir jedoch unendlich heiß, was ja schon ein Widerspruch in sich war.


    Weil seine Haut meine berührte, als er den Haken des Verschlusses mühelos löste, erschreckte es mich so sehr, dass mich ein Blitz durchzuckte. Gleichzeitig löste sich auch der Verschluss meines BHs. Instinktiv schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper.


    »Rhys!«, schnappte ich empört, weil er sich bestimmt nicht im Geringsten vorstellen konnte, wie unangenehm mir das hier war.


    »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, aber die Träger haben sich ineinander verknotet... warte mal«, forderte er geschäftigt, wobei er sich an den besagten Trägern des Bikinis zu schaffen machte. Intuitiv spannte ich meinen Körper an. Hatte ich nur den Eindruck, oder spürte ich ihn tatsächlich dichter an mir? Mein Herz pulsierte wie wild, was vermutlich allein daran lag, dass mir gerade klar wurde, dass ich hier halb nackt vor ihm stand, wenn ich auch einen Bikini trug.


    Auf engem Raum war das etwas anderes als an einem See oder in eine Schwimmbad.


    Eine gefühlte Ewigkeit verharrten wir in dieser Position, dann schien er es endlich geschafft zu haben, den Knoten der Träger zu entwirren.


    Als er meinen BH wieder zuknöpfte, spürte ich erneut seine Finger an meinem Rücken, ebenso wie seinen warmen Atem in meinem Nacken.


    »Oh, sexy«, hauchte er klangvoll, worauf mir schwindelig wurde. +


    Seine unmittelbare Nähe war elektrisierend, die ganze Atmosphäre war es.


    Meine Knie wurden sogar butterweich. Ich wusste ganz genau, dass er mein rot glühendes Gesicht im Spiegel sehen konnte, doch ich konnte nur auf unsere Füße in eben diesem starren.


    Einen Moment lang glaubte ich, sein Atem würde sich in meine Haut brennen, doch dieser Augenblick wurde davon unterbrochen, dass jemand ruckartig den Vorhang der Kabine aufriss.


    »Das hier ist kein Hotel!«, blaffte Fran aufgebracht, »Jungs haben in den Umkleidekabinen nichts zu suchen!« Rhys ließ langsam von mir ab.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und für jemanden, der ihn noch nicht kannte, klang er sogar aufrichtig. Doch ich wusste ganz genau, dass er sich in Wahrheit darüber amüsierte, wie sehr er die zuvor von ihm verzückte Fran nun zur Weißglut trieb.


    Etwas in mir war erleichtert, als ich schließlich wieder allein in der Umkleidekabine des Geschäfts stand. Doch ein Teil von mir war noch immer viel angespannt und viel zu verwirrt von dem, was sich soeben abgespielt hatte, um sich auch nur annähernd normal zu fühlen.


    


    Letzten Endes entschied ich mich für den jadegrünen Bikini, weil er wirklich wunderschön war, und ich brauchte dringend einen neuen. Egal wie sehr es mir gegen den Strich ging, er war wohl wie für mich gemacht. Während Rhys das neu erworbene Stück für mich bezahlte und Fran es in eine rosafarbene Tüte packte, wartete ich am Ausgang auf ihn.


    Auf eine weitere Konfrontation mit der unangenehmen Fran, konnte ich getrost verzichten.


    Grinsend drückte Rhys mir die Einkaufstüte in die Hand.


    »Trag du sie«, mit diesen Worten wandte ich mich ab. Ich war heilfroh, als wir diesen Laden endlich wieder verlassen konnte. Nicht nur wegen Fran war mir das peinlich.


    Am besten ich betrat dieses Geschäft niemals wieder, genau.


    Oder ich legte mir gleich ein neues Gesicht zu – jawohl, das wäre wohl die bessere Alternative gewesen. Noch nie zuvor war mir einkaufen wie eine Tortur erschienen.


    Wieder ging ich neben Rhys durch die Stadt, doch dieses Mal achtete ich nicht auf ihn, oder wie seine Umgebung auf ihn reagierte. Nur noch meine eigenen, gleichmäßigen Schritte waren von Bedeutung. Doch leider hatte ich die Rechnung ohne Rhys gemacht, dem offensichtlich nicht nach schweigen zumute war. Im Gegenteil, er schien in bester Redelaune zu sein.


    »Es freut mich, dass du dir den Bikini gekauft hast, den ich dir ausgesucht habe. Ich mag Jadegrün. Wusstest du, dass es meine Lieblingsfarbe ist? Sie steht dir übrigens ausgezeichnet«, plapperte er munter drauf los. In der Hoffnung, ihn so endlich zum Schweigen zu bringen, ging ich sogar noch schneller, wobei das bei meiner miesen Kondition kaum möglich war, weil ich bereits jetzt völlig aus der Puste war. Ich musste dringend irgendetwas trainieren!

    »Oh oh, bist du etwa wütend auf mich?«, wollte Rhys auf einmal gespielt überrascht wissen.


    Dabei klang er nicht im Geringsten ernst! Ihn schien das ja alles köstlich zu amüsieren, ich fand das jedoch gar nicht lustig. Doch plötzlich wurde mir etwas klar. Voller Entsetzen weiteten sich meine Pupillen, als ich abrupt stehen blieb und mich langsam zu Rhys umwandte.


    »Warte mal.... der Bikini hat mir perfekt gepasst. Woher weißt du eigentlich... meine Größe?«, wollte ich sichtlich überrumpelt von dieser Erkenntnis wissen, konnte aber nicht verhindern, dabei peinlich berührt zu klingen.

  


  
    Rhys lächelte mich nur geheimnisvoll an, da wurde es mir endgültig zu viel.


    Bei der Aktion im Laden hatte ich ja noch meinen Mund halten können, auch sein unverschämtes Verhalten danach hatte ich toleriert. Immerhin kannte ich ja seine sonderbare Art, mit den Dingen umzugehen. Doch das wurde jetzt doch zu viel des Guten.


    »Rhys!«, forderte ich ihn streng auf. Ich war kurz davor, einfach auf ihn loszugehen und ihn eigenhändig zu erwürgen! Aber dann erinnerte ich mich wieder an das merkwürdige Kribbeln, das ich verspürt hatte, als er dicht hinter mir gestanden hatte, und was ich mir nicht so richtig erklären konnte. Benommen schloss ich meine müden Augen. Nur nicht aufregen, das war völlig normal, redete ich mir in Gedanken ein.


    Schließlich war das selbst für unsere enge Freundschaft zu innig gewesen.


    »Es ist ja nicht so, als hätte ich...«, begann Rhys zu erklären, doch ich unterbrach ihn harsch.


    Mit einem Mal verspürte ich überhaupt nicht mehr das Bedürfnis danach, mir seine Erklärung dazu anzuhören. »Stopp! Ich will es gar nicht wissen! Behalte es einfach für dich! Und... ach... geh... einfach... weg«, keifte ich wütend und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon. Sollte er den Bikini doch für eine seiner zahlreichen Verehrerinnen behalten und alleine nach Hause gehen.


    Ich war gerade unendlich sauer auf ihn, wollte ihn nicht um mich haben – wusste der Geier, wieso dem so war. Vielleicht weil seine sinnliche Stimme noch immer in meinem Ohr nachhallte, als er längst außer Sichtweite war.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 13. Kapitel ~ Eiszeit


    


    Natürlich war Rhys noch vor mir zu Hause angekommen. Bestimmt hatte er sich ein Taxi genommen. Ich hatte mir mit meinem bisschen Geld nur noch einen Bus leisten können, der wesentlich länger gebraucht hatte, da er schließlich an jeder Haltestelle stoppen musste.


    Als ich schließlich daheim ankam, war Mum gerade damit beschäftigt den Fußboden zu reinigen.


    Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass ich einfach mühelos an ihr vorbei schleichen konnte, wofür ich in diesem Moment echt dankbar war. Das Letzte was ich jetzt gebrauchen konnte, war einer ihrer berüchtigten Vorträge. Vor meiner Zimmertür lag eine rosafarbene Tüte, die ich als die aus dem Geschäft mit Bademoden identifizierte. Rhys musste sie dort hingelegt haben, als er nach Hause gekommen war. Aufgebracht raffte ich sie auf, stapfte in mein Zimmer und knallte voller Wut die Tür hinter mir zu. Drinnen angekommen lehnte ich mich erst einmal mit dem Rücken gegen die Tür. Vorsichtig zog ich den brandneuen Bikini aus der Tasche. Er war wirklich ausgesprochen schön und ich wollte ihn auch tragen... aber..


    Ja, aber was? Ich wusste ja selbst nicht, was mich gerade derart auf die Palme brachte.


    Seufzend setzte ich mich auf mein gemachtes Bett, betrachtete die neue Errungenschaft eingehend und fragte mich unwillkürlich, ob Rhys wohl besser darüber bescheid wusste, wieso ich sauer auf ihn war als ich es tat – ich wusste es jedenfalls nicht.


    Im Laden war ich gar nicht dazu gekommen, nach dem Preis des Bikinis zu sehen, und ob ich mir das wunderschöne Stück überhaupt leisten konnte. Dabei hatte Rhys mir das Geld ja nur vorgelegt. Ich war aber auch dumm – so etwas tat man doch, bevor man sich etwas kaufte!


    Irgendwie war ich wohl zu abgelenkt gewesen, diesen Umstand zu berücksichtigen.


    Weil mir andere Dinge durch den Kopf geschwirrt waren, genau so musste es sein.


    Dabei sah mir diese Nachlässigkeit in Sachen Kosten gar nicht ähnlich. Meine Mutter hatte mir schließlich schon sehr früh beigebracht, auf solche Dinge zu achten, da wir uns noch nie alles hatten leisten können. Wenn man nur wenig Geld zur Verfügung hat, man jeden einzelnen Penny umdrehen muss, hat so etwas äußerste Priorität.

    Leider musste ich nun feststellen, dass das Preisschild entfernt worden war.


    Nun würde ich mit Rhys sprechen müssen, um zu erfahren, wie viel Geld ich ihm schuldete.


    Ob er das beabsichtigt hatte, als er es entfernt hatte? Dass er der Schuldige war, wusste ich mit Sicherheit. Dieses unverschämte Verhalten war so typisch für meinen besten Freund.


    Denn auf diese Weise war es mir auch unmöglich, den Bikini wieder umzutauschen.


    Schließlich war mir gerade alles andere als nach einer Konversation mit Rhys zumute, das wusste er sicherlich nur allzu gut. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal nie wieder mit ihm reden wollen? Genau, noch nie. Bislang waren unsere Streitigkeiten immer schnell beiseite gelegt worden, zumal sie meistens banaler Natur gewesen waren.


    Was im Moment an mir nagte wusste ich selbst nicht. Mir war nur klar, dass es dieses Mal nichts war, was ich einfach schnell ablegen konnte. Entmutigt sank ich mit dem Rücken voran auf mein gemachtes Bett. Aus einer schlichten Shoppingtour war der reinste Alptraum geworden.

    Aber wie konnte ich auch wissen, dass mein allerbester Freund dazu in der Lage war, mich dermaßen zu verwirren? Mir war ja selbst nicht wirklich klar, was in dem Geschäft mit mir los gewesen war, dass mein Herz zum Zerspringen heftig geschlagen hatte.


    Vielleicht sollte ich Rhys so lange ignorieren, bis es wieder besser wurde.


    Ja, nach unserem Ausflug zum See, auf den ich nun gar keine Lust mehr hatte, konnten wir uns ja wieder versöhnen, so wie wir es sonst auch immer wieder taten, wenn wir uns mal in die Haare bekamen. Was allerdings äußerst selten vorkam. Bis dahin würde ich jedenfalls den nötigen Abstand zu ihm wahren und mich nur an meine Freundinnen halten.


    Zumindest glaubte ich das zu diesem Zeitpunkt. Was ich nicht wusste, war, dass mir mit dem Ausflug zum Badesee ein echter Horrortrip bevorstand.


    

    Am nächsten Morgen stand ich bereits ungewöhnlich früh auf, jedenfalls für einen Samstag war es sehr früh. Schließlich hatten wir für unseren Ausflug nur zwei Tage und eine einzige Nacht zur Verfügung. Meine Mutter bemängelte beim Frühstück, dass diese Idee mit dem Campingausflug aus ihrer Sicht völliger Schwachsinn wäre.


    »Weshalb fahrt ihr nicht zelten, sobald die Frühlingsferien begonnen haben? Es dauert schließlich nur noch zwei Wochen bis dahin«, wunderte sie sich skeptisch, während sie Aaron noch Kaffee nachschüttete. »Weil es ein spontaner Ausflug ist. So ist es doch viel lustiger«, lächelte Rhys und lud sich einen weiteren Pfannkuchen auf den Teller. Das war bereits sein fünfter.


    Mit voller Absicht ignorierte ich seine bloße Anwesenheit und seinen wie üblich großen Appetit.


    Jetzt waren es schon gute zwölf Stunden, die ich ihn eisern ignorierte. Am Abend, als ich noch mit Leona telefoniert hatte, hatte sie misstrauisch gemeint, ich würde das niemals durchhalten.

    Doch ich würde ihr schon noch zeigen, wie konsequent ich sein konnte, wenn ich es wollte.


    Rhys sollte ruhig wissen, dass ich noch immer böse auf ihn war. Obwohl er mir zuvor fröhlich einen guten Morgen gewünscht hatte, als sei nie irgendetwas passiert, hatte ich ihm den Rücken gekehrt. Innerlich tat es mir schon ein bisschen leid. In den letzten vier Jahren hatte ich eigentlich keinen Tag ohne ihn verkraften können, aber er musste schließlich merken, dass er sich nicht jeden Spaß mit mir erlauben konnte – schon gar nicht so einen fiesen! Für wen hielt Rhys mich eigentlich? Anscheinend für irgendeine dämliche Lachnummer, pah!


    »Trotzdem finde ich es unsinnig«, beharrte Mum stirnrunzelnd und widmete sich wieder ihrer Hausarbeit, »Was soll euer Onkel Carl denn denken? Er kommt schließlich heute Nachmittag von seiner Geschäftsreise nach Australien zurück.«


    »Ich habe vorhin mit Carl telefoniert«, meldete sich jetzt auch Aaron zu Wort, »Für ihn ist es in Ordnung, wenn wir nicht da sind, wenn er zurückkehrt.«


    Mum seufzte tief, erwiderte aber nichts mehr darauf.


    Dennoch sah ich ihrem Blick deutlich an, dass sie sich darum sorgte, dass bei diesem Trip irgendetwas passieren könnte, was ihre Tochter fürs Leben verdarb. In dieser Hinsicht war sie wirklich eine echte Glucke. Nur die Tatsache, dass auch Leona und Stacy mit von der Partie sein würden, beruhigte sie einigermaßen. Aber was erwartete sie auch von mir?


    Vertraute sie mir etwa so wenig, dass sie befürchten musste, ich würde eine Orgie veranstalten? Irgendwie kränkte mich das.


    Nach dem Frühstück ging ich direkt in mein Zimmer, um meine violette Tasche zu holen, die ich am Abend zuvor noch gepackt hatte und in der alles verstaut war, was man für so einen kurzen Ausflug zu einem Badesee benötigte. Für die Autofahrt hatte ich mir ein Buch mitgenommen. Immerhin hatte Thy betont, dass wir zwei Stunden bis zum See fahren würden, auch wenn wir über die Schnellstraße fuhren. Kaum zu glauben, dass sein Bruder die Strecke jede Woche zurücklegte, nur um neben seinem Studium ein bisschen zusätzliches Geld zu verdienen.


    Mum hatte mir ihren alten Schlafsack gegeben. Um die Zelte wollte sich Stacy kümmern, deren Vater war sozusagen ein echter Camping-Nerd. Alles in allem war ich gut auf diesen Ausflug vorbereitet. Meinen neuen Bikini hatte ich mir bereits unter meine luftigen Klamotten gezogen, mit deren Auswahl ich mir besonders viel Mühe gegeben hatte. Als ich mich schließlich in die Eingangshalle zu Rhys und Aaron gesellte, telefonierte Rhys gerade. Ich war froh darüber nicht gezwungenermaßen mit ihm sprechen zu müssen.


    »Thy und die anderen sind jetzt unterwegs«, informierte mich Aaron und schenkte mir eines seiner seltenen Lächeln, die ich so sehr schätzte. Es gelang mir sogar es aufrichtig zu erwidern.


    Eigentlich hätte ich mich über diesen kurzen Moment der Zweisamkeit mit Aaron freuen müssen, aber etwas trübte dieses Ereignis. Vielleicht die Tatsache, dass Rhys keinen Meter von uns entfernt stand. »Was ist da eigentlich los?«, riss Aarons Stimme mich auf einmal aus meinen Gedanken.


    Fragend blickte ich ihn an.


    »Was... was meinst du? Was soll denn nicht stimmen?«, stammelte ich nervös, weil ich viel zu wenig gewöhnt war, mich richtig mit Aaron zu unterhalten. Klingt verrückt, aber ich zähle einfach zu der Sorte Mädchen, die sich der Person, in die sie verliebt sind, nur sehr schwer öffnen können.


    »Ich frage mich, was mit Rhys und dir los ist. Ansonsten klebt ihr förmlich aneinander und man kann euch kaum auseinanderreißen, aber heute scheint irgendetwas anders zu sein«, bemerkte er nachdenklich, worauf ich erschrocken die Augen aufriss.


    Das fiel ihm auf? Dabei hatte ich geglaubt, er interessierte sich so wenig für mich, dass er nicht einmal wusste, was für eine enge Freundschaft Rhys und ich zueinander pflegten.


    Wobei das schwachsinnig war. Schließlich waren sie ja Zwillinge.


    »Wir... haben... gerade einige Differenzen«, umschrieb ich es verlegen, weil ich es auch nicht abstreiten wollte.


    »Sieht mir mehr nach einer Eiszeit aus«, seufzte Aaron tief. Bildete ich es mir nur ein, oder klang er dabei ernsthaft bekümmert? Kurz dachte ich an diesen intimen Moment mit meinem besten Freund in der Umkleidekabine, worauf die Luft um mich dicker wurde. Ein Blick auf Rhys, der gerade über irgendetwas lachte, sagte mir, dass ich ihm nicht wirklich lange böse sein konnte. Trotzdem begriff ich dieses gewaltige Ziehen in meinem Herzen nicht, wenn ich an diesen nahezu magischen Augenblick zurückdachte.


    


    Ich wusste nicht wie es eigentlich so weit hatte kommen können, aber auf der Fahrt zu dem Badesee, befand ich mich doch tatsächlich mit Aaron allein in einem Auto!


    Dieses unglaubliche Glück konnte ich kaum fassen! Zumal es zwei volle Stunden bedeutete, in denen ich die Initiative ergreifen konnte, damit wir uns einander endlich annäherten.


    Zeit, in der ich mich mit Aaron unterhalten konnte. Zu meinem Erstaunen hatte ich es Rhys zu verdanken, dass es überhaupt dazu gekommen war.


    Nachdem wir uns mit Leona, Stacy und Thy vor dem Anwesen der Sanders getroffen hatten, war schnell klar gewesen, dass wir allein wegen unseres Gepäcks mit zwei Autos fahren mussten. Stacys Zelte ließen sich zwar gut verpacken, raubten aber trotzdem eine Menge Platz.


    So saßen Aaron und ich vorne in seinem Auto, während hinten sein Gepäck lagerte. Dieser Vorschlag war wie bereits erwähnt von Rhys gekommen. Ich kam nicht umher, ihn trotz unserer kleinen Eiszeit, die gerade zwischen uns herrschte, wie Aaron es bezeichnet hatte, einfach nur genial zu finden. Thy, Stacy und Leona fuhren mit Rhys in dessen Auto mit, was ich äußerst ungewöhnlich fand. Zwar wusste ich, dass es in der riesigen Garage der Sanders einen silberfarbenen Cadillac gab, den Rhys sein Eigen nannte, allerdings war mir ebenfalls bekannt, dass er für gewöhnlich nicht gerne damit fuhr.


    Vielleicht lag es daran, dass Thys Auto bei der Ankunft unsere Freunde seltsame Geräusche gemacht hatte und Rhys befürchtet hatte, es würde die Überfahrt zum See nicht überleben. Fakt war jedenfalls, dass er sich an sein Versprechen hielt, mir dabei zu helfen, seinem Bruder näherzukommen. Auch wenn das jetzt schon einige Zeit her war, dass er das gesagt hatte.


    Fast hatte ich geglaubt, er hätte dieses Versprechen vergessen oder er würde nach unserer Auseinandersetzung gar nicht mehr daran denken, mich dabei zu unterstützen.

    Doch wenn sich jemand immer an das hielt, was er versprach, dann er.


    Rhys hatte mir eine Möglichkeit verschafft, wie es sie vielleicht nicht mehr so bald geben würde. Wenn ich sie nutzte, konnte ich vielleicht erreichen, dass Aaron merkte, wie gerne er mit mir zusammen war. Und dann würde es leichter werden, mein Ziel zu erreichen, mit ihm zusammenzukommen. Etwas in mir hoffte auf irgendeine romantische Annäherung während der Autofahrt. Doch leider war meine zurückhaltende Art einfach nur grauenvoll und lästig.


    Kylie hätte mich dafür ausgelacht, schließlich besaß sie keinerlei Schamgefühl, aber ich konnte mir einfach nicht helfen. Innerlich regte ich mich tierisch darüber auf, dass ich so schrecklich verklemmt war. Wie konnte man nur so dumm sein, eine solche Möglichkeit ungenutzt zu lassen? Schließlich hatte Rhys das trotz allem allein meinetwegen getan!


    Und jetzt saß ich wie ein stummer Fisch neben Aaron im Auto und lehnte so weit gegen mein Fenster, dass es beinahe so wirkte, als würde ich mich irgendwie vor ihm ekeln. Einfach unfassbar so viel Feigheit! Eine Zeit lang schwiegen wir nur. Lediglich das Radio, das im Hintergrund lief, vermischte sich mit dem leisen, schnurrenden Motor seines Neuwagens.


    Irgendwann hatte ich die Nase gestrichen voll von meiner fehlenden Courage.


    Beiläufig drehte ich eine Strähne meines dunklen Haars, das mir offen über die Schultern fiel, zwischen meinen Fingern.


    »Was ich dir schon immer sagen wollte...«, mitten im Satz geriet ich ins Stocken.


    Da sagt man mal etwas und es ist nichts Geistreiches, sondern etwas mega Peinliches. So etwas will Stipendiatin sein? Gerade war ich von mir selbst maßlos enttäuscht.


    Aaron warf mir einen fragenden Seitenblick zu, worauf ich schwer schluckte.


    Irgendetwas musste ich jetzt zu ihm sagen. Ein Liebesgeständnis in einem Auto, während man mit achtzig Sachen über die Schnellstraße fuhr, war bestimmt nicht gerade vorteilhaft. Nicht dass er vor Schreck versehentlich in einen Graben raste! Wie hatte ich nur so blöd sein können, nicht über meine Worte nachzudenken? Bestimmt hätte Rhys über meine Unerfahrenheit den Kopf geschüttelt, die ich hier gerade mal wieder bestens präsentierte. Nervös presste ich meine Lippen aufeinander.


    »Ich... ich bewundere es sehr, wie ehrgeizig du für deine Ziele arbeitest«, brachte ich mühevoll hervor. Wow, ein einigermaßen vernünftiger Satz, da konnte ich ja richtig stolz auf mich sein.


    »Ach, so wunderbar ist das gar nicht«, winkte Aaron bescheiden ab.


    »Oh doch, aber natürlich! Ehrlich, Aaron, ich wünschte, ich wäre auch so zielstrebig wie du! Du weißt jetzt schon, dass du Medizin studieren willst, das ist ein sehr ehrenhaftes Ziel! Du willst Menschenleben retten, das ist wirklich toll«, redete ich einfach munter drauf los. Ich wusste, ich hätte mich besser bremsen sollen, doch ich kam wohl gerade erst richtig in Fahrt, denn ich konnte gar nicht mehr aufhören, meinen Mund zu bewegen.


    »Wenn ich doch nur wüsste, welches Ziel ich verfolgen soll. Aber ich habe leider keine Ahnung, was ich einmal mit meinem Leben anstellen möchte. Und so etwas... ist einfach... bewundernswert«, umschrieb ich es begeistert. Ihm dieses Geständnis zu machen, war gar nicht so einfach gewesen. Mit Rhys hatte ich natürlich schon oft darüber gesprochen, wobei mir einfiel, dass ich gar nicht wusste, welche Pläne er eigentlich für seine Zukunft hatte.


    Aaron lächelte mich aufrichtig an. Na wenigstens war die Peinlichkeit nicht umsonst gewesen.


    »Du wirst das schon auch bald wissen, Cecilia. Schließlich bist du ein sehr intelligentes Mädchen. Du hast noch etwas Zeit, um das für dich selbst herauszufinden, glaub mir«, ermutigte er mich, was mein Herz mit Wärme erfüllte. Auf einmal lächelte ich vor mich hin.


    »Aber weißt du«, fuhr Aaron ohne Umschweife fort, und so redselig kannte ich ihn noch gar nicht, »Es stimmt nicht, dass es ehrenhaft ist, was ich machen will. Lange Zeit war ich ein wirklicher Egoist, der seinen Bruder für alles beneidet hat, was er besessen hat, obwohl er sich das natürlich selbst hart erarbeitet hat, ohne wirklich zu wirken, als hätte es ihm Mühe bereitet. Versteh mich bitte nicht falsch, ich habe Rhys immer bewundert und geschätzt, aber manchmal ging es mir gewaltig gegen den Strich, immer nur in seinem Schatten zu stehen. Dass Rhys einfach in allem besser war, habe ich nicht verkraftet.« Dieses Geständnis erstaunte mich wirklich sehr.

    Überrascht über seine Worte blickte ich ihn an.


    »Irgendwann habe ich dann doch begriffen, dass ich der Einzige war, der unser Leben als Konkurrenzkampf betrachtet hat. Dafür dass ich das jetzt anders sehen kann, ist nicht zuletzt ein bahnbrechendes Ereignis in meinem Leben verantwortlich. Aber wenn jemand weiß, was ich damit meine, dann du«, er schenkte mir ein offenes Lächeln, das mich sehr stark an seinen Bruder erinnerte. Etwas in mir war total gerührt über diese Aussage. Die ganzen vier Jahre, die ich nun schon für Aaron schwärmte, war es mir immer so vorgekommen, als erinnere er sich gar nicht mehr daran, dass er mir eigenhändig das Leben gerettet hatte. Ich konnte deshalb nur erahnen, von welchem wichtigen Ereignis er da gesprochen hatte. Den Rest der Fahrt schwebte ich förmlich auf Wolken, weil es das erste Mal gewesen war, dass er dieses tragische Erlebnis angesprochen hatte.


    


    Schnell wurde ich von meiner wundervollen siebte Wolke gerissen. Sobald Aaron und ich den Parkplatz des Sees erreichten, erfasste mich die knallharte Realität wie der starke Sog eines vor sich wütenden Orkans. Nämlich dass wir nicht die einzigen Menschen auf diesem Planeten waren. Dass auch andere Personen an diesem Ausflug ins Grüne teilnahmen! Und ich konnte nicht fassen, wer neben Thys Bruder stand. Das war doch tatsächlich die wunderschöne Clea aus dem Freizeitpark! Was hatte denn Thys Cousine hier zu suchen? Das war wirklich nicht geplant gewesen! Dabei hatte ich insgeheim die Hoffnung gehegt, sie nicht sobald wiedersehen zu müssen.


    Zu meinem Verdruss freute Aaron sich sichtlich, sie wiederzusehen. Sie nahm ihn auch gleich in Beschlag und führte ihn lachend in Richtung See. Dabei entging mir nicht, wie dicht sie neben ihm herging. Das war doch echt nicht nötig!


    Hier gab es so viel Platz zum Gehen – konnte sie nicht wenigstens etwas Abstand zu ihm halten?


    Ich registrierte erst, dass ich noch immer atmete, als sich jemand bei mir unterhakte.


    Aufmunternd lächelte Leona mich an. Sie war eine echt fantastische Freundin und hatte genau gespürt, wie sehr mir das Bild zusetzte, das sich mir da geboten hatte. Wie vertraut Clea und Aaron schon miteinander waren, und das bereits nach kürzester Zeit! In den vergangenen vier Jahren hatte ich das nicht einmal annähernd erreicht.


    Dagegen war mein Gespräch mit Aaron, das wir im Auto geführt hatten, ziemlich lasch gewesen.


    Kaum hatte ich geglaubt, Aaron einen Schritt nähergekommen zu sein, entfernte er sich mit einem einzigen Satz von mir. Das alles nur wegen dieser intelligenten, hübschen Clea.


    Irgendwie setzte mir das ganz schön zu. Mehr als ich eigentlich wollte. Dabei hätte dieser Ausflug doch so schön werden können. Jetzt war ich mir sicher, konnte er nur noch besser werden.


    Das war wie eine zerplatzte Seifenblase.


    »Komm«, forderte Leona mich mitfühlend auf und zog mich einfach vom Parkplatz, »Wir sehen uns hier mal ein bisschen um.« Mit der rechten Hand deutete sie zu der herrlichen Natur.


    Die Sonne schien heiß auf uns hinab und ich befürchtete, eine enge Jeans anzuziehen, war ein Fehler gewesen, da sie nun lästig an meinen Beinen klebte.


    »Aber was ist mit unserem Gepäck?«, wollte ich erstaunt wissen und machte bereits Anstalten zurück zu den Autos zu gehen. Schließlich konnten wir unsere Sachen doch nicht im Auto versauern lassen. Doch Leona zerrte mich einfach wieder hinter sich her.


    »Ach, das können die Jungs doch auch erledigen«, winkte sie locker ab. Auch Stacy folgte uns mit schnellen Schritten. Ich warf einen zweifelnden Blick zurück, wo Rex und Thy tatsächlich längst dabei waren, den Kofferraum und die Rückbank von Aarons Auto zu entladen. Lediglich Rhys stand regungslos dort und blickte direkt in unsere Richtung. Unsere Blicke trafen sich auf einmal. Der Ausdruck in seinen karamellbraunen Augen verriet mir etwas ungeahntes. Es war etwas, was ich von Rhys noch nicht kannte, und es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich das so sah. Sein Blick war wie eine eindringliche Warnung, nur dass ich nicht wusste, wovor er mich eigentlich warnte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 14. Kapitel ~ Herz in Flammen


    


    Thy hatte uns nicht zu viel versprochen, als er uns von dem fantastischen Badesee vorgeschwärmt hatte. Eine Zeit lang hatte ich die Befürchtung gehabt, es wäre zu voll an dem See, um überhaupt zu atmen, doch das Gegenteil war der Fall. Außer uns waren lediglich zwei Familien anwesend, sowie einige Angestellte des Badesees. Als Aaron Rex fragte, ob es denn in Ordnung ginge, an diesem Ort zu campen, beobachtete ich die beiden eingehend.


    »Ach, das geht schon klar. Nachdem Thy mich gestern angerufen und förmlich angefleht hat, etwas für ihn und seine lieben Freunde zu organisieren, habe ich mit meinem Chef gesprochen. Wir können den Platz am See für eine Nacht mieten, und das für die Hälfte des regulären Preises«, verkündete Rex mit einem stolzen Lächeln.


    Ich begriff schon, weshalb Stacy diesen großspurigen Studenten nicht richtig ausstehen konnte.

    Wie sein Bruder Thy sah er zwar ausgesprochen gut aus, doch etwas an seiner von Natur aus aufdringlichen Art ließ ihn regelrecht plump erscheinen. Vielleicht war es aber auch mehr die Tatsache, dass er einen ansah wie ein Pitbull ein Stück rohes Fleisch, wenn man nur weiblich war.


    Leona und ich waren damit beschäftigt unsere Sachen auszubreiten, während Thy sich mit dem Aufbau der Zelte herumschlug.


    »Heute Abend grillen wir am offenem Feuer. Klingt das nicht fantastisch?«, dröhnte Rex laut. Er konnte nichts dafür, doch bei seinen Worten zuckte ich unwillkürlich zusammen.


    Es war nicht so, als würde ich vor jeglicher Art von Feuer oder Flammen wegrennen, aber ich betrachtete es lieber mit Vorsicht. Seit es mein Leben auf schlimmste Weise traktiert hatte, mied ich es so gut es ging, oder wahrte zumindest Distanz und betrachtete es mit äußerster Vorsicht, was auch alle meine Freunde wussten.


    Zwar stimmte es, dass Wasser viel Kraft besaß, doch das bedeutete nicht, dass Feuer dies nicht auch tat. Es war gefährlich, spielte nach seinen eigenen Regeln und fragte nicht danach, ob man aus dem Weg getreten war oder nicht. Es überfiel einen mit seiner heißen Glut, ohne dass man es verhindern konnte. Das hatte ich am eigenen Leib zu spüren bekommen.


    »Du bist so blass, Lia... ist alles in Ordnung mit dir?«, Stacys mit einem Mal besorgte Stimme riss mich schlagartig aus meiner tiefen Trance. Mit einem verkrampften Lächeln breitete ich die rote Decke auf dem weichen, von der Sonne gewärmten Sand vor dem See aus.


    Leona, Thy und Clea waren bereits in ihrer Badekleidung, die sie unter ihren normalen Klamotten getragen hatten. Neidvoll musste ich feststellen, dass Cleas sexy, dunkelroter Bikini ihre Modelmaßen vorteilhaft betonte.


    Es war zu schade, dass sie Rex' Cousine war, sonst hätte ich vielleicht hoffen können, dass dieser Clea Aaron wegschnappte. Jetzt fing ich schon an, Aaron etwas zu missgönnen!


    Ich war wirklich kein guter Mensch!


    »Hey Süße, wieso noch so zugeknöpft?«, ertönte mit einem Mal ein rasselndes Lachen neben mir. Unaufgefordert schlang Rex seinen Arm um meine Schultern. Eine überaus unangenehme Berührung, aber ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Unwillkürlich versteifte sich mein Körper.


    »Es ist etwas... frisch«, druckste ich, weil ich mich im Moment nicht danach fühlte, halbnackt vor ihm herumzurennen als wäre ich bei einer Fleischbeschauung, und zwar als irgendein Objekt. Meinen Freundinnen machte das vielleicht nichts aus, aber ich konnte mir denken, worauf es Typen wie Rex wirklich anlegten. Leider war meine Antwort genau die falsche, denn ich schien ihn bloß anzustacheln, noch einen Schritt weiter zu gehen.


    »Dann wärme ich dich eben ein bisschen auf, meine Schöne«, dabei lachte er so dreckig, dass mir ganz übel wurde.


    »Rexie, sag mir doch mal, wie du an einen Beruf kommst, bei dem dein Chef täglich mit einer Anzeige wegen sexueller Belästigung rechnen muss?«, ertönte Rhys' Stimme matt.


    Im nächsten Moment wurde Rex von mir weggezogen.


    Trotz unserer aktuellen Differenzen konnte ich nicht anders als meinen besten Freund voller Dankbarkeit anzulächeln. Rex wirkte ein wenig verärgert über diese Unterbrechung.


    Auch Rhys' Humor schien er nicht so ganz zu begreifen, was deutlich zeigte, dass er trotz seines Studiums nicht gerade die hellste Leuchte war.


    »Rhys«, schnaubte Rex verächtlich, »Bislang waren alle Gäste dieses Sees äußerst zufrieden mit mir, besonders die weiblichen!«


    Mein Freund nickte ihm feixend zu und trat an ihm vorbei, worauf sich ihre Schultern streiften. Dabei flüsterte Rhys Rex etwas zu, das ich nicht verstand, weil im gleichen Moment ein Flugzeug über unsere Köpfe flog. Doch ich registrierte Rex' plötzlichen Stimmungswandel.


    Wie von einer Tarantel gestochen stürmte er zu Thy, um ihm seine Hilfe beim Aufbau der Zelte anzubieten. Seufzend sank ich auf die Decke, winkelte meine Beine an meinen Körper und versuchte aus Rhys' mit einem Mal undurchsichtiger Miene schlau zu werden, die er zur Schau stellte. Ich griff nach einer Wasserflasche und reichte sie ihm.


    »Freunde?«, fragte ich hoffnungsvoll, weil mir mein Verhalten vom Vortag plötzlich unendlich kindisch erschien. Grinsend ließ Rhys sich neben mir nieder, nahm die Wasserflasche entgegen und stützte seine Hände auf dem Boden ab.


    »Freunde«, bestätigte er beinahe unverschämt fröhlich.


    


    Meine Freunde schienen sich bereits prächtig zu amüsieren. Aber genau deshalb waren wir schließlich hergekommen. Stacy, Leona, Thy und Rex standen bis zu den Knien im Wasser, während sie über irgendetwas lachten. Sie plantschten wild herum und bespritzten sich mit Wasser. Mit einem Anflug von massiver Eifersucht, beobachtete ich, wie Aaron und Clea auf einem Felsen saßen und sich angeregt über irgendetwas unterhielten. Etwa über das Medizinstudium, das Aaron anstrebte? Gab es so viel darüber zu berichten, sodass es ganz so schien, als hätten sie sich eine Menge zu sagen? Oder gab es etwas anderes, worüber sie sprachen? Hatten sie etwa noch mehr gemeinsame Interessen? Innerlich fühlte ich mich wie k.o. geschlagen.


    Egal was es war, das die beiden so eng zusammenschweißte, ich hatte meine Chance versäumt, und das trotz der zweistündigen Autofahrt mit Aaron, die ich zwar genossen, aber nicht richtig genutzt hatte. Eine Weile saßen wir einfach nur schweigend nebeneinander, wobei Rhys die Wasserflasche in seiner Hand kreisen ließ.


    »Danke für die wundervolle Möglichkeit vorhin«, durchbrach ich schließlich die Stille, weil mir einfiel, dass ich sein Handeln trotz meines zickigen Verhaltens noch gar nicht honoriert hatte. »Hm?«, machte Rhys und tat dabei so, als wisse er nicht, wovon ich gerade sprach.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine«, seufzte ich tief, bemüht nicht zu verzweifeln, worauf er ergeben lächelte. Sein Blick schweifte zum Wasser in die Ferne.


    Auch Rhys hatte noch immer all seine Klamotten an.


    »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr verheiratet seid, wenn wir hier ankommen«, scherzte er trocken. »Trotzdem habe ich es verpatzt«, betrübt ließ ich meine Schultern hängen.


    Mein Blick schweifte wieder zu Clea und Aaron. Inzwischen trug auch Aaron nur noch seine dunkelrote Badehose – ha ha ha, als hätte er sich vorher mit Clea abgesprochen, welche Badeklamotten sie tragen würden. Irgendwie wirkte der Anblick von Aaron in Badehose merkwürdig, zumal er auch immer noch seine viereckige Brille trug. Ich kam nicht umher, ein wenig zu schmunzeln. Ich wusste selbst nicht, weshalb, aber irgendwie hatte ich ihn mir ein bisschen muskulöser vorgestellt. Zumal er ein Lebensretter war. Aber na ja, das eine hatte mit dem anderen schließlich rein gar nichts zu tun. Auch sah man ihm deutlich an, dass er mehr Zeit drinnen über irgendwelchen Büchern verbrachte als draußen in der Sonne.


    Trotzdem beneidete ich Clea, die dicht bei ihm stand.


    »Es ist ja grausam, das mit anzusehen«, bemerkte Rhys beinahe entnervt.


    Beiläufig ließ ich meinen Blick zu meinen anderen Freunden schweifen. Kurz fing ich Leonas Blick auf – sie lächelte mich ermutigend an, schien aber ebenfalls zu erfassen, wieso ich mich von ihnen abgesondert hatte. »Du hast recht, zu sehen, wie die Person, die du liebst, sich für einen anderen interessiert, ist wirklich grausam«, murmelte ich abwesend vor mich hin.


    »Das meine ich nicht, Cecilia! Ich spreche von dir!«, betonte Rhys auffällig. Mit geweiteten Pupillen starrte ich ihn an – jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit.


    »Was meinst du damit?«, hakte ich perplex nach.


    »Du kämpft verbissen für deine Ziele. Sonst lässt du dich doch auch von nichts und niemandem unterkriegen... die ganzen vier Jahre, die du schon bei uns bist, hatte Aaron nicht eine einzige Verabredung und du hast dich trotzdem nicht getraut, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Jetzt, wo er sich mit Thys Cousine versteht, verfällst du regelrecht in Panik und bist kurz davor, aufzugeben. Das sehe ich deiner Nasenspitze an«, erklärte Rhys altklug und irgendetwas daran schien ihn merkwürdigerweise gewaltig zu stören.


    »Ich weiß, es ist erbärmlich, dass ich nicht vorher irgendetwas unternommen habe«, stimmte ich ihm sichtlich entmutigt zu. Auf einmal lächelte Rhys sanft.


    Er streckte seine Hand aus und strich mir eine Strähne meines dunklen Haars hinters Ohr – eine äußerst liebevolle Geste, die ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut verursachte.


    »Das sollte kein Vorwurf sein. Gefühle sind etwas, das man nicht immer ausleben kann. Steuern kann man sie erst recht nicht. Manchmal fürchtet man sich einfach davor, die Wahrheit zu sagen«, ermutigte er mich mit samtweicher Stimme.


    »Dir ist das sicherlich noch nie passiert«, erwiderte ich schwermütig, wobei ich schon ein wenig gefasster klang. Rhys nickte abwesend, doch im nächsten Moment lächelte er wieder breit.


    Gerade wollte ich mich dafür bedanken, dass er einfach immer für mich da war, als Rex uns etwas zurief. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr auch Ruderboot fahren!«, verkündete er mit lauter Stimme. Erst im nächsten Moment wurde mir klar, dass er damit nicht uns, sondern Clea und Aaron gemeint hatte. Diese sagten etwas, was ich nicht verstand, erhoben sich von ihrem Felsen und gingen zielstrebig auf Rex zu. Vermutlich um ihn über die Details auszufragen. Panisch wandte ich mich an Rhys. »Gehen wir Ruderboot fahren?«, erkundigte ich mich energisch bei ihm, erhob mich viel zu schnell, sodass mir schwindelig wurde und streifte mir meine Schuhe von den Füßen.


    Danach zog ich meine Jeans aus, unter der ich meinen brandneuen Bikini trug.


    Allerdings ließ ich mein violettes Oberteil an, da mit mit einem Mal seltsam kühl war.


    Gemächlich erhob auch Rhys sich. Im Gegensatz zu mir wirkte er überhaupt nicht aufgeregt.


    Doch ich beobachtete wie Rex in eine Richtung deuteten. Kurz darauf gingen Aaron und Clea am Ufer entlang und ich wusste, wenn wir sie aus den Augen verloren, war alles vorbei! Aus diesem Grund mussten Rhys und ich uns auch beeilen, ihnen zu folgen.


    Dass Rhys mir helfen würde, wusste ich sofort. Schließlich hatte er es mir vor gar nicht allzu langer Zeit versprochen und ich wusste ja, dass er immer sein Wort hielt.


    


    Dass Rhys nicht gegen mein Vorhaben Ruderboot zu fahren und somit Aaron und Clea zu folgen, protestiert, deutete ich als ein sehr gutes Zeichen.


    Allerdings hatte ich trotzdem das ungute Gefühl, als würde er mich irgendwie blockieren, da er für seine Begriffe viel zu langsam ging. Irgendwann hatte ich dann seinen Arm ergriffen und ihn einfach hinter mir her geschleift, bis wir zu einer Art Steg gelangten, an dem einige blau bemalte Ruderboote befestigt waren. Ein Schild für Besucher informierte uns, dass alle Gäste des Badesees ein solches Ruderboot kostenlos benutzen durften, wenn sie sich an die angegebenen Vorschriften hielten. Da wir jedoch keine Zeit hatten, jede einzelne davon zu überprüfen, übersprang ich diesen Teil einfach. Aaron und Clea saßen bereits in einem der Boote und ruderten gemütlich über den See.


    War das etwa eine Art Date? Romantisch war es in gewisser Weise auf jeden Fall.


    Wie hatte es nur so weit kommen können? Ich polterte über den hölzernen Steg und stieg in eines der Boote, das sofort schwankte, sobald ich meinen Fuß hineinsetzte. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig mein Gleichgewicht auszubalancieren, damit ich nicht kopfüber in den See stürzte.


    »Willst du das wirklich durchziehen?«, wollte Rhys monoton wissen.


    Inzwischen hatte ich ihn längst wieder losgelassen. Es stand ihm also frei, einfach so abzuhauen und mich in meiner Miesere allein zu lassen. Irgendwie würde ich dieses Boot auch alleine fortbewegen können. Etwas an der Art, wie er mein Vorhaben in Zweifel stellte, traf mich tief.


    Es machte mich wütend, dass er meine Gefühle anscheinend noch immer nicht ernst genug nahm, um zu sehen, dass es mehr als schlecht war, wenn Clea und Aaron sich in dem Ruderboot in irgendeiner Art und Weise näher kamen. Und wenn es nur auf emotionaler Ebene war, das wäre schlimm genug!


    »Aaron ist mein Leben, schnallst du das eigentlich nicht?«, schnappte ich wütend, wobei ich mich zu Rhys umdrehte. Etwas zu heftig, denn das Boot schwankte erneut drohend und auch ich drohte, mein Gleichgewicht zu verlieren. Einen Augenblick lang wirkte es so, als wäre Rhys erstaunt über meine Worte, doch im nächsten Moment verlor ich gänzlich die Balance und lief Gefahr, ins Wasser zu stürzen. Rhys reagierte äußerst zügig. Schnell griff er nach meinem Arm und betrat gleichzeitig das Boot, um das Gewicht des Transportmittels zu verlagern.


    »Danke«, murmelte ich verwundert über mich selbst. Jetzt war es mir peinlich, ihn so angeblafft zu haben. Rhys starrte mich ausdruckslos an. Plötzlich zuckten seine Mundwinkel belustigt.


    »Du bist ein echter Dickkopf, Cecilia Todaro. Setz dich ins Boot, bevor wir noch kentern«, forderte er mich seelenruhig auf und setzte sich auf die andere Seite des Wasserfahrzeugs.


    Vorsichtig löste ich mich aus seinem Griff. Langsam ließ ich mich auf das weiß bemalte Holz sinken, und er nahm auf der anderen Seite Platz.


    Wortlos nahm Rhys die Ruder des Bootes in die Hand und löste das Seil vom Steg.


    Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannten, als er das Boot mit seiner Kraft in Bewegung setzte. Wie irgendein absurder Superheld.


    »Lass mich dir helfen«, bot ich an, um meine Verwirrung zu zerstreuen, die er in mir ausgelöst hatte, aber Rhys schüttelte den Kopf.


    »Wenn du kein Krafttraining machst, bewegen wir uns gar nicht«, belehrte er mich altklug.


    Um mich von meinem hochroten Kopf abzulenken, den ich wegen dieser mehr als deutlichen Aussage bekommen hatte, blickte ich in die Richtung des zweiten Bootes auf dem See. Wieso wollten die beiden nur so dringend allein sein?


    


    Irgendwann wurde mir unweigerlich klar, dass dieser spontane Kopfsturz eine miese Idee gewesen war. Wir hatten nicht einmal etwas zu Trinken dabei. Auch die Sitzgelegenheit in diesem Boot waren reichlich unbequem. Ich wollte ja keine Diva sein, so wie Kylie, aber trotzdem fühlte ich mich reichlich unwohl in meiner Haut. Zumal ich mir wie eine regelrechte Stalkerin vorkam.


    Weil ich den Jungen ausspionierte, der mir alles bedeutete, obwohl er offensichtlich nach einem Ort gesucht hatte, an dem er mit Clea allein sein konnte. Und weil ich einfach nur eine schlechte Freundin war, Rhys in die ganze Sache hineinzuziehen und ihm dann wütend zu sein, wenn er meine unüberlegte Handlungsweise hinterfragte. Dass die Sonne gleißend warm auf meine Haut schien, hatte ich mir mit meinem miesen Benehmen redlich verdient.


    Wir kamen dank Rhys schnell mit unserem Boot voran, doch ich hatte das dumpfe Gefühl, Rhys würde absichtlich den sicheren Abstand zu den anderen halten, damit sie nicht bemerkten, dass wir sie heimlich verfolgten. Verstohlen blickte ich zu dem Boot, in dem Aaron saß, als Rhys die Ruder losließ. Wir standen mitten auf dem See, der ruhig dalag, weil es inzwischen vollkommen windstill geworden war. Erst im nächsten Moment registrierte ich, dass auch Aaron und Clea nicht mehr ruderten. Natürlich war Clea nicht nur unglaublich hübsch und intelligent, sondern auch extrem sportlich und hatte im Gegensatz zu mir selbst rudern können. Erneut blickte ich zu meinem Freund. Er lehnte sich in seinem Teil des Bootes zurück und beäugte mich skeptisch. Beschämt senkte ich meinen Blick nieder. Vielleicht sollte ich Buch über die Peinlichkeiten führen, die ich mir leistete. Wie viel Rhys meinetwegen ertrug. Dass er sich trotzdem immer geradezu ritterlich benahm, zeigte mir deutlich, was für einen fantastischen besten Freund ich eigentlich hatte – ich hatte ihn gar nicht richtig verdient.


    Dafür verdiente er dafür jedoch einen Orden. Beiläufig musterte ich ihn. Bevor wir gegangen waren, hatte auch er sich seiner Designerjeans entledigt, unter der er eine schwarze Badehose trug, die wie eine Boxershorts geschnitten war. Doch darüber trug er immer noch sein violettes Flanellhemd, dessen oberen Knöpfe er geöffnet hatte.


    Als er meinen Blick bemerkte, zog er eine Augenbraue nach oben.


    Rasch blickte ich zur Seite, auf die unbewegliche Wasseroberfläche, die wegen der Sonne bunt schimmerte. Es war wunderschön an diesem See, aber ich konnte es trotzdem nicht so wirklich genießen, weil ich mir so mies vorkam, Aaron keine Privatsphäre zu gönnen.


    Ich fühlte mich unbehaglich. Was hatte ich Rhys da vorhin nur an den Kopf geworfen?


    »Also... Cecilia, lass uns darüber reden«, durchbrach er schließlich die Stille und klang dabei ungewöhnlich ernst. Ich schluckte schwer, weil ich fürchtete, jetzt würde er mich damit konfrontieren, wie unmöglich ich mich neuerdings verhielt. Ob er mir deshalb jetzt eine Standpauke halten würde? Wie unglaublich kindisch ich mich benahm? Als wäre ich eine Stalkerin?


    »Er ist also dein Leben«, fügte Rhys flüsternd hinzu, als ich nicht reagierte.


    Dadurch dass das Boot ein wenig schwankte, wusste ich, dass er sich leicht nach vorne gebeugt hatte. Ich schluckte schwer. Mit so etwas hatte ich gerechnet, immerhin redeten wir von Rhys.


    Er war zwar offen und besonnen, aber wenn ich etwas tat, das dermaßen dämlich war, betrachtete er es als seine persönliche Pflicht, mich ordentlich zurechtzustutzen.


    Eigentlich hatte ich mir diesen Ausflug anders vorgestellt. Somit war es wie immer.


    Am besten ich malte mir nichts mehr aus. Im Nachhinein lief es sowieso immer ganz anders ab. »Das... es ist mir nur so herausgerutscht«, stellte ich beinahe kleinlaut klar.


    Schließlich war das keine Lüge, denn das war es ja auch.


    »Das meine ich gar nicht«, seufzte Rhys sichtlich frustriert, »Ich habe es schon kapiert«.


    Stumm nickte ich – was sollte ich auch anderes darauf erwidern?


    Rhys' Blick wirkte wie immer freundlich, aber etwas in seinen karamellbraunen Augen erschien mir auch mit einem Mal ebenso wachsam. Anscheinend analysierte er genau, wie ich auf seine Feststellung reagierte. »Er ist derjenige, der dein Herz zum Pulsieren bringt, der deine Sinne betäubt«, floskelte er melodisch, worauf sich eine ziehende Gänsehaut auf meinen Arm ausbreitete, »Der dir schlaflose Nächte bereitet. Und wenn du glaubst, du...«


    »Rhys, wir haben es alle kapiert!«, unterbrach ich ihn ungewollt forsch.


    Ich wollte nicht, dass er die Liste fortsetzte. Auch wenn er sich nur gerne darüber lustig machte, es gab auch Grenzen für Unverschämtheit.


    Ein Limit, das er nur allzu oft übertrat. Jetzt gerade ertrug ich das jedoch überhaupt nicht.


    »Entschuldige«, er lächelte breit und räusperte sich eingehend, »Der Punkt ist der, dass ich es nicht wirklich begreifen kann. Nicht dass es gut wäre, wenn... eigentlich bin ich froh, nicht das Gleiche für meinen Bruder zu fühlen wie du. Aber ich möchte doch gerne wissen, weshalb dem so ist.« Dabei blickte er mir so tief in die Augen, dass ich mir sicher war, Rhys konnte die Antwort selbst in meinem Blick lesen. Der bloße Gedanke daran ließ meinen Atem stocken.


    Wie mechanisch schüttelte ich meinen Kopf. Das war schwachsinnig. Innerlich kapitulierte ich jedoch. Ich hatte gewusst, dass der Tag irgendwann einmal kommen würde und ich Rhys erzählen musste, was wirklich passiert war und weshalb ich so auf seinen Zwillingsbruder fixiert war.


    Dass ich Aaron mein Leben verdankte und was dies für mich bedeutete.


    Der Zeitpunkt war gekommen, Rhys reinen Wein einzuschenken – schließlich war er mein bester Freund, er würde es verstehen und er hatte es mit seinem immerzu verständnisvollem Verhalten verdient, die Wahrheit über meine innere Gefühlswelt zu erfahren.


    


    Weil ich ihn dabei nicht ansehen wollte, blickte ich weiterhin starr ins Wasser.


    Die Oberfläche war so spiegelklar, dass ich mein Gesicht darin sehen konnte – vielleicht war es doch keine so gute Idee. Mein Blick wanderte zu meinen leicht zitternden Händen, die ich in meinem Schoß gefaltet hatte.


    Geduldig wartete Rhys auf eine Erklärung. Er zwang mich nicht dazu, es ihm zu erzählen.


    Aber dass er es wirklich wissen wollte, war mir dennoch durchaus bewusst. Meinetwegen saß er in diesem idiotischen Ruderboot und verfolgte seinen eigenen Bruder, obwohl er auch etwas anderes hätte unternehmen können. Auch hatte Rhys mir versprochen, mir zu helfen – er sollte wenigstens den Grund dafür erfahren.


    »Der Brand damals...«, setzte ich stockend an, schnappte jedoch im nächsten Moment nach Luft. Meine Finger krallten sich fest in mein Bein, als würden sie dort Halt suchen. Meine Stimme sollte nicht krächzend klingen, aber irgendwie hatte ich mich und meinen Körper gerade nicht sonderlich unter Kontrolle. Dass Rhys nichts weiter dazu sagte, half mir dabei, mit meiner Geschichte, die er ja zum Teil kannte, fortzufahren.


    »Damals ist etwas passiert. Ich weiß ja, dass es Carl war, der damals die Feuerwehr informiert hat und... ihr habt euch danach so rührend um uns gekümmert, aber... aber das war noch nicht alles, was ich euch... zu verdanken habe«, platzte es aus mir heraus, wobei sich meine Stimme förmlich überschlug, »Ich wäre jetzt tot, ich würde jetzt hier nicht sitzen, wenn nicht... Die Sache ist die, Rhys... dein Bruder... Aaron, er kam damals in das lichterloh brennende Haus... und... er hat mir das Leben gerettet... Er hat mich aus der brennenden Hölle getragen, obwohl ich schon damit gerechnet habe, bald zu verbrennen oder zu ersticken! Obwohl ich dachte, das sei das Ende!«


    Intuitiv hielt ich den Atem an, weil ich gespannt darauf wartete wie er jetzt darauf reagieren würde. Ich konnte Rhys' Gesichtsausdruck nicht sehen, weil ich noch immer unentwegt in meinen Schoß blickte. Aber ich spürte, dass meine Augen gefährlich zu brennen begannen.


    Es dauerte eine Weile, bis ich registrierte, dass es jetzt an Rhys gewesen wäre, irgendetwas zu sagen, aber er schien eine gefühlte Ewigkeit zu schweigen.


    Jetzt war es endlich raus – aber machte es diese Tatsache wirklich leichter?


    Oder hatte Rhys es bereits die ganze Zeit über gewusst und nur von mir hören wollen, wie es sich damals abgespielt hatte? Wie ich dem flammenden Tod entkommen war.


    Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Mein Herz fühlte sich an, als stünde es buchstäblich in Flammen. »Wow, das wusste ich wirklich nicht«, entgegnete Rhys endlich mit gefasster Stimme.


    Also hatte Aaron es ihm nicht erzählt? Ein bisschen überraschte mich das, da ich davon ausgegangen war, dass sie über alles miteinander redeten.


    Endlich blickte ich zu ihm auf. Dabei war mir egal, ob er die Tränen sah, die in meinen Augenwinkeln ruhten und nur darauf warteten, über meine Haut rinnen zu können.


    Rhys lächelte warm, sodass es mir noch peinlicher war, dass ich immer nur an das dachte, was ich mir sehnlichst wünschte.


    »Ich war dem Tod so nahe... ich habe das Feuer auf meiner Haut brennen gespürt, bekam kaum noch Luft! Das weiß ich noch, als wäre es tief in mir verankert... genauso wie ich weiß, dass ich... am Rande der Bewusstlosigkeit war«, schluckte ich hervor, »Aber dann war da jemand, der mich getragen hat, der mich aus den Flammen befreite! Und ich hätte nicht gewusst, wer es war. Doch ich habe sie gesehen, die Kette mit dem Jadestein, die Aaron gehört und die er immer trägt! Ich habe diese Erinnerung festgehalten, damit ich es niemals vergesse«, erklärte ich mit schwindender Stimme, wobei sie erneut brach.


    »Du liebst ihn, weil er dir damals bei diesem schweren Brand das Leben gerettet hat, verstehe ich das richtig?«, hakte Rhys sachlich nach und beugte sich wieder zurück.


    »Ich... Rhys, ich würde hier nicht sitzen! Aber nein... nicht deshalb empfinde ich so für ihn. Es ist die Tatsache, dass er mich gerettet hat. Wir kannten uns nicht einmal mehr wirklich, er hatte keinen Grund, meinetwegen sein Leben zu riskieren! Für ein Nachbarskind, das er nicht einmal vier Wochen kannte und immer nur flüchtig gesehen hat! Jeden Tag denke ich daran, frage mich, wieso er es doch getan hat«, hauchte ich flüsternd. Auf einmal weiteten sich meine Pupillen. Hoffnungsvoll blickte ich Rhys an. Der grinste amüsiert vor sich hin. Zwar wusste ich, dass dies einfach seine Art war, alles aufzufassen, trotzdem kränkte es mich ein wenig. Ich offenbarte meine innersten Gefühle vor ihm und er reagierte so? Das verletzte mich irgendwie.


    »Weißt du es etwa? Weshalb er mich gerettet hat?«, fragte ich mit geballter Faust.


    »Woher soll ich das denn wissen? Aaron hat niemals etwas dergleichen erwähnt«, Rhys' Blick wurde wieder unendlich zärtlich.


    Er streckte seine Hand aus und legte sie sanft auf meine Wange. Irritiert blickte ich ihn an.


    »Ich weiß nicht, weshalb Aaron dich hätte retten sollen, das meine ich ernst«, erklärte er aufrichtig und ich glaubte ihm sogar. Benommen nickte ich, als er seine Hand langsam zurückzog.


    In meiner Brust brannte mein Herz, es raste, als würde es vor dem Feuer davon jagen.


    Und ich wusste nicht im Geringsten, was ich von Rhys' Reaktion auf mein Geständnis halten sollte. Insgeheim hatte ich mir mehr davon erhofft, den Balast endlich loszuwerden, den ich schon so lange mit mir herumtrug, aber was es mir wirklich gebracht hatte, konnte ich nicht genau ausmachen. Die Tatsache, dass ich nie erfahren hatte, weshalb Aaron mir zu jener Zeit das Leben gerettet hatte, war wirklich frustrierend. Doch nun wusste Rhys, was Sache war. Er war darüber informiert, wie ich damals dem Feuer entkommen war.


    Endlich flossen mir die Tränen über die Wange, auf die ich so sehnlichst gewartet hatte. Natürlich konnte Rhys das nicht nachempfinden. Er hatte es nicht selbst erlebt. Rhys konnte nicht wissen, wie dieser eine Moment mein Leben verändert hatte. Jede Erinnerung daran hielt ich so fest wie ich nur konnte. Die schlimmen, sowie auch die schönen.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 15. Kapitel ~ Pyrophobie; Die Angst vor Feuer


    


    »Tut mir so unendlich leid«, schluchzte ich leise, wobei ich mir mit meinem bereits tränenfeuchten Handrücken immer wieder über die Augen fuhr, was so gut wie gar nichts nützte, weil es die Situation nur noch schlimmer machte, »Du hältst mich jetzt bestimmt für eine echte Heulsuse.« »Ach was, ich halte dich für meine Cecilia«, lachte Rhys heiter, um mich wieder ein wenig aufzumuntern, was ihm auch gelang, immerhin entlockte er mir ein zaghaftes Lächeln, »Außerdem hast du schon so oft vor mir geweint, dass ich es inzwischen gewöhnt bin. Ich bin nur froh, dass ich noch nicht der Grund dafür war.« Er zwinkerte mir kess zu, was mich sogar wieder zum Lachen brachte. Kurz schielte ich zu Clea und Aaron, die ihre Tour über das Wasser fortsetzten, ohne etwas von ihren Verfolgern mitbekommen zu haben. Mit einem Mal fasste ich einen Entschluss.


    »Für heute reicht es... ich habe genug vom Wasser... kannst du bitte... zurückfahren?«, bat ich Rhys und schluckte schwer. Ihm zu erzählen, was mir am Herzen lag, hatte mich ganz schön verausgabt. Dafür wusste er aber jetzt bescheid, kannte die wahren Gründe meiner Gefühle, die ich schon lange für Aaron hegte. Nachvollziehen können musste er sie ja nicht, aber er wusste es wenigstens.


    Wortlos griff Rhys nach den Rudern und steuerte das Boot mühelos zurück zu dem Steg, von dem wir auch abgelegt hatten. Schweigend lauschten wir den Geräuschen der Natur um uns herum, die ich vorher kaum wahrgenommen hatte.


    Vielleicht sollte ich mich einfach auf andere Dinge konzentrieren, da gab es so vieles.


    »Frag ihn bitte nicht danach«, platzte es nach einer gefühlten Ewigkeit endlich aus mir heraus.


    »Habe ich nicht vor«, versicherte Rhys mir sachlich. Dabei war es ein echtes Wunder, dass er überhaupt wusste, wovon ich überhaupt sprach. Manchmal vergaß ich, dass er auch ein Genie war, obwohl er das mit seiner lockeren Art, die zeigte, dass ihm egal war, was andere über ihn und seine mannigfaltige Persönlichkeit dachten, oft verdrängte.


    »Gut... ich möchte... ach ich weiß nicht...«, ich atmete tief durch. Meine Güte, erst einmal musste ich mich beruhigen, bevor ich überhaupt feststellen konnte, was ich wollte.


    Wir legten wieder am Ufer an. Rhys band das Boot mit dem losen Seil fest, stieg aus dem Boot und reichte mir hilfsbereit seine Hand. Dankbar nahm ich die Hilfe entgegen. Er zog mich aus dem Boot, dabei stolperte ich leicht und fiel direkt in Rhys' Arme. Zum Glück fing er mich gerade noch auf, bevor ich unglücklich auf dem harten Boden landen konnte. Seine Hand ruhte auf meinem Rücken. Trotz dem Stück Stoff, das sich zwischen unserer Haut befand, spürte ich deutlich den Druck, den er ausübte. »Lass mich wissen, wenn du es herausgefunden hast«, hauchte er dicht an meinem Ohr, sodass ich sogar seinen warmen Atem spüren konnte.


    Ich war ganz verwirrt – meinte er, wenn ich herausgefunden hatte, weshalb Aaron mir damals das Leben gerettet hatte, obwohl er mich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gekannt hatte?


    Da dies die einzig mögliche Option für diese rätselhaften Worte war, nickte ich nur stumm. Als er sich schließlich wieder von mir löste, konnte ich endlich wieder frei atmen.


    Ich warf einen letzten Blick zurück auf den See, konnte das kleine Ruderboot von Aaron und Clea jedoch nur aus weiter Entfernung ausmachen, bevor wir zu unseren Freunden zurückgingen.


    


    Den Rest des Nachmittags verbrachte ich beinahe ausschließlich damit, mich mit Stacy und Leona im Wasser auszutoben. Es tat mir einfach unendlich gut, mich mal so richtig zu entspannen und zu vergessen, was ich Rhys im Boot offenbart hatte.


    Nach einer Weile kehrten auch Clea und Aaron von ihrem kleinen Ausflug zu unserer kleinen Gruppe zurück, wobei ich mich insgeheim natürlich schon fragte, was wir verpassten hatten.


    Doch es war richtig gewesen, die Verfolgung aufzugeben.


    Emotional war ich viel zu sehr involviert, um klar denken zu können.


    Clea gesellte sich zu Thy und Rhys, die locker auf einem großen Holzstamm saßen, der auf der Erde lag, während Aaron zu der Decke ging, um ein Buch aus seiner Tasche zu kramen.


    »Wer nicht aufpasst, den bestraft das Leben«, kreischte Leona gerade angriffslustig. Im nächsten Moment klatschte mir ein Schwall Wasser ins Gesicht, sodass mir meine Haare klitschnass ins Gesicht hingen. Das sah sicherlich äußerst elegant aus. Ich riss meinen Blick von Aaron los, um meine Freundin herausfordernd anzusehen – das hatte sie nicht umsonst getan. Das würde eine sehr nasse Rache geben. Ungestraft würde sie mir damit jedenfalls nicht davonkommen.


    Ich hustete das Wasser aus, strich mir meine Haare hinters Ohr und stieß ebenfalls einen Wasserschwall in ihre Richtung.


    Lachend attackierten wir uns mit dem erfrischenden Wasser, bis Rex irgendwann meinte, eine Wasserschlacht unter Mädchen würde nicht gehen, ohne einen Hahn im Stall. Ich war so ausgelaugt, dass ich schließlich zurück ans Ufer ging. Inzwischen stand die Sonne bereits tief am Horizont. Die beiden Familien, die ihren Samstag Nachmittag ebenfalls an dem klaren See verbracht hatten, waren längst wieder nach Hause gefahren. Wir waren die einzigen Gäste, die hier zelten wollten. »Also, ich werde dann mal das Feuer für unser Abendessen entfachen«, grinste Rex schließlich und etwas an seinem anzüglichen Blick verriet mir, dass er es zweideutig meinte. Clea verdrehte entnervt die Augen. »Rex, lass deine lahmen Sprüche. Die wurden mindestens schon Hundert Mal von wesentlich charmanteren Männern überholt«, informierte sie ihn trocken, was dieser einfach überging. »Wer hilft mir dabei?«, fragte er in die Runde und schien damit das Feuer zu meinen.


    Thy erhob sich seufzend. Auch Stacy folgte den beiden Jungs. Zweifelnd blickte ich zu Leona.


    »Meinst du sie schafft das, ohne einen der beiden umzubringen?«, fragte ich verblüfft, worauf Leona nur die Achseln zuckte. »Ich habe Hunger, das ist das Einzige, was zählt«, warf Rhys dramatisierend ein, worauf ich ihm einen entrüsteten Blick zuwarf.


    »Wann hast du denn mal keinen Hunger?«, wollte Aaron matt wissen. Er hatte sich sein dickstes Schulbuch auf den Schoß gehievt. Dass er nicht einmal an unserem Campingwochenende aufhören konnte, so strebsam zu sein, war wirklich erstaunlich...


    Wenigstens hatte er sich inzwischen ein T-Shirt übergezogen. Obwohl ich zugeben musste, dass ich das schade fand. Weil ich den Wind mit einem Mal etwas frisch fand, griff ich erst nach meinem dunkelblauem Handtuch, mit dem ich mich grob abtrocknete, um mir dann mein Oberteil überzuziehen. »Ehrlich, ich sterbe, wenn ich nicht bald etwas essen kann«, beklagte sich Rhys melodramatisch. Er neigte gerne dazu, maßlos zu übertreiben.


    Nicht nur das, er war auch schon immer ein exzellenter Schauspieler gewesen. Das bewies die Tatsache, wie er vor zwei Jahren behauptet hatte, Jeannie Anders hätte ihm einen Korb geben. Dabei hatte er nur keine Lust gehabt, mit der Schulschönheit auszugehen, weil er sich lieber einen monströsen Horrorfilm angesehen hatte. Seine Hand ruhte auf seinem Bauch, als würde er den Hungertod sterben. »Iss einen Kaugummi«, entgegnete Aaron erbarmungslos.


    »Wow, du würdest mich echt eiskalt verhungern lassen, wie grausam du bist, kleiner Bruder. Hast du keinen Schokoriegel dabei?«, bohrte Rhys weiter, wobei ich bemerkte, wie sich Aarons Gesicht verzog. Er mochte es nicht, wenn sein Zwilling ihn als »kleinen Bruder« bezeichnete, obwohl Rhys nur zwei Stunden älter war. Allmählich gewann ich den Eindruck, er ging Aaron absichtlich auf die Nerven. Zumindest verriet mir sein leicht diabolisches Grinsen, dass er dabei seinen Spaß hatte.


    »Wenn du Schokolade willst, hättest du dir halt welche mitbringen sollen«, grummelte Aaron, der offensichtlich nicht begriffen hatte, dass Rhys es nur wieder einmal darauf anlegte, ihn unnötig zu provozieren, wie es bei den Zwillingen sehr oft der Fall war.


    »Du bist hier der verantwortungsbewusste Schulsprecher, der Held aller Nationen, die Mutter aller Mütter. Wenn jemand dafür sorgt, dass ich nicht jämmerlich verhungere, dann du«, floskelte Rhys übertrieben, worauf Aaron nichts mehr erwiderte. Vielleicht war ihm das einfach nur zu dumm. Mich brachte Rhys' kindisches Verhalten jedenfalls zum Kichern.


    Manchmal konnte er absolut übertreiben.


    


    »Das Feuer brennt, aber Stacy und Thy gehen noch ein bisschen Holz holen«, informierte Rex uns endlich. Keine zwanzig Meter von unserem gemütlichen Plätzchen entfernt, wo die Jungs kurz zuvor unsere Zelte aufgebaut hatten, brannte das Lagerfeuer, das Rex uns versprochen hatte.


    Die intensiven Farben des temperamentvollen Feuers brannten mir fürchterlich in den Augen.


    Es züngelte gefährlich und ich wusste, dass dies nicht nur eine bloße Warnung war, sondern wesentlich mehr. Egal was sie anderen auch vorhatten, ich würde nicht zu nahe an das Ungetüm herangehen. Mir wurde bereits seltsam zumute, wenn ich es nur von weitem anblickte.


    Fast fühlte es sich so an, als könne ich die Flammen auf meinem Arm züngeln spüren.


    Als würden sie sich danach verzehren, jemanden zu verzehren.


    Leona brach diesen unheimlichen Bann, indem sie nach meinem Arm griff.


    »Mir ist kalt, lass uns etwas näher dran gehen. Wir sind auch vorsichtig«, versicherte sie mir flüsternd, weil sie genau wusste, welche Panik ich schob. Meine Freunde und ich gingen zu dem lodernden Feuer, das auf einer gesonderten Feuerstelle entzündet worden war. Obwohl es nur dort brannte, wusste ich, dass ungebändigtes Feuer keine Grenzen kannte. Es breitete sich unvermeidlich überall aus – zerstörte, was ihm in die Quere kam, legte alles in Schutt und Asche.


    Wir ließen uns auf einem naheliegenden Felsen nieder, während Rhys Rex dabei half, die Kühltruhe herzubringen, die wir mitgebracht hatten, weil meine Freunde unbedingt über den heißen Feuer grillen wollten. Solange ich nicht in die unmittelbare Nähe des Feuers gehen musste, war auch alles in Ordnung. Aaron ließ sich direkt neben mir sinken. Die orange-gelben Flammen spiegelten sich in seinen moosgrünen Augen wider, da er seine Brille ausgezogen hatte, was ihm natürlich auch fabelhaft stand. Inzwischen hatte sich der Horizont in einen schimmernden, königsblauen Streifen verwandelt, in dem man einige Sterne sichten konnte. Leider machte Rex' unangenehmes Lachen das romantische Feeling gleich zunichte.


    »Was machen wir denn, während Thy und Stacy noch unterwegs sind?«, wollte er abenteuerlustig wissen, wobei mir auffiel, dass mir sein mit einem Mal hämisches Lächeln überhaupt nicht gefiel. Beiläufig beobachtete ich Rhys, der sich nach seinem schwarzen Rucksack bückte, um etwas herauszuholen. Leona unterhielt sich gerade angeregt mit Clea über deren Studienjahr im Ausland, das sie in Frankreich verbracht hatte. Auch Aaron vertiefte sich wieder in sein Buch. Ich hatte das Gefühl, Rex fixierte sich ohnehin nur auf mich, warum auch immer.


    »Ach, ich weiß«, schien ihm plötzlich einzufallen, und seine Miene erhellte sich schlagartig.


    Auf einmal griff er nach meinem Arm und zog mich nach oben.


    »Du siehst aus, als wäre dir kalt. Komm, wärme dich ein bisschen mit mir an unserem schönen Feuer auf«, bemerkte er, als wäre er die aufmerksamste Person des Planeten. Dabei zog er mich in Richtung Feuer. Ich stemmte meine Füße fest auf den Boden, wobei ich das Gefühl hatte, mir meine Haut an einigen Steinen aufzuritzen.


    »Nein, das ist wirklich nicht nötig!«, wehrte ich in einem Anflug von Panik ab.


    Mich überkam das ungute Gefühl, dass diese Aktion nicht gut enden würde.

    Doch anstatt aufzuhören, schien ich Rex durch mein Verhalten sogar noch angestachelt zu haben.


    »So ein Feuer ist doch unendlich romantisch, findest du nicht auch?«, raunte er mir zu.


    Plötzlich spürte ich seine Hände an meinen Hüften. Als er mich behände hochhob, er trieb wohl genau wie sein Bruder Krafttraining, strampelte ich wie wild mit den Beinen und versuchte ihn zu treten, was er gekonnt abwehrte. Rex trug mich direkt zum Feuer, wobei mir die Hitze bereits gefährlich entgegen stieg, ebenso wie der giftige Qualm.


    Ich befand mich am Rande einer Ohnmacht, spürte wie die Angst in meine Glieder kroch, mich einfach nur lähmte, während Rex mich nicht losließ. Meine Umgebung nahm ich schon gar nicht mehr richtig wahr. Da war nur das monströse Feuer, das mich mit glühendem Vergnügen anstarrte, sich danach verzehrte, dass ich mich ihm näherte, sodass es mich bei lebendigem Leib verschlingen konnte. »Nicht! Nein!«, schrie ich voller Panik und trat nach Rex, aber er wollte einfach nicht auf mich hören. Die Zeit schien förmlich stillzustehen. Es war mir egal, ob ich den See zusammenschrie. Mein Herz schlug hämmernd auf mich ein, während mir die Tränen in Strömen über die Wangen liefen.


    


    »Bist du verrückt?«, rief eine schneidende Stimme und zerriss den Schmerz, der in mir aufkeimte wie ein sprießendes Pflänzchen. Plötzlich merkte ich, wie Rex von mir abließ. Eine rettende Hand packte mich am Arm und zog mich weg von dem bösen, gefährlichen Feuer. Ich stolperte zurück, ließ mich auf den Boden sinken und kauerte mich zitternd zusammen.


    »Kannst du mir mal verraten, was dieser Mist soll?«, donnerte Rhys ungehalten in Rex' Richtung.


    Nun erkannte ich auch, dass er es gewesen war, der mich aus dessen Klauen befreit hatte.


    Vorsichtig blickte ich auf. Rhys hatte sich wütend vor Rex aufgebaut.


    So außer sich vor Zorn hatte ich meinen besten Freund noch nie erlebt, so ungehalten.


    Leona hatte sich vor mich gekniet. Sie strich mir beruhigend mit der Hand über den Arm, wobei ich keiner ihrer Berührungen richtig spürte, so gelähmt fühlte ich mich schlagartig.


    Dennoch zitterte ich am ganzen Leib wie Espenlaub.


    »Es war doch nicht böse gemeint... ich wollte doch nur...ich konnte doch nicht wissen, dass sie gleich so überreagieren würde!«, verteidigte Rex sich, der anscheinend nicht begriff, weshalb ich so heftig reagierte. »Meine Güte, was ist denn hier passiert?«, stieß Stacy perplex hervor. Sie ließ die Holzstücke fallen, die sie zuvor getragen hatte und kam auf mich zu gerannt. Sie musste wohl merken, dass hier etwas nicht stimmte. Ich wollte gar nicht wissen, wie fertig ich wirklich aussah. Wie in Trance beobachtete ich durch einen Tränenschleier, wie Aaron zu Rex und Rhys ging und seinen Bruder, der Rex dicht auf die Pelle gerückt war, an den Schultern von ihm wegzog.


    Sonst war Rhys doch auch immer so kontrolliert. Weshalb tickte er jetzt derart aus?


    Nicht dass Rex es nicht verdient hätte...


    »Komm mal wieder runter, Rhys«, forderte Aaron seinen Bruder tadelnd auf, »Und du, Rex... was sollte das eigentlich?« Nun klang auch Aaron aufgebracht, doch das alles registrierte ich nur nebensächlich. Zunächst musste ich meinen pulsierenden Herzschlag beruhigen.


    »Was ist hier überhaupt los?«, wunderte sich nun auch Clea ahnungslos.


    »Du Idiot!«, fuhr Thy seinen Bruder ungehalten an, »Cecilia hat vor über vier Jahren nur ganz knapp einen schlimmen Brand überlebt! Da ist es doch kein Wunder, dass sie das Feuer nicht nur fürchtet, sondern auch meidet! Weißt du eigentlich, was du da angerichtet hast?«


    Wütend ging er auf Rex zu und bevor jemand reagieren konnte, boxte er ihn kräftig in den Magen. »Aua«, fluchte Rex lautstark, wobei er sich den Bauch hielt. Schmerzvoll verzog er das Gesicht. Dann begriff er endlich. Mit einem Mal wirkte er regelrecht entsetzt.


    »Aber das konnte ich doch nicht wissen... ich...«, Rex hielt mitten im Satz seiner Verteidigungsrede inne, weil ihm offenbar bewusst wurde, was er damit angerichtet hatte.


    Was er in mir geweckt hatte. Beschämt darüber, die Aufmerksamkeit all meiner Freunde auf diese peinliche Weise auf mich gelenkt zu haben, ließ ich meinen Kopf kraftlos zwischen meine Knie sinken. Ich hörte Schritte, die sich meinen Freundinnen und mir näherten.


    Kurz darauf kniete sich jemand direkt vor mich.


    »Ist soweit alles in Ordnung mit dir?«, hörte ich Rhys sanft fragen, doch unentwegte Beben meines Körpers, das gar nicht mehr aufhören wollte, verriet mich. Noch immer strich Leona mir beruhigend über den Rücken.


    »Jemand sollte mit ihr nach Hause fahren«, schlug Stacy schließlich möglichst gefasst vor.


    »Aaron...«, setzte Rhys auffordernd an, doch bevor er aufstehen konnte, um zu seinem Bruder zu gehen, streckte ich meine Hand nach seinem Arm aus und hielt ihn fest, wobei ich nur den leichten Stoff seines Hemdes zu fassen bekam.


    »Rhys...«, schluchzte ich mit zittriger Stimme.


    »Mann, Cecilia, es tut mir echt leid, ich wusste nicht...«, hörte ich Rex verschwommen stammeln.


    »Es reicht, lass gut sein!«, unterbrach ausgerechnet der ruhige Aaron ihn ungewöhnlich barsch.


    »Am besten du fährst sie nach Hause«, fuhr er ein wenig ruhiger an Rhys gewandt fort, »Du bist ja zum Glück mit deinem Auto hier.«


    »Aber wie kommen wir dann morgen alle wieder nach Hause?«, wollte Thy entgeistert wissen. »Wartet mal... Leute, vielleicht sollten wir alle...«, begann Leona und ich wusste, dass sie vorschlagen wollte, den Ausflug komplett abzublasen und nach Hause zu fahren.


    Da ich ihnen aber nicht all meinen Freunden den Spaß verderben wollte, schüttelte ich nur den Kopf. Rhys rutschte neben mich, woraufhin Stacy ihm Platz machte. Tröstend legte er den Arm um meine Schultern, was sich wirklich gut anfühlte. So vertraut. Wenn er in der Nähe war, fühlte ich mich absolut sicher und geborgen. Außerdem saß ich weit genug vom Feuer entfernt, das war die Hauptsache. »Ist es in Ordnung für dich, wenn ich dich jetzt nach Hause bringe?«, wollte mein bester Freund ruhig wissen.


    »Ja«, schluckte ich benommen hervor, »Aber... ich will niemandem den Tag verderben.«


    »Das tust du doch überhaupt nicht«, wandte Leona energisch ein und tätschelte meine Schultern.


    Ich schloss meine Augen, weil ich das Gefühl hatte, der Schwefel in meiner Nase würde mich wegätzen. Die Nähe zu dem Feuer hatte mich ganz schön fertig gemacht.


    Sie setzte mir immer noch ganz schön zu, um ehrlich zu sein.


    »Stacy, kannst du bitte Cecilias Sachen zusammenpacken?«, wollte Rhys von meiner Freundin wissen, während Leona und er mir dabei halfen aufzustehen. Gemeinsam stützten sie mich zum Wagen. Ich fühlte mich so entsetzlich hilflos. Mir war aber auch klar, dass ich meinen Freunden einen ganz schönen Schrecken versetzte. Zumindest verriet mir das ein Blick auf Leonas ungewöhnlich blasses Gesicht. Ich hatte wirklich die besten Freunde, die man sich nur vorstellen konnte. »Es tut mir so leid«, ich versuchte gequält zu lächeln. Rhys schlang seine Arme um mich, sodass Leona mich wieder loslassen konnte.


    »Du musst dich für absolut nichts entschuldigen«, versicherte er mir verständnisvoll, während er mich zu seinem Auto stützte. Ohne meine wunderbaren Freunde hätte ich dieses Desaster bestimmt nicht überlebt. Im Nachhinein konnte ich nicht einmal mehr sagen, wieso ich nach diesem Vorfall mit Rex darauf bestanden hatte, dass Rhys mich nach Hause fuhr. Eigentlich wollte ich nur so schnell wie möglich weg von diesem blöden See. Fort von dem Ort, der grauenvolle Erinnerungen in mir geweckt hatte, die besser geschlummert hätten.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 16. Kapitel ~ Pusteblumenfeld bei Nacht


    


    Allmählich gelang es mir meine Gedanken wenigstens wieder einigermaßen zu sortieren, mich wieder zu fangen. Doch je klarer die Erinnerung wurde, die an diesem Abend in mir aufgekeimt war, desto größer wurde auch der Schock, den meine eigene Reaktion darauf in mir wachrief.


    Es war, als hätte mir jemand eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, dabei wusste ich, dass Rex das nicht mit Absicht getan hatte. Hätte er gewusst, was das in mir auslöste, hätte er es garantiert unterlassen. Trotzdem war ich unendlich dankbar, mich jetzt auf dem Weg nach Hause zu befinden. Rhys hatte das Radio ausgeschaltet, sodass nur das leise Geräusch des surrenden Motors zu hören war, als Rhys beschleunigte. Inzwischen war es am Horizont bereits dunkel geworden.


    Dennoch erkannte ich deutlich, dass die Straße, auf der wir fuhren, so gut wie leer war.


    Kaum ein Auto kam uns auf der Strecke in Richtung Stadt entgegen.


    Leicht angespannt faltete ich die Hände in meinem Schoß und senkte beschämt den Blick. Als ich endlich meine Stimme wiederfand, die ich verschluckt zu haben schien, wusste ich nicht so recht, was ich sagen sollte. Kurz spürte ich Rhys Blick auf mir ruhen.


    Dann beobachtete ich, wie er nach hinten auf den Rücksitz griff. Er förderte eine blaue Wolldecke zutage, die er mir wortlos auf den Schoß legte. Dankbar darüber, dass er mich auch ohne Worte verstehen konnte, breitete ich sie auf meinen nackten Beinen aus. Nicht einmal eine Hose hatte ich mir über den Bikini ziehen können, so fertig war ich nach Rex' Aktion gewesen.


    Auch wenn das Wetter sehr mild war, wollte ich keine Erkältung riskieren.


    »Es tut mir leid«, rang ich mich schließlich dazu durch, die Stille zu durchbrechen, die uns wie ein eisiger Schleier umhüllte, seitdem wir den Badesee verlassen hatten.


    Vermutlich war meinen Freunden jetzt auch nicht mehr danach zumute, den Abend in vollen Zügen zu genießen. So wie ich sie kannte, machten sie sich bestimmt unentwegt Gedanken darüber, wie es mir wohl gerade ging. Das war zwar lieb gemeint, aber meinetwegen mussten sie nicht völlig darauf verzichten Spaß zu haben.


    Es reichte vollkommen aus, dass ich Rhys' Abend ruiniert hatte. Als Reaktion auf meine förmliche Entschuldigung seufzte er beinahe genervt auf.


    »Ich wüsste nicht, weshalb du dich dafür entschuldigen müsstest, was vorhin passiert ist. Rex ist ein Idiot«, kommentierte er trocken. In dem Seitenspiegel seines Wagens erkannte ich erstmals, wie blass ich eigentlich aussah. Meine Frisur war total ruiniert und auf meinen blassen Wangen war eine Mascara-Spur zu erkennen, die nicht gerade sehr ansehnlich wirkte.


    Doch eigentlich war das ohnehin egal.


    »Meinetwegen ist der ganze schöne Ausflug ...«, setzte ich an, wurde jedoch von Rhys unterbrochen. Seine Mundwinkel zuckten gefährlich, fast so, als wäre er ein bisschen wütend über mein demütiges Verhalten.


    »Wenn du jetzt 'ruiniert' oder sonst etwas in der Art sagst, schwöre ich dir, dass ich anhalten werde und dich kräftig durchschüttle! Du hast absolut nichts falsch gemacht, Cecilia«, bei seinen letzten Worten blickte er mich eindringlich an.


    »Eigentlich wollte ich versaut sagen«, murmelte ich vor mich hin, worauf Rhys auflachte.

    Allerdings war es ein sehr finsteres Lachen, das eher an einen Schurken erinnerte als an meinen freundlichen, offenherzigen besten Freund.


    »Rex sollte sich entschuldigen. Er hat schließlich mit seinem unmöglichen Verhalten den kompletten Ausflug boykottiert. Wenn er nicht Thys Bruder wäre, würde ich einen Auftragskiller auf ihn hetzen«, fügte Rhys so ernst hinzu, dass ich keine Sekunde an seinen Worten zweifelte. Erneut senkte ich voller Scham den Blick.


    Es war nicht richtig, ihm jetzt in den Rücken zu fallen, zumal ich selbst noch immer von der Rolle war, wegen dem was Rex getan hatte... trotzdem musste das nun einfach mal raus.


    »Rhys, Rex wusste nichts von dem Brand damals! Und mal ganz ehrlich? Wer rechnet auch mit so einem tragischen Hintergrund? Er dachte, er scherzt mit mir! Böse gemeint hat er es keine Sekunde... weshalb sollte Thy es ihm auch erzählen? Das ist etwas, was höchstens meine engsten Freunde etwas angeht«, schloss ich mit flapsiger Stimme.


    Der Schreck steckte mir immer noch ziemlich in den Knochen und das, obwohl wir uns immer weiter vom Badesee entfernten. Ungläubig schüttelte Rhys den Kopf. Seine perfekten Gesichtszüge waren vollkommen hart.


    »Wie kannst du ihn nach alldem auch noch in Schutz nehmen?«, wollte er geradezu fassungslos wissen. Auf einmal lachte Rhys spöttisch auf. Ich fand diese plötzlichen Stimmungsschwankungen echt gruselig, richtig beunruhigend.


    »Ach, Cecilia. Ihn trotz allem auch noch zu verteidigen, sieht dir wirklich sehr ähnlich...«, murmelte er leise lachend vor sich hin. Perplex starrte ich ihn an. Ich wickelte die warme Decke, die er mir zuvor gegeben hatte, fester um meine Beine und vertiefte mich wieder ins Schweigen.


    Im Moment war ich noch zu durcheinander, um irgendeines meiner wirren Gefühle zu ordnen. Bestimmt war es nur Einbildung gewesen, dass ich geglaubt hatte, Rhys hätte etwas anderes sagen wollen. Er platzte immer mit allem gerade heraus, was er dachte. Das tat er schon, seit ich ihn kannte und er hatte es vermutlich sogar schon früher getan.


    Wieso sollte es jetzt auf einmal anders sein?


    


    Wir waren bereits einige Kilometer gefahren, als wir ein Schild passierten, das eine Umleitung über eine Landstraße ankündigte. Es war längst dunkel und Rhys besaß kein Navigationssystem, dennoch vertraute ich auf sein Können als Fahrer. Stumm beobachtete ich, wie seine Hände sich immer fester um das Lenkgrad klammerten, ohne dass sich seine regungslose Miene veränderte.


    Obwohl ich mir insgeheim wünschte, dass diese merkwürdige, unheimliche Stille unterbrochen werden würde, erschrak ich mich fürchterlich, als Rhys es schließlich brach.


    »Es hatte keinen wirklichen Grund, dass er dich gerettet hat, das glaube ich nicht!«, entfuhr es ihm blitzartig. Überrascht starrte ich ihn an. Im gleichen Moment gab es einen lauten Knall. Kurz darauf wurden wir in unseren Sitzen leicht nach vorne geschleudert und das Auto kam abrupt zum Stehen - mitten auf der leblosen Landstraße. Verwirrt starrte ich Rhys an.


    Er hatte das Lenkgrad losgelassen und blickte mir direkt in die Augen. Ich war wie erstarrt.


    »Was... was meinst du damit?«, stammelte ich verunsichert, weil ich diesen merkwürdigen Satz nicht einordnen konnte. Oder eher, mein Gehirn wollte es nicht. Wovon redete er da auf einmal? »Aaron... es hatte rein gar nichts zu bedeuten, dass er dich damals aus dem Feuer gerettet hat!«, wiederholte Rhys eindringlich und ich musste zugeben, dass ich ihn noch nie so erbarmungslos erlebt hatte. Fassungslos starrte ich ihn an, wobei sich mein Blick weitete.


    Meine Fingernägel krallten sich in den weichen Stoff der Decke, die noch immer auf meinen Beinen lag. Etwas an seinen Worten ließ mein Herz gefährlich zucken. Vielleicht weil ich mit einer so harten Aussage von ihm niemals gerechnet hätte, nicht jetzt, oder eher nie, nicht von Rhys.


    Oder es waren seine Worte selbst. Jedenfalls fühlte sich mit einem Schlag alles so an, als würde sich mein Umfeld in Zeitlupe bewegen, inklusive mir selbst.


    »Wie...kommst du darauf?«, krächzte ich atemlos und schnappte hörbar nach Luft, weil ich einfach nicht glauben konnte, was er mir soeben verkündet hatte.


    »Meine Güte, Cecilia! Ist dir nicht klar, dass Aaron jeden gerettet hätte? Da ist bestimmt nichts Besonderes zwischen euch! Er sieht dich doch gar nicht an! Weißt du aus welchem Grund er sich gestern mit Thy unterhalten hat? Er hat ihn gebeten, Clea zu fragen, ob sie auch an unserem Ausflug teilnimmt, weil er sich für sie interessiert!«, Rhys schneidende Stimme und seine verletzenden Worte, rissen mich knallhart in die Realität zurück. Ein Messer in meiner Brust wäre nicht schmerzvoller gewesen als das. Niemals hätte ich gedacht, dass mein bester Freund so etwas sagen würde. Dass er mich überhaupt verletzen könnte. Zuerst starrte ich ihn voller Entsetzen an, doch als ich begriff, dass er es ernst meinte, riss ich einfach die Tür des stehenden Autos auf, schnallte mich ab und stürmte Hals über Kopf aus dem Wagen. In der Nähe von jemandem, der mich absichtlich verletzte, der genau wusste, was seine Worte tief in mir bewirkten, wollte ich gar nicht sein.


    Rex hatte nicht absichtlich grauenvolle Erinnerungen in mir wachgerufen, aber Rhys wusste ganz genau, was mich innerlich zerfetzte.


    


    Es war mir egal, ob ich wie ein trotziges Kleinkind wirkte, das bei jeder Beleidigung einfach davonrannte. Außerdem hatte Rhys nicht einfach irgendetwas daher gesagt, sondern er hatte genau gewusst, was er in mir entfachen würde. Völlig außer mir rannte ich in irgendeine Richtung.


    Dabei war mir vollkommen gleichgültig, dass ich nicht einmal wusste, wo ich mich überhaupt befand. Hauptsache ich kam weg von diesem unmöglichen... diesem Rhys! Er trieb mich einfach nur zur Weißglut. Und er hatte mich mit seiner erbarmungslosen Aussage zum Weinen gebracht. Die Tränen rannen mir warm und salzig in Rinnsalen über die Wangen, betrübten meine Sicht. Trotzdem rannte ich quer über ein Feld, wobei mir der helle Mond ausreichend Licht spendete. Auf einmal fand ich mich auf einem großen Feld voller Pusteblumen wieder. Vom Mondlicht angeschienen leuchteten sie wie kleine Ballons. Eine leichte Brise ließ ihre Köpfe wackeln und löste einzelne Samen von ihrem Stängel.


    Dieses Jahr blühten sie nicht nur sehr früh, sondern verbreiteten auch schnell ihre Samen.


    Ich hockte mich zwischen die zahlreichen Pusteblumen, winkelte meine Beine an meinen Körper, schlang meine Arme fest darum und bereute es, die Decke vor Rhys' Auto fallen gelassen zu haben.


    Es war nicht direkt kalt, aber ziemlich mild. Außerdem wusste ich nicht so recht, wie es ein Fremder auffassen würde, ein Mädchen zu erblicken, das mutterseelenallein war und zudem nichts weiter als ein lilafarbenes Top und darunter einen Bikini trug.


    Raschelnde Schritte im Gras – oder war es nur der seichte Wind? - ließen meine Gedanken und mein Herz wilde Pirouetten schlagen. Was wenn ich nicht fertig gedacht hatte und dies irgendein Landstreicher war, der mir mehr als nur ein Haar krümmen würde?


    Obwohl mir die Angst in den Knochen steckte, regte ich mich nicht vom Fleck.


    »Cecilia«, ertönte eine melodiöse Stimme neben mir. Hm, ein Bandit, der meinen Namen kannte war eher unwahrscheinlich. Mit meiner Handfläche rieb ich mir über meine tränennassen Augen.


    Eine andere Reaktion brauchte er gar nicht von mir zu erwarten.


    Seufzend ließ sich Rhys neben mich ins Gras sinken. Zum Glück wusste er trotzdem, wie gut es für ihn war, gerade einen gewissen Abstand zu mir zu wahren.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe, das wollte ich wirklich nicht. Mir ist einfach die Sicherung durchgebrannt«, fuhr er unbeirrt fort zu erklären, als ich ihm nicht antwortete. Trotzig reckte ich das Kinn gen Himmel.


    »Ach ja? Das müssen dann aber eine ziemlich defekte Sicherung gewesen sein!«, warf ich ihm harsch entgegen. Er hatte das nach seinem miesen Verhalten mehr als verdient.


    Ja, Rhys war ein echtes Arschloch gewesen, mir so etwas entgegenzuknallen.


    »Das war taktlos«, stimmte er mir zu, als hätte er meinen Gedanken erraten.


    »Du weißt ganz genau, was mich trifft! Ich habe es dir heute erst gesagt…und ach... ich weiß ja auch nicht, was mich geritten hat, dir davon zu erzählen!«, schnaufte ich, verärgert über mich selbst. So viel Blödheit musste eben bestraft werden.


    »Nein, du hast mir vertraut und eigentlich sollte mich das freuen«, erwiderte Rhys zärtlich.


    »Eigentlich?«, wiederholte ich verständnislos. Endlich wagte ich es, ihn direkt anzublicken.


    Wie lässig er im Gras hockte. Er hatte sich in den Schneidersitz gesetzt, wobei seine makellosen Gesichtszüge vom Mondlicht angeschienen wurde. Ihn umgaben die Pusteblumen mit ihren hellen Schirmchen. Dieses Bild war so unglaublich berauschend, dass ich meinen Groll einen Augenblick lang vergaß, weil ich zu sprachlos war. Diese Schönheit hätte man eigentlich mit einer Kamera festhalten müssen... Wie schade, dass ich meine ausnahmsweise einmal nicht bei mir trug.


    »Heißt das etwa, es freut dich uneigentlich nicht, dass ich dir so sehr vertraue?«, fand ich endlich meine Sprache wieder. Meine Gedanken über seine Worte hatten diesen Bann zerbrochen.


    »Uneigentlich?«, zweifelte er dreist grinsend, worauf ich ihm einen bösen Blick zuwarf, »Gibt es dieses Wort überhaupt?«


    »Rhys, ich würde dir mein Leben anvertrauen, das weißt du! Weshalb tust du das bloß? Warum verletzt du mich?«, wollte ich traurig wissen, »Dass du mich überhaupt erst verletzen kannst, sollte doch zeigen, wie viel du mir bedeutest, oder etwa nicht?«


    Spöttisch zog Rhys eine Augenbraue nach oben.


    »Du denkst, ich wäre eifersüchtig?«, hakte er höhnisch nach. So wie er das sagte klang das mehr als nur absurd. Rasch wandte ich meinen Blick von ihm ab. Ich zupfte einen Büschel Gras aus der Erde. »Nein... nicht so jedenfalls! Vielleicht denkst du ja auch, ich würde dir Aaron wegnehmen wollen, aber das habe ich nicht vor, ihr seid schließlich Zwillinge«, nuschelte ich kaum hörbar zwischen den Zähnen. Erneut vernahm ich raschelndes Gras, bis Rhys direkt neben mir kniete. Ich spürte seine Hand auf meinem Kopf, als er ihn liebevoll tätschelte.


    »Ach, Cecilia! Allmählich solltest du doch wissen, dass ich für dich alles tun würde. Wenn es dich glücklich macht, dann helfe ich dir, wie versprochen«, wisperte er sanft.


    »Sag nicht, du würdest für mich alles tun«, murmelte ich peinlich berührt.


    Alles konnte er nicht damit meinen. Auch Rhys musste schließlich seine Grenzen haben.


    Es war kaum auszuhalten, dass er wieder dafür sorgte, dass mein Herz auf unerklärliche Weise ein Salto nach dem anderen schlug.


    »Ist... hat Aaron Thy wirklich gefragt, ob er dafür sorgt, dass Clea uns ebenfalls bei dem Ausflug begleitet?«, lenkte ich betrübt ein, worauf Rhys seine Hand wieder zurückzog. Als nächstes spürte ich, wie er von hinten seine Arme um mich schlang.


    »Offen gestanden weiß ich es nicht. Ich weiß nur, dass er Thy etwas wegen Clea gefragt hat. Ob es dabei darum ging, dass er sie sehen wollte, kann ich dir allerdings nicht genau sagen. Ich hätte nicht damit anfangen sollen«, entschuldigte Rhys sich aufrichtig und ich glaubte ihm, dass es ihm leid tat.


    Als ich seinen Oberkörper an meinem Rücken spürte, wurde mir mit einem Mal so heiß, dass ich mich fragte, wieso ich kurz zuvor noch eine Decke hatte haben wollen.


    Eine Gänsehaut breitete sich auf meiner nackten Haut aus.


    »Nachdem ich mich vorhin so peinlich aufgeführt habe, hält Aaron mich vermutlich ohnehin für ein kleines, hysterisches Mädchen«, seufzte ich enttäuscht von mir selbst.


    »Jeder hat ein Feuer, Cecilia. Das ist nichts wofür du dich schämen musst«, erwiderte Rhys altklug. Was sollte das schon wieder heißen? Unweigerlich musste ich bei seiner Ausdrucksweise schmunzeln. »Wie meinst du das, jeder hat ein Feuer?«, erkundigte ich mich interessiert.


    »Für jeden gibt es etwas, was ihn nicht mehr loslässt. Bei dir ist es das Feuer, das dein Leben aus der Bahn geworfen, dich für immer geprägt hat und auch Aaron hat etwas vergleichbares. Es kann dir niemand verübeln, dass du so auf Feuer reagierst, nach allem, was du durchgemacht hast«, erklärte er sachlich und drückte sich fester in die Umarmung.


    »Was ist mit deinem Auto?«, fragte ich leicht atemlos, weil ich einlenken wollte.


    Außerdem fragte ich mich, weshalb er eine Vollbremsung gemacht hatte.


    »Ich glaube es hat nur einen Platten«, murmelte Rhys in meinen Nacken, wobei ich seinen Atem auf meiner nackten Haut kribbeln spürte.


    »Hmhm«, machte ich nur schweratmig, weil ich zu mehr nicht fähig war. Wie gebannt starrte ich auf das wunderschöne Pusteblumenfeld. In dieser innigen Umarmung verharrten wir einigen Minuten lang. Mir war durchaus bewusst, dass Rhys mich nicht hatte verletzen wollen, dennoch durchflutete es mich eiskalt, wenn ich nur daran dachte.


    Mir war bislang nicht bewusst gewesen, dass er überhaupt dazu in der Lage war, mir wehzutun. Innerlich ahnte ich, dass das nichts Gutes verhieß. Wenn es schon solche Auswirkungen auf mich hatte, wenn er es nicht beabsichtigte, wie würde es dann erst sein, wenn er mir absichtlich verletzen würde? Das war das erste Mal, dass ich mir darüber bewusst wurde, dass ich jemanden wie Rhys nicht zum Feind haben wollte. Niemals.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 17. Kapitel ~ Eine Überraschung kommt selten allein


    


    »Wie ist es denn weiter gegangen, nachdem ihr mit einem Platten mitten in der Walachei gelandet seid?«, erkundigte Stacy sich am Montag Mittag neugierig während der Mittagspause, wobei sie so langsam aß, dass selbst die Schnecken neben uns im Gras wie Rennflitzer wirkten.


    »Habt ihr den Pannendienst gerufen?«, wollte nun auch Leona interessiert wissen, was ich mit einem leichten Augenrollen quittierte.


    »Rhys hat den Reifen selbst gewechselt, das war es auch schon. Dann sind wir nach Hause gefahren, völlig unspektakulär«, winkte ich ab, weil es ja auch stimmte.


    Zwar hatte ich meinen Freundinnen erzählt, dass wir mit dem Auto auf der Straße liegen geblieben waren, aber dabei hatte ich absichtlich die pikanten Details im Pusteblumenfeld ausgelassen.


    Sie sollten nicht unbedingt erfahren, wie eigentümlich ich mich in Rhys' Nähe gefühlt hatten.


    An jenem Abend war nach unserer kleinen Auseinandersetzung, von der meine Freundinnen natürlich auch nichts wussten, nichts weiter passiert. Rhys konnte ein echtes Plappermaul sein, wenn er wollte, aber in solchen Situationen war er äußerst diskret.


    Da bewies sich mal wieder, weshalb wir uns so fabelhaft verstanden.


    Wie in jeder Mittagspause saßen Stacy, Leona und ich gemeinsam auf der Rasenfläche vor der Schule. Alles schien wie immer zu sein und doch hatte sich etwas Bedeutendes verändert.


    Zumal Trina und Chad keine fünf Meter von uns entfernt saßen. Chad hatte seinen Arm um Trinas Taille geschlungen, die genüsslich grinste. Vermutlich weil sie es in vollen Zügen genoss, das so dicht vor Stacys Nase zu tun. Doch anders als sonst wirkte diese nicht einmal ansatzweise verletzt darüber, ihren Schwarm mit einer anderen zu sehen.


    Es verblüffte mich wirklich wie locker sie das hinnahm. Oder war sie inzwischen eine Meisterin im Verdrängen von ihren innersten Gefühlen?


    »Erzählt mir lieber mal wie euer Campingausflug weitergegangen ist«, forderte ich die beiden im nächsten Moment grinsend auf, weil ich das viel interessanter fand als mein restliches Wochenende zu Hause, an dem nichts aufregendes passiert war.


    Da ich es ja selbst nicht mehr erlebt hatte, wollte ich wenigstens von ihnen alle Einzelheiten erfahren. Auf einmal lächelte Leona schelmisch.


    »Nachdem ihr gefahren seid, ist Rex etwas unheimlich Schreckliches passiert. Er hatte ein so schlechtes Gewissen, weil er dir den Abend verdorben hat, dass er am See spazieren gegangen ist. Dort traf er dann eine ältere Dame, eine Spaziergängerin. Die hat ihn ganz schön zusammengefaltet, weil unser guter Rex ein Kaugummipapier auf den Boden geworfen hat«, kicherte Stacy voller unverhohlener Schadenfreude, »Sie hat ihn als Umweltverschmutzer beschimpft und ihn mit ihrer Handtasche verprügelt!« Zweifelnd blickte ich meine Freundinnen an. Und ich sollte ihnen glauben, dass dies das Highlight des gesamten Ausflugs gewesen war? Als ob! Oder wollten sie nur Rücksicht auf mich nehmen, aus Angst ihre Erlebnisse würden mich traurig stimmen, weil ich nicht selbst dabei gewesen war?


    »Leute, kommt schon! Ihr müsst mich wirklich nicht schonen! Es muss doch noch irgendetwas interessanteres geschehen sein, als Rex, der von einer alten Dame zurechtgewiesen wurde«, verkündete ich leicht empört.


    »Immerhin wird er jetzt niemals wieder in ein Seniorenzentrum gehen können, ohne einen Anfall zu kriegen«, kicherte Stacy schrill. Okay, Stacy benahm sich gerade echt kindisch.


    Das passte gar nicht zu ihr. Skeptisch blickte ich zwischen Leona und ihr hin und her.


    Irgendetwas verheimlichten sie mir doch, da war etwas im Busch, das spürte ich intuitiv.


    Bevor ich jedoch Anspruch auf eine vernünftige Erklärung erheben konnte, wurden wir von einer unserer Klassenkameradinnen unterbrochen, die über die Wiese zu unserer kleinen Gruppe gerannt kam. Völlig außer Atem kam Cleo vor uns zum Stehen. Ihre Wangen waren vom Laufen stark gerötet und sie atmete schwer. Wenn jemand noch eine schwächere Kondition hatte als ich, die unsportlichste Person des ganzen Planeten, dann war es Cleo.


    Was immer sie dazu getrieben hatte, so zu rennen als hinge ihr Leben davon ab, es musste wirklich dringend sein. »Leute«, keuchte sie, wobei sie die Hände auf die Knie stemmte.


    »Jetzt hol erst einmal tief Luft, bevor du mit deiner Neuigkeit herausplatzt«, schlug ich aufrichtig über ihr Wohl besorgt vor. Meine Freundinnen und ich waren gleichermaßen irritiert.


    Sonst war Cleo eine eher ruhige Person. Sie stellte sich in aufrechte Position und blickte uns voller Begeisterung an, wobei ihre Augen förmlich strahlten.


    »Wir bekommen morgen eine neue Schülerin!«, verkündete sie völlig von der Rolle.


    »Ehm ja... sehr interessant«, bemerkte Leona ziemlich nüchtern, was eigentlich eher Stacys Aufgabe war. Doch die grinste wie ein Honigkuchenpferd vor sich hin. Hatten sie etwa die Rollen getauscht, als ich nicht dabei gewesen war? Wie bei Freaky Friday?


    Da war doch etwas gewaltig faul! Chad und Trina verschlangen sich immer noch gegenseitig. Was zum Himmel war auf diesem Ausflug geschehen, dass Stacy mit einem Mal wie ein willenloses Püppchen ohne Verstand wirkte? Erst jetzt fiel mir auf, dass sie sich mehr geschminkt hatte als sonst. Meine Warnsensoren schalteten sich unwillkürlich ein.


    Eigentlich war Stacy eher ein natürlicher Mensch, sie brauchte so etwas auch überhaupt nicht.


    Doch im Moment war der Fokus der Aufmerksamkeit auf Cleo gerichtet, die sich von Leonas Desinteresse kein Stück herunterziehen ließ.


    »Aber... ihr versteht nicht«, meinte sie enthusiastisch – und sie hatte recht, ich begriff ihre Aufregung wirklich nicht. Und das nur wegen einer neuen Mitschülerin!


    »Mitten im Schuljahr? Zwei Wochen vor den lang ersehnten Frühjahresferien wechselt eine Schülerin an unsere Fakultät?«, ergriff ich nun das Wort, bevor Leona noch gemeiner werden konnte. Cleo konnte schließlich auch nichts dafür, dass wir ihre Begeisterung über eine neue Schülerin nicht so recht teilten. Dennoch konnte ich nichts sehen, was sonst erwähnenswert daran war, eine neue Mitschülerin zu bekommen. Natürlich, an eine Eliteschule gingen nur die Besten der Besten, wenn sie nicht gerade irgendwelche reichen Erben waren, die vom Adel abstammten.


    Aber selbst deren Popularität hielt sich in Grenzen.


    »Aber es ist nicht irgendeine Neue, sondern Enya Rider!«, platzte es aufgeregt aus Cleo heraus. Nun wurde selbst mir das zu bunt.


    »Na das ist natürlich etwas anderes, rollen wir den roten Teppich für sie aus«, kommentierte ich sarkastisch. Stacy hatte ihre Gabel sinken lassen, mit dem sie sich zuvor über ihren Nudelsalat hergemacht hatte und wirkte völlig entgeistert, während Leonas Blick sich schlagartig weitete. Zuerst dachte ich dies wäre vielleicht eine Zugabe meiner ironischen Worte, doch im nächsten Augenblick ging mir auf, dass auch sie es völlig ernst meinten.


    Doch anders als Cleo entging ihnen nicht, wie ich es meinte.


    »Sage ich doch«, erwiderte Cleo begeistert. Stacy und Leona starrten mich so ungläubig an, als hätte ich ihnen soeben mitgeteilt, ich sei über Nacht zu einem Clown mutiert.


    »Nein! Jetzt sag bloß nicht, du kennst Enya Rider nicht?«, wollte Leona perplex von mir wissen. »Und sie wechselt wirklich an unsere Schule?«, fügte sie aufgeregt an Cleo gewandt hinzu.


    »Wenn ich es doch euch sage! Ich habe zufällig mitbekommen wie Monsieur Bleur sich vorhin mit einem anderen Lehrer darüber unterhalten hat, es ist also wahr«, bestätigte sie grinsend.


    Wow, daraus sollte mal jemand schlau werden.


    »Wer ist denn diese Enya?«, erkundigte ich mich neutral, denn allmählich nervte es mich gewaltig, dass sie so aufgeregt über Dinge sprachen, die mir geradezu banal erschienen.


    


    Es war selbstverständlich, dass ich für meine »dämliche Frage« weitere verständnislose Blicke von meinen Freundinnen erntete. Die darauffolgenden beiden Geschichtsstunden konnte ich mir dann darüber einen flüsternden Vortrag von Leona anhören, um wen es sich bei dieser Enya handelte.


    Sie war ein Mädchen in unserem Alter, das aber bereits wesentlich mehr von der Welt gesehen hatte als manch eine Achtzigjährige. Enya war nämlich ein internationales Supermodel und nicht nur bei jungen Mädchen berühmt und beliebt, die sie nacheifern wollten.


    Angeblich tauchte sie in sämtlichen Modemagazinen Europas auf. Auch die Jungs flogen ihr Scharenweise zu, so berichtete mir Stacy. Na ja, ich hatte zwar noch nie einen Jungen fliegen sehen, aber diese Enya konnte mich gerne vom Gegenteil überzeugen. Nach Schulschluss stellte sich heraus, dass sich die Nachricht über unsere neue Mitschülerin, die offenbar ein internationales Supermodel war, schneller verbreitet hatte als jedes andere Gerücht, das je an der Eliteschule umhergegangen war. Alle redeten nur noch über dieses hübsche Model Enya, von der ich noch nie zuvor ein Sterbenswort gehört hatte.


    Als ich meinen Freundinnen versuchte klarzumachen, dass Models mit ihren schlechten Essgewohnheiten meistens nicht sehr vorbildlich waren, winkten sie nur ab und meinten, bei Enya wäre das anders. Dass sie kein dürres Klappergestell wäre, sondern sogar eine sehr schöne Figur habe. Wie man um einen einzigen Menschen einen solchen Wirbel machen konnte, begriff ich zwar trotzdem noch nicht so ganz, aber vielleicht war ich mit den Sitten der Engländer doch nicht so vertraut wie ich gedacht hatte. Nach der Schule begleiteten mich Stacy und Leona noch zum Raum der Schülervertretung. Heute wollte ich wieder mit Rhys und Aaron nach Hause fahren.


    »Ursprünglich stammt sie sogar aus dieser Gegend. Stell dir vor, sie ist im gleichen Krankenhaus zur Welt gekommen wie ich«, berichtete Leona gerade lachend, als wir das Schülerratszimmer betraten. »Genau wie Millionen andere Menschen auch«, murmelte ich entnervt vor mich hin.


    Aaron, Rhys, Hayden und Jacob saßen noch als einzige im Schülerratszimmer. Zum Glück musste ich jetzt nicht auch noch Kylie ertragen. Zu meiner Überraschung saß auch Thy bei den Schulsprechern und das, obwohl er nicht zur Schülervertretung gehörte.


    Noch erstaunlicher war jedoch das, was als nächstes folgte. Sobald er uns erblickte, erhellte sich seine Miene. Der sonst eher faule Thy erhob sich sogar von seinem Stuhl.


    Was war denn jetzt kaputt? Irritiert beobachtete ich, wie er auf Stacy zutrat, die Arme um sie schlang und sie auf den Mund küsste. Mit offenem Mund starrte ich meine Freunde an – es war mir ganz egal, wie bescheuert das aussah - aber weshalb küssten sie sich?


    Aaron und Rhys wechselten eindeutige Blicke und grinsten dann über mein überraschtes Verhalten. Das hatte also mit Stacy nicht gestimmt.


    »Ihr... ihr seid jetzt zusammen?«, fand ich endlich meine Sprache wieder. Das war doch einfach nicht zu fassen. »Seit... wann?«, setzte ich perplex hinzu. Grinsend wandte Stacy sich zu mir um. Ein Blick in ihre freudestrahlenden Augen genügte und ich wusste es.


    »Der... Ausflug zum See? Meine Güte, dann ist man einen Tag nicht da und verpasst alles Wichtige«, murmelte ich geistesabwesend. Wortlos erhob sich Rhys und machte mir auf seinem Stuhl Platz. Dabei ignorierte ich, dass hier noch mehr Stühle standen. Er schob mich einfach auf seinen Stuhl. Ja, ich musste mich jetzt einfach hinsetzen, erst einmal verdauen, was sich da so unauffällig zwischen meinen Freunden angebahnt hatte. Damit hatte ich absolut nicht gerechnet. Niemals. Das war wirklich der Schock des Tages. Nein, des ganzen Jahrhunderts.


    »Überraschung«, grinste Thy frech, wobei er seinen Arm besitzergreifend um Stacys Hüften schlang. Zwar fand ich diesen Anblick unheimlich süß, aber ich musste das trotzdem erst einmal gründlich verdauen.


    »Aber.... aber, Stacy! Du findest Thys komplette Familie snobistisch und arrogant! Du hast mir mal gesagt, bevor du mit Thy ausgehst, müsste Dior pleite machen!«, erinnerte ich sie verständnislos. »Oh, das ist hart«, seufzte Thy theatralisch.


    Gespielt gekränkt legte er sich seine Hand an die Brust: »Das bricht mir das Herz.«


    »Also ich wusste es schon, seit Thy und Stacy sich das erste Mal begegnet sind«, gab Rhys an, was ihm ganz schön ähnlich sah. Ich wandte meinen Blick zu ihm um und runzelte irritiert die Stirn. »Ach ja, woher denn das?«, wollte ich monoton wissen.


    »Ich habe einen Blick für so etwas«, zwinkerte er lässig.


    »Es heißt schließlich nicht umsonst 'Was sich liebt, das neckt sich'«, meldete sich nun auch Aaron zu Wort. »Demnach bleibst du für immer allein, weil du zu nett bist, um irgendwelche braven Mädchen zu ärgern«, konterte Rhys mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.


    »Boah, das war vielleicht unverschämt«, lachte Thy belustigt über Rhys' fiese Bemerkung.


    Aufmerksam beobachtete ich wie Stacy und er miteinander umgingen. Tatsächlich war mir noch nie aufgefallen, wie gut die beiden eigentlich zusammenpassten. Dass es dort etwas gab, was die beiden verband. Stacy so glücklich zu sehen erwärmte glatt mein Herz. Es war jene Wärme, die ich so genoss. Nach ihrem Liebeskummer wegen Chad hatte sie sich diesen Funken Glück auch redlich verdient, der hoffentlich weiterhin wachsen und gedeihen würde.


    Wortlos erhob ich mich, steuerte direkt auf Thy zu, beugte mich nach oben und küsste ihn auf die Wange. »Danke, und mach Stacy ja glücklich«, flüsterte ich ihm eindringlich zu.


    »Wenn du weiterhin so an mir klebst, wird diese Beziehung nicht lange anhalten«, scherzte Thy schmunzelnd, doch als ich ihn erneut ansah, blitzte etwas wie Dankbarkeit in seinen Augen auf. Hatte er etwa befürchtet, ich hätte etwas gegen eine Beziehung meiner beiden Freunde? Sie waren das absolute Traumpaar – sie passten sogar wesentlich besser zusammen als Stacy und Chad es jemals getan hätten – viel, viel besser.


    


    »Könnt ihr es glauben, dass Thy und Stacy wirklich ein Paar sind? So richtig? Obwohl sie das absolute Gegenteil von dem jeweils anderen sind? Und habt ihr mal registriert, wie süß sie zusammen aussehen? Allein fünf Minuten in ihrer Gegenwart reichen aus, um zu merken, wie stark es zwischen ihnen gefunkt hat«, schwärmte ich auf der Fahrt nach Hause voller ehrlicher Begeisterung, »Wie bei einem Feuerwerk!«


    Wie immer wenn ich mit Aaron und Rhys nach Hause fuhr, hatte ich es mir auf der Rückbank von Aarons Wagen bequem gemacht.


    »Ehrlich, so etwas wünsche ich mir auch«, setzte ich noch immer wie gebannt hinzu.


    Mir war durchaus bewusst, wie bescheuert es war, dass ich nur noch über sie sprach, aber es freute mich wirklich aufrichtig für meine beiden Freunde. Auch wenn es am Anfang bestimmt merkwürdig werden würde, sie als ein echtes Pärchen anzuerkennen.


    »Ich glaube so fröhlich war unsere Cecilia schon lange nicht mehr«, bemerkte Aaron beinahe belustigt, worauf ich leicht errötete. In letzter Zeit passierte mir das anscheinend immer häufiger.


    »Sie ist ja auch eine kleine Idiotin«, ignorierte Rhys meine Anwesenheit gekonnt, »Wenn sie sich schon mit einer Beziehung zwei anderer Menschen zufrieden gibt, wie wird das dann bei ihr werden? Vermutlich wird sie eine riesengroße Party feiern, wenn es endlich soweit ist.«


    Wie immer war sein Kommentar absolut hilfreich.


    Der wahre Idiot war Rhys! Wieso erwähnte er das jetzt eigentlich?


    Schmollend schob ich meine Unterlippe vor.


    »Wenigstens verschmähe ich meine zahlreichen Verehrer nicht«, gab ich trotzig zurück, wobei ich meinen Fuß leicht gegen die Rückwand seines Sitzes drückte.


    »Stimmt, du hast nämlich keine«, konterte Rhys mit einem spöttischen Grinsen – boah, war der mal wieder gemein zu mir. »Brauche ich auch nicht! Ich glaube zufällig an die eine wahre Liebe, die niemals wieder vergeht! Ein immerwährendes Feuerwerk! Es reicht mir vollkommen, wenn einer mich mit anderen Augen sieht, und zwar dieser eine besondere Mensch«, verkündete ich möglichst frech, wobei ich sogar den Umstand ignorierte, dass mein Schwarm gerade am Steuer saß des Autos und uns nach Hause kutschierte. So etwas konnte ich einfach nicht kommentarlos auf mir sitzen lassen. »Genau, ich brauche nämlich keine Tausende von Verehrern, so wie ihr Models«, stachelte ich, um auf eine von Rhys' kleinen Launen anzuspielen, die er vergangenen Sommer gehabt hatte.


    »Uns Models?«, rezitierte er zweifelnd und ich bemerkte im Seitenspiegel, wie er kritisch seine Augenbraue nach oben zog.


    »Ja, euch Models! Oder hast du es noch nicht nicht gehört? Das von unserer neuen Mitschülerin, die ab morgen an unsere Schule geht? Ach, wie hieß dieses Mädchen noch gleich?«, überbelegte ich laut und verzweifelte fast, weil ich wirklich nicht auf den Namen dieser Berühmtheit kam, die heute noch in aller Munde gewesen war. Anders als meine Freunde legte ich darauf nämlich keinen Wert.


    »Ach, du meinst Enya Rider?«, erkundigte Rhys sich schließlich höhnisch.


    Kurz spürte ich Enttäuschung in mir aufflammen, weil er wusste, von wem ich gesprochen hatte.


    »Du kennst sie also auch?«, wollte ich beleidigt wissen.


    »Natürlich, Dummerchen, jeder kennt sie«, machte Rhys sich unverhohlen über mich lustig.


    Ha – na und – legte ich halt keinen Wert darauf, wer diese Neue war!


    Immerhin war sie ein Mensch wie jeder andere auch. Allerdings wunderte mich eine Sache – Rhys' Tonfall, als er von dieser Enya gesprochen hatte, klang irgendwie anders wie der meiner Freundinnen. Vielleicht war ich aber auch einfach nur paranoid. Es war ja auch egal. Die fröhliche Neuigkeit, dass Thy und Stacy von nun an das Traumpaar unserer Fakultät waren, konnte mir absolut niemand vermiesen.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 18. Kapitel ~ Das Supermodel und der Freak


    


    Fast wären wir zu spät zur Schule gekommen, weil meine Mutter mich dafür getadelt hatte, dass ich versucht hatte, Waffeln zu backen. War es meine Schuld, dass wir kein vernünftiges Rezept für Waffeln im Haus hatten? Rhys machte sich zwar unentwegt darüber lustig, dass man dafür keine Anleitung brauchen würde, aber wenigstens zeigte Aaron Verständnis für mich und lobte meinen bloßen Versuch. Jedenfalls ließ ich, aus Angst zu spät zur ersten Unterrichtsstunde zu erscheinen, die Vorschriften außer acht und hastete über den Schulkorridor, als ich vor unserem Klassenzimmer stockend zum Stehen kam. Vor dem Raum, um den sich sonst niemand drängte, stand eine ganze Schar von Schülern, die sich durch die Tür drängten. War ich etwa in einem Paralleluniversum angelangt? Seit wann waren die Schüler so erpicht darauf zum Mathematikunterricht zu erscheinen? Selbst dann, wenn es nicht einmal mehr ihre eigene Klassenstufe betraf?


    Verwundert ging ich auf die Menge zu.


    »Darf ich mal bitte durch? Macht Platz, das hier ist meine Klasse«, erklärte ich, während ich mich durch die Schülerschar quetschte.


    Im Klassenraum war es nicht besser. Irritiert schweifte mein Blick umher.


    Leona und Stacy konnte ich nirgendwo entdecken. Nachdem ich mich aber zwischen zwei dickere Jungs in Richtung unseres Platzes durchgekämpft hatte, erkannte ich wenigstens den Umstand dieses ungewöhnlichem Tumults. Ich hatte keine Fotos von dieser neuen Schülerin gesehen, die zudem auch ein internationales Supermodel war – aber das war auch gar nicht nötig.


    Denn sie war das absolut hübscheste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte.


    Irritiert blinzelte ich gegen das Licht. Sie stand zwischen einigen Bänken, umringt von zahlreichen Jungs und Mädchen, die sie bewunderten und ihr wild durcheinander irgendwelche Fragen stellten, die ihr Leben als Model betrafen. Um ein Model zu sein, fand ich sie eigentlich viel zu hübsch.


    Ihre hellbraunen, langen Haare fielen ihr wellig über die Schultern und das, obwohl sie diese zu einem lockeren Zopf zur Seite gebunden hatte. Ihre kastanienbraunen Augen und ihre makellose Haut waren kaum geschminkt, zumindest suchte man bei ihr vergeblich nach der Spachtelmasse, mit der Kylie sich ständig zukleisterte, womit sie nach ihrem Ermessen noch schöner aussah.


    Nur die Größe dieses Mädchens zeugte davon, dass sie ein Model war.


    Zwar war sie keine Riesin, aber für ein Mädchen dennoch ziemlich groß.


    Allerdings war ihre Figur war andere als flach und unförmig. Sie war gut proportioniert und bestimmt trieb sie im Gegensatz zu mir viel Sport, um in Form zu bleiben, ohne dass es übertrieben wirkte. Gerade unterhielt sie sich gerade mit Cleo, die sie geradezu anhimmelte und die keineswegs übertrieben hatte, als sie angemerkt hatte, dass diese neue Schülerin sehr schön sei.


    Allein dass sie sich mit den anderen Schülern normal unterhielt, erschien mir ungewöhnlich für ein berühmtes Model. Wenn sie tatsächlich ein so gefeierter Superstar war zumindest.


    »Ach da steckst du ja, Lia«, unterbrach Leona meinen regen Gedankengang eifrig, »Du bist heute spät.« Doch ich konnte meinen Blick nicht von der Neuen wenden.


    Das wäre schon ein echter Zufall gewesen, wenn es sich bei ihr nicht um diese Enya handelte, von der seit gestern alle sprachen. Weil sich ihr vom Lehrer zugeteilte Sitzplatz ausgerechnet in der Nähe von unserem befand, führte kein Weg an ihr vorbei. Als ich vor ihr stand, musste ich bewundernd feststellten, dass sie wirklich keine optischen Makel aufzuweisen schien.


    Egal wie gründlich ich sie auch musterte.


    Viel eher wirkte sie so zart wie eine bezaubernde Porzellanpuppe.

    Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie mich freundlich an.


    »Enya, machst du ein Foto mit mir zusammen?«, mischte sich eine aufgeregte Jungenstimme ins Getummel. Ich hätte schwören können, sie hätte etwas zu mir gesagt, wenn diese Unterbrechung nicht dazwischengekommen wäre. Jetzt wandte sie sich unserem Klassenclown zu.


    Zu meinem Erstaunen besaß sie keinerlei Staralüren und stimmte sogar einem Foto mit ihm zu, obwohl ich persönlich so etwas zu aufdringlich gefunden hätte, wenn ich als Berühmtheit an eine normale Schule gekommen wäre. Schließlich war sie ja zum Lernen hier.


    


    Es dauerte keinen Vormittag, bis die Neuigkeit über die neue Schülerin sich so weit verbreitet hatte, dass diese keine Ruhe mehr hatte. Dass diese Enya für einen derartigen Tumult sorgte, war ja fast schon peinlich. Allerdings merkte ich schnell, dass ihr die Sache weitaus unangenehmer war als uns anderen, die ja auch zwangsläufig davon betroffen waren.


    »Trotzdem bleibt sie immer freundlich«, stellte Leona bewundernd fest. Gerade beobachteten wir, wie Kylie versuchte sich auffällig bei Enya einzuschleimen. Es war ja wohl eindeutig, was diese fiese Schlange planten. Bislang hatte ich mich zurückgehalten, weil ich gedacht hatte, dass diese Enya bestimmt alleine mit einer Horde neugieriger Schüler fertig wurde, die alle wissen wollten, wie es war, in Paris zu leben, wo Enya die letzten Jahre auf eine ebenfalls renommierte Privatschule gegangen war, soweit es mir zu Ohren gekommen war.


    Ich schob mich an einigen Schülern vorbei und blickte Kylie eindringlich an.


    »Ist das nicht zu fassen? Und dann wollten sie mich für die Bademodenkollektion, aber da ich nicht auf billig stehe, habe ich es abgelehnt«, gab Kylie gerade mit einem schrillen Kichern eine ihrer Storys zum Besten, die sie für spannend hielt.


    »Du siehst, wir haben sehr viel gemeinsam, Enya. Wir sind die Models der Elite«, lachte Kylie überheblich. Zwar lächelte Enya freundlich, doch an dem verzweifelten Ausdruck ihrer glasklaren braunen Augen erkannte ich, dass die Rettung ihr gelegen kam.


    Wie üblich ignorierte Kylie meine Anwesenheit beflissen.


    »Kylie, Monsieur Bleur sucht dich. Er ist fuchsteufelswild, weil er festgestellt hat, dass die Zahlen der Schulkasse nicht stimmen. Ich befürchte dein Model-Gehirn muss sich noch etwas mit dem Training von Mathe befassen«, log ich ohne dabei mit der Wimper zu zucken.


    Es hatte auch etwas für sich, einen begnadeten Schauspieler als besten Freund zu haben, denn auf diese Weise hatte ich mir viel von Rhys abgucken können.


    Außerdem zahlte sich endlich doch noch aus, dass Kylie ein Mitglied im Schülerrat war.


    Wütend funkelte Kylie mich an.


    »Oh, Silly Cilly«, begrüßte sie mich mit verächtlich verzogener Miene, wobei sie die Lippen schürzte. Erst im nächsten Moment wurde ihr bewusst, was ich ihr soeben verkündet hatte.


    Erschrocken blickte sie erst zu Enya, dann wieder zu mir.


    »Wir müssen uns später unbedingt über Mailand unterhalten«, wandte Kylie sich mit einem gekünstelten Lachen an Enya, »Meine Familie besitzt dort ein Ferienhaus! Jetzt muss ich aber dringend los, ich bin nämlich Mitglied im Schülerrat.«


    Das war die typischere Angeberin, die aus ihr sprach.


    »Ja, ich freue mich schon darauf«, erwiderte Enya freundlich – wie gelang es ihr nur, so aufrichtig zu klingen? Kaum war Kylie außer Hörweite, atmete sie jedoch erleichtert aus.


    »Danke für deine Hilfe, ich weiß nicht, wie lange ich das sonst noch ertragen hätte«, seufzte sie ein wenig angespannt hervor.


    »Ach, kein Problem. Fünf Minuten mit Kylie sind wie fünf Jahre im Gefängnis... übrigens tut mir das mit dem Model-Gehirn leid, aber spontane Schlagfertigkeit ist nicht sehr durchdacht«, meinte ich aufrichtig, worauf Enya belustigt auflachte – es war ein klares Lachen, das ausgesprochen gut zu ihrem süßen Aussehen passte.


    »Macht nichts, auf die meisten Models trifft das auch zu. Der Nachteil an Berühmtheit ist leider, dass man sie nicht abstellen kann, wenn man zur Schule geht«, ihr Blick wirkte leicht gequält, während sie das sagte. Okay, ich hatte mir vorgenommen, nicht nett zu ihr zu sein, weil sie ein berüchtigtes Model war – aber da ich sie freundlich fand, wollte ich auch nicht unhöflich sein. »Vielleicht solltest du dir eine Plastiktüte über den Kopf stülpen, damit dich niemand erkennt?«, schlug ich ihr eher scherzhaft vor.


    »Na ja, das würde ja auch wenig auffallen«, erwiderte sie kichernd, »Übrigens bin ich Enya... Obwohl du das vermutlich längst weißt.« Dabei legte sie den Kopf leicht schief.


    Nicht nur optisch war sie einfach nur unendlich attraktiv, auch ihre Art war so mädchenhaft süß, dass die Jungs ihr zu Füßen liegen mussten, was ich ja bereits mit eigenen Augen gesehen hatte.


    »Cecilia«, stellte ich mich vor, wobei ich ihr Lächeln aufrichtig erwiderte.


    Als ich die verdatterten Blicke meiner Freundinnen bemerkte, kam mir eine Idee.


    »Komm, ich stell dich mal ein paar relativ normalen Menschen vor«, bot ich Enya freundlich an. »Das wäre wirklich sehr nett von dir. Noch eine Frage über den Charakter von Karl Lagerfeld und ich werde zur Nonne«, erwiderte Enya ausgelassen.


    Es schien sie wirklich zu erleichtern, dass nicht alle nur darauf achteten, wer sie eigentlich war.


    


    Ich erklärte mich dazu bereit Enya durch die gesamte Schule zu führen, wobei wir nicht wirklich weit kamen. Eigentlich war ich es ja nicht gewöhnt, an jeder Ecke von irgendwelchen Schülern angesprochen zu werden, für Enya schien das jedoch absolut normal zu sein.


    Sie gab sogar bereitwillig Autogramme.


    »Wow, die Schuluniform steht dir echt gut«, bemerkte ein Mädchen aus meiner Parallelklasse bewundernd, »Vielleicht wird das ja jetzt auch auf der Stra0ße die neuste Mode.«

    Sicher... die Uniformen trugen wir alle schon seit Jahren. Das würde garantiert der neuste Trend in ganz England werden! Aber ich hielt besser meinen Mund und mit meinem Zynismus hinter dem Berg. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken als wäre ich neidisch auf Enya, obwohl ich zugeben musste, dass ich die Leute verstand, die ihre Eleganz und Anmut bewunderten. Sie bewegte sich wirklich so grazil wie eine Ballerina und ich fragte mich unweigerlich, ob sie sich bewusst war, dass sie mit ihrem Auftauchen an unserer Schule für ganz schön viel Wirbel sorgte.


    Vermutlich wusste sie gar nicht, wie gefragt sie in Wirklichkeit war.


    »Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit, bis die Mittagspause vorbei ist, also werde ich dir jetzt unsere beiden Schulsprecher vorstellen«, verkündete ich stolz, während ich Enya zum Zimmer der Schülervertretung führte. Zwar würden die beiden mich lynchen, weil ich sie einfach bei ihrer wichtigen Arbeit störte, aber ich wollte unbedingt, dass sie sich kennenlernten.


    Ich musste zugeben, dass ich anfangs nicht geglaubt hatte, Enya so sympathisch zu finden. Sie war überhaupt nicht abgehoben oder eingebildet. Anders als Kylie hielt sie sich auch nicht für etwas Besseres. »Ihr habt gleich zwei Schulsprecher?«, wunderte Enya sich mit großen Augen, worauf ich mich zu ihr umwandte und rückwärts weiter lief. Es war mein Glück, dass ich nicht versehentlich gegen jemanden knallte.


    »In Paris gab es nur einen und der war nie aufzufinden«, fügte sie nach einer Weile nachdenklich hinzu. »Ach, hier ist das anders. Die beiden sind Zwillinge und ziemlich beliebt, weshalb die letzte Schulsprecherwahl auch unentschieden ausgefallen ist. Aber sie teilen sich den Posten und die damit verbundene Arbeit bereitwillig. Darf ich vorstellen, das sind...«, ich stieß die Tür zu dem kleinen Raum auf, in dem der Schülerrat immer tagte, worauf sich Enyas Blick beinahe ungläubig weitete. »Aaron und Rhys Sander!«, stieß sie an meiner Stelle verblüfft hervor und schob sich vorsichtig an mir vorbei, um in den Raum zu gelangen.


    Jetzt war ich verwirrt – was ging denn hier ab? Sie kannte die Zwillinge?


    


    Vorsichtig wandte ich mich dem Inneren des Zimmers zu.


    Bevor ich registrieren konnte, was hier vor sich ging, war Enya schon zu Aaron gegangen, hatte ihn kurz gedrückt und tat dann das Gleiche bei Rhys, der ebenfalls aufgestanden war, um die neue Schülerin zu begrüßen. Nur dass ich den Eindruck hatte, dass sie ihn etwas stürmischer umarmte.


    Auch hielt sie ihn ein wenig länger fest als Aaron zuvor, der ihr ein freundliches Lächeln schenkte.


    »Wouh, so ungezähmt wie immer«, lachte Rhys ausgelassen. Wiebitte?


    Er wusste auch noch, weshalb sie ihn aus heiterem Himmel umarmte?


    Nachdem Enya sich wieder von ihm gelöst hatte, musterte sie ihn auffällig.


    »Wow, also ich wusste zwar, dass ihr jetzt an dieser Schule seid und ehrlich gesagt habe ich mich den ganzen Tag lang darauf gefreut, euch endlich wiederzusehen, aber dass ihr beide Schulsprecher seid? Das hätte ich nicht erwartet... Ach, ehrgeizig wart ihr ja schon immer, also sollte mich das eigentlich gar nicht wundern«, plauderte Enya munter drauf los.


    Mir erschien es, als wäre sie verändert. Viel ausgelassener als vorher, wo sie sich der Meute von Schülern hatte stellen müssen. So als wäre sie auch wesentlich fröhlicher als bei den anderen Schülern. Stumm beobachtete ich dieses ungewöhnliche Szenario, mein Körper war wie zu einer Salzsäule erstarrt.


    Irgendwie fühlte ich mich mit einem Mal völlig fehl am Platz.


    »Ihr seid auch ganz schön gewachsen«, setzte Enya anerkennend hinzu. An ihrem Blick bemerkte ich, dass ihre Augen förmlich an Rhys klebten, und das bestimmt nicht nur wegen seiner Größe. »Du bist aber auch ganz schön groß geworden«, meinte nun auch Aaron. Obwohl sie wirklich nicht zu klein geraten war, anders als ich, überragte Rhys sie trotzdem noch. Bildete ich es mir bloß ein, oder sahen die beiden nebeneinander unglaublich fantastisch aus? Wie das Traumpaar schlechthin! Sobald mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, zuckte ich innerlich zusammen. »Wiederzusehen?«, wiederholte ich endlich wie mechanisch, wobei ich gewaltig auf dem Schlauch stand, weil ich erst jetzt etwas herausbrachte.


    Dabei hatte ich schon vorher begriffen, dass hier nichts so lief, wie ich es erwartet hätte.


    Eigentlich war das Ganze eher ziemlich überraschend für mich.


    »Tut mir leid, Cecilia, dich habe ich ja ganz vergessen«, entschuldigte sich Enya peinlich berührt und errötete, was ihr jedoch ausgesprochen gut stand. Das war unfair – wieso schien sie selbst in so einer Situation noch wie eine echte Prinzessin auszusehen? Eine tanzende Ballerina?


    »Ihr kennt euch bereits, das ist ja schön«, grinste Rhys freudig.


    »Das Gleiche könnte ich auch von euch behaupten«, grummelte ich missmutig, weil mir immer noch niemand erklärt hatte, woher die Zwillinge ein internationales Supermodel kannten.


    »Eny ist Aarons und meine Freundin aus Kindertagen«, erklärte Rhys gewohnt heiter, wobei er seine Hand auf ihren Kopf legte, um ihn umsichtig zu tätscheln. Wenn er das bei mir tat, hasste ich diese Geste wie die Pest. Doch etwas in mir regte sich, als ich die beiden beobachtete.


    Erst jetzt wurde mir klar, wie vertraut sie miteinander umgingen. Es war irgendwie ein eigenartiges Gefühl das zu beobachten, es versetzte mir einen leichtes, ziehendes Stechen in der Brust.


    Auch dass er ihr einen Spitznamen gab, war mir nicht entgangen.


    Rhys war der Einzige, der mich nicht Lia, sondern immerzu Cecilia nannte. Selbst Aaron benutzte meinen Spitznamen häufiger und wir waren bei weitem nicht so eng befreundet wie Rhys und ich es waren!Dass Rhys Enya Eny nannte, versetzte mir einen weiteren tiefen Stich in meinem Brustkorb, den ich mir nicht erklären konnte. Zudem enttäuschte es mich, dass sie sich scheinbar von klein auf kannten. Es war auch nicht so, als hätte ich etwas von dieser ungewöhnlichen Bekanntschaft gewusst. Obwohl wir so gut befreundet waren, hörte ich heute zum ersten Mal davon.


    Aber Leona hatte doch so etwas erwähnt, oder etwa nicht?


    Genau. Soweit ich informiert war, stammte Enya ursprünglich von hier, genau wie die Zwillinge.


    Jetzt war sie wieder an dieser Schule.


    »Inzwischen dürfte es aber auch schon sechs Jahre her sein, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du warst in etwa zwölf, als du nach Frankreich gegangen bist, um Model zu werden, nicht wahr?«, erkundigte sich Aaron höflich bei ihr. Er schien bei weitem nicht so vertraut mit ihr zu sein wie Rhys. Dieser zog seine Hand endlich wieder von ihrem Kopf zurück und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben.


    »Im Sandkasten haben Aaron und ich uns immer gefetzt, wer dich einmal heiraten wird, daran erinnere ich mich noch sehr gut«, schwelgte er sonnig in alten Zeiten. Wieso fühlte ich mich gerade als würde mir schlagartig der Boden unter den Füßen weggerissen werden?


    »Ach, ihr wart eben noch sehr jung, genau wie ich«, wimmelte Enya sichtlich beschämt ab.


    Ich wollte wegsehen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht anders als Rhys und sie wie gebannt anzustarren. Als sie ihren Blick erneut auf ihn richtete, wurde mir etwas Entsetzliches klar. Die Aufmerksamkeit, die Enya ihm schenkte, hatte etwas zu bedeuten. Blitzartig durchflutete es mich. »Ah... ja, ich muss noch... zu Stacy gehen, genau! Sie wollte mir noch erzählen, was sie auf dem Frühlingsfest unserer Schule tragen will... ich störe euer Wiedersehen nicht länger«, redete ich mich seltsam unsicher aus dieser unangenehmen Situation heraus.


    Noch bevor jemand von ihnen Einwende erheben konnte, stürmte ich mich glühendem Gesicht aus dem Zimmer. Angeblich war ich Rhys' beste Freundin, aber von meiner Vorgängerin Enya hatte ich nichts gewusst. Ich hatte absolut keine Ahnung gehabt!


    Mit einem Schlag wurde mir klar, wieso Rhys es bislang abgelehnt hatte, eine feste Freundin zu haben. Er hatte auf ein bestimmtes Mädchen gewartet. Auf Enya, die Jahre lang in Frankreich gewesen war. Nur deshalb war er trotz seines Charmes ein Langzeit-Single.


    Und ich hatte nichts davon gewusst – innerlich tat es mir schrecklich weh, doch äußerlich durfte ich mir davon nichts anmerken lassen.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 19. Kapitel ~ Kochstunde beim Meister


    


    Zu Hause war wie immer alles blitzblank geputzt. Beinahe so, als hätte eine Putzfee gewütet, aber meine Mutter konnte ich nirgendwo entdecken. Weder war sie in der Küche, noch in ihrem Schlafzimmer aufzufinden. Auch den Rest des großen Anwesens suchte ich vergeblich nach ihr ab. Achtlos warf ich meine Schultasche auf einen freien Stuhl in der Küche, wobei ich auf dem Tisch einen gelben Haftnotizzettel entdeckte, den meine Mutter mir offenbar geschrieben hatte.


    Also wenn ich nicht nachgesehen hätte, wäre ich ratlos gewesen, wo sie mal wieder abgeblieben war. Womöglich hätte ich dann eine Vermisstenanzeige geschaltet. Beim nächsten Mal musste sie ihre Notiz an irgendeinem besseren Ort platzieren, damit ich sie auch sicher entdeckte.


    'Bin bei Susan. Bis später. Ma' – mehr stand nicht auf dem kleinen Stück Papier.


    Irritiert über diese nichtssagende Botschaft runzelte ich die Stirn. Seit wann schrieb sie mir, wenn sie zu ihrer Freundin ging? Das sah ihr doch sonst nicht ähnlich.


    Aber eigentlich war es ja auch egal. Missmutig machte ich mich am Kühlschrank zu schaffen, um nach etwas Essbarem zu suchen, das man nicht selbst zubereiten musste. Ich verspürte einen unendlich großen Hunger. Vielleicht weil der Tag mich aus irgendeinem Grund angestrengt hatte. Obwohl ich die Schule schon weit vor Aaron und Rhys verlassen hatte, waren sie bestimmt schon längst in ihren Zimmern. Oder ob sie wohl immer noch mit Enya unterwegs waren, um über alte Zeiten zu quatschten? Ich verdrängte diesen überaus schmerzvollen Gedanken in den hintersten Winkel meiner Gedanken – wieso fand ich das eigentlich so tragisch? Beinahe unerträglich?


    Schließlich mochte ich Enya und ich war mir sicher, dass die Zwillinge und sie sich sehr viel zu erzählen hatten. Immerhin hatten die Kindheitsfreunde sich seit einer langen Zeit nicht mehr gesehen. Seit Jahren war ich das erste Mal mit einem Bus von der Schule nach Hause gefahren, und nicht mit den Zwillingen oder Leona, was reichlich umständlich war, zumal ich mich mit öffentlichen Verkehrsmitteln nicht auskannte. Aber ich hätte es einfach nicht verkraftet, den Zwillingen in diesem Zustand, den ich mir selbst nicht erklären konnte, gegenüberzutreten.


    Mir war ja selbst nicht klar, was mich auf einmal so fertig machte – ich war schon ganz durcheinander. Oh man – für wie unhöflich musste Enya mich jetzt eigentlich halten, weil ich einfach abgehauen war, während ich sie durch das Schulgebäude geführt hatte?


    Im Gegensatz zu mir schien sie wenigstens über Manieren zu verfügen – aber ich hatte es den Rest des Schultages einfach nicht mehr fertig gebracht, ihr noch einmal unter die Augen zu treten.


    Eigentlich sah mir das überhaupt nicht ähnlich, aber vielleicht merkte man auch daran, dass ich eigentlich nicht aus reichem Hause stammte, anders als sie.


    In dieser Hinsicht spielte sie absolut in Rhys' und Aarons Liga, wie ich entmutigt feststellen musste. Sie hatten wohl mehr gemeinsam als ich dachte.


    Einfach ihre Führung durch die Fakultät abzubrechen, nur weil wir die gleichen Bekannten hatten war ein geradezu kindisches Verhalten von mir gewesen. Na ja, das war noch untertrieben, aber trotzdem. Ich schämte mich unendlich für mein schlechtes Benehmen. Nicht einmal meine Ausrede hatte glaubhaft geklungen. Rhys kannte mich schließlich gut genug, um zu wissen, dass ich mir keine großen Gedanken um die Kleiderfrage für das Schulfest machte, das dieses Jahr ganz unter dem Motto »Maskenball« stand. Dafür schien ich ihn aber eindeutig zu wenig zu kennen, das hatte mir Enyas Auftauchen in seinem Leben deutlich gezeigt.


    Diese Tatsache schmeckte so bitter, dass ich mich mit einem entmutigten Seufzen auf einen Küchenstuhl sinken ließ.


    


    Als ich hörte, wie die schwere Haustür aufgeschlossen wurde, blickte ich überrascht auf.


    Ob das wohl meine Mutter war, die von dem Besuch bei Susan zurückkehrte? Oder vielleicht Aaron und Rhys, die endlich nach Hause kamen? Dabei wusste ich gar nicht, ob ich schon so weit war, ihnen nach diesem kleinen, aber erheblichem Vorfall in der Schule, gegenüberzutreten.


    Schritte näherten sich der Küche. Kurz überlegte ich mich einfach vor ihnen zu verstecken, doch diesen Gedanken verwarf ich schnell wieder. Mir wurde klar wie lächerlich das gewesen wäre. Irgendetwas stimmte gerade absolut nicht mit mir.


    Zu meinem Erstaunen betrat niemand der erwarteten Personen den Raum, sondern Carl Sander, den ich schon so lange nicht mehr gesehen hatte, dass ich beinahe vergessen hatte, dass dies zum Teil auch sein Haus war, in dem wir seit einigen Jahren lebten.


    Ihn bekam man aber auch so selten zu Gesicht, weil er so häufig aus geschäftlichen Gründen im Ausland unterwegs war.


    »Oh. Hallo, Cecilia«, begrüßte er mich mit einem freundlichen Lächeln. Carl gehörte zu der Sorte Männer, die nicht nur eine Menge Geld besaßen, sondern es auch sinnvoll nutzten und die zudem sehr freundlich waren.


    Immerzu war er gut gekleidet, ohne dabei jedoch spießig zu wirken. Heute trug er einen cremefarbenen Anzug mit einer dunkelrote Krawatte. Als Geschäftsmann schien das seine Art Arbeitskittel zu sein. »Carl, schön dich wiederzusehen«, meinte ich aufrichtig erfreut.


    Es war erstaunlich, wie ähnlich er den Zwillingen sah – oder eher, wie ähnlich sie ihm waren.


    Wenn ich seine kastanienbraunen Augen sah, die geradezu jugendlich strahlten, erinnerte er mich oftmals sehr an den stets sonnigen Rhys. Zwar sprach er nie über seinen Vater, doch eines wusste ich über ihn, nämlich dass Carl und er ebenfalls Zwillinge gewesen waren. Für Carl musste es schrecklich gewesen sein, seinen Bruder auf so grausame Art und Weise zu verlieren, ebenso wie seine damals noch junge Schwägerin – Aarons und Rhys' Mutter. Auf jeden Fall konnte ich das gut nachvollziehen. Ich schluckte diesen mehr schmerzlichen Gedanken meine trockene Kehle hinunter, um nicht mehr daran denken zu müssen. Obwohl Carl bereits achtundvierzig war, strahlte er noch etwas durchweg Jungenhaftes aus. Trotz seiner Falten war er auch nicht gerade unattraktiv.


    Suchend blickte er sich in der Küche um, so als hielte er nach etwas oder jemandem Ausschau.


    »Ach, wo ist denn Rafaela?«, erkundigte er sich beinahe besorgt nach meiner Mutter.


    Selten wirkte er nervös, doch gerade im Moment schien er sehr zerstreut zu sein. Er wollte sich seine Brille mit dem nassen Küchenlappen abputzen. Rechtzeitig griff ich nach ihr und spülte sie unter dem Wasserstrahl ab.


    Dankbar lächelte Carl mich an, doch etwas schien ihn zu beschäftigen, ihn regelrecht zu bedrücken.


    Was konnte einen so erfolgreichen Geschäftsmann wie ihn wohl dermaßen aus der Ruhe bringen? Nicht nur weil ich extrem neugierig war, beschloss ich, ihn darauf anzusprechen.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Soll meine Mutter irgendetwas Bestimmtes tun?«, hakte ich vorsichtig nach, wobei ich ihm seine Sehhilfe zurückgab. Stirnrunzelnd setzte er sie sich auf.


    »Nein, ist schon gut... ich... doch, eigentlich brauche ich sie sogar sehr dringend«, seufzte er tief, »Ich bin auf sie angewiesen.« Irgendwie verwunderte mich das. Schließlich war meine Mutter zwar fantastisch, aber immer noch eine einfache Haushaltshilfe und keine Lebensretterin.


    Nicht dass ich ihre Arbeit nicht schätzte. Was immer sein Problem war, es schien sehr dringlich zu sein. »Vielleicht kommt sie ja gleich zurück«, versuchte ich ihn optimistisch zu ermutigen.


    Da meine Mutter nichts von Mobiltelefonen hielt, konnte ich sie auch nicht erreichen, wenn sie unterwegs war. Außer ich würde sie bei Susan anrufen, aber die hatte das Telefon meistens ausgestreckt, weil sie Angst hatte, von irgendwelchen lästigen Vertretern belästigt zu werden – wieso sie das Teil wohl überhaupt besaß?


    »Weißt du... es ist nur so«, druckste Carl ein wenig unruhig und wandte sich dabei leicht zur Seite, sodass ich sein Profil betrachten konnte, »Ich habe heute Abend zwei meiner wichtigsten Geschäftspartner zum Essen eingeladen. Wir wollen einen wichtigen Vertrag aushandeln, nur leider...« Er ließ den Satz unvollendet im Raum stehen. Sofort begriff ich, worum es hier ging.


    Um jemanden zum Essen einzuladen, brauchte man erst einmal ein solches, und meine Mum war nicht nur die Putzfee dieses Anwesens, sondern auch die gute Küchenfee.


    Sie hatte ja nicht wissen können, dass er heute daheim essen wollte, sonst aß er auch immer auswärts. Wenn er mal in der Stadt war jedenfalls.


    Einen Augenblick überlegte ich, wie ich Carl am besten helfen könnte, dann fiel mir etwas ein. Schlagartig hellte sich meine Miene auf – wenigstens würde mich das von meinen eigenen, verwirrenden Gedanken ablenken.


    »Aber ich kann doch ebenfalls euer Abendessen kochen«, schlug ich enthusiastisch vor, wobei ich mich bereits an den Küchenschränken zu schaffen machte, um die notwendigen Utensilien herauszusuchen, die ich für dieses spontane Vorhaben benötigte.


    Jedenfalls wusste ich genauso gut wie Mum, wo alles stand.


    »Ehm... Lia... das ist... das ist wirklich sehr freundlich von dir, aber absolut nicht nötig, wir können uns auch etwas zum Essen bestellen«, winkte Carl rasch ab – meiner Meinung nach viel zu energisch. »Ach was, ich bin doch hier. Und soweit ich weiß hat meine Mutter alles eingekauft, was man für ein vernünftiges Abendessen braucht«, lächelte ich hilfsbereit und griff nach dem Reis. Dann füllte ich Wasser in einen Topf und stellte ihn auf den modernen Herd.


    »Ja, aber ich denke nicht, dass...«, setzte Carl irritiert an und sofort begriff ich, worauf er anspielte. Meine Kochkünste waren der blanke Horror, das wusste jede einzelne Person dieses Hauses.


    In diesem Punkt war ich wirklich unverbesserlich.


    »Aber ich will es trotzdem versuchen … Bitte«, flüsterte ich so leise, dass ich schon befürchtete, er hätte meine Worte nicht verstanden. Vielleicht würde ich mich ja dann ein wenig nützlicher fühlen!


    Auf einmal vernahm ich, wie Carl tief ausatmete – etwa vor Erleichterung?


    »Dich schickt der Himmel, Rhys! Du musst Cecilia zur Vernunft bringen, sie will allen Ernstes für meine Geschäftspartner kochen! Das ist ihr Tod und mein geschäftlicher Ruin«, beschwerte er sich maulend. Überrascht blickte ich zu meinem besten Freund auf, der im Türrahmen der Küche stand, wobei ich den aufgeschnittenen Beutel über den Kochtopf hielt und dabei absichtlich überging, wie sehr Carl mich eigentlich gekränkt hatte – so schlimm waren meine Kochkünste doch nun auch wieder nicht!


    


    »Nein«, meinte Rhys energisch, kam auf mich zu und riss mir einfach die Packung Reis aus der Hand. Wäre ich nicht so überrumpelt von dieser Aktion gewesen, ich hätte mich bestimmt lautstark bei ihm über diese unerwartete Attacke beschwert.


    »Ehrlich mal, man schüttet den Reis doch nicht einfach in den Topf. Ist da Salz drin?«, beiläufig lugte er in das Wasser, das ich aufgestellt hatte. Klang er etwa genervt?


    »Rhys...«, setzte Carl hoffnungsvoll an. Beleidigt blickte ich zwischen den beiden Männern hin und her. So deutlich musste man es ja nun auch nicht machen!


    Ich wusste auch so längst, dass ich niemals Köchin werden würde. Nicht wenn mir die Gesundheit anderer Menschen lieb war zumindest. Giftmischerin würde da schon eher hinkommen.


    »Keine Sorge, ich übernehme das«, seufzte Rhys ergeben, um die sichtlich überstrapazierten Nerven seines Onkels zu besänftigen.


    »Da bin ich ja beruhigt«, Carl klang wirklich aufrichtig erleichtert, »Dann kann ich ja schon einmal Terrys und Johns Besuch vorbereiten. Wir haben einige geschäftliche Dinge zu besprechen, die sich besser bei einem guten Essen aushandeln lassen und ich weiß ja, wie hervorragend du kochst... bestimmt kennst du sie noch?!« Carl wartete gar keine Antwort mehr ab, stattdessen huschte er aus der Küche, die Rhys jetzt übernommen hatte, um seine dringenden Geschäfte vorzubereiten. Missmutig lehnte ich mich gegen die Küchenplatte, während ich schweigend beobachtete, wie Rhys sich gekonnt daran machte, ein köstliches Essen zuzubereiten, und das ganz ohne ein Rezept!


    Das war unfair, er war männlich und konnte kochen wie ein waschechter Küchenmeister. Irgendetwas lief da doch absolut verkehrt. Soweit ich wusste konnte Aaron auch nicht kochen.


    Nach einer Weile blickte Rhys mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Was ist?«, wollte er grinsend wissen.


    »Du bist viel zu perfekt«, grummelte ich verbissen vor mich hin.

    So etwas konnte man doch nicht akzeptieren, es war außerdem sehr unfair – worauf er belustigt auflachte. Erst da fiel mir wieder ein, dass ich eigentlich noch konfus sein musste, wegen dem, was heute in der Schule passiert war.


    »Bestimmt kann Enya auch fantastisch kochen«, warf ich eher gedankenlos ein.


    »Muss sie wohl«, lachte Rhys zu meiner Enttäuschung – na toll, sie war also auch so perfekt wie er, »Schließlich wäre es traurig, wenn nicht. Immerhin ist ihre Mutter Chefköchin eines fünf Sterne Restaurants.« »Und trotzdem ist sie ein Supermodel? Wow«, staunte ich aufrichtig ehrfürchtig.


    »Moment... meine Mutter kann auch kochen und...«, setzte ich eingeschnappt an.


    »Enyas Mutter hat ihr schon sehr früh beigebracht, ihr Handwerk zu beherrschen. Es hat ihr auch immer viel Spaß gemacht in der Küche zu stehen... schon als Kind«, erklärte er so stolz, als wäre das sein eigenes Werk.


    »Ihr könnt ja gemeinsam eine Kochshow leiten«, schlug ich sarkastisch und mürrisch zugleich vor, während Rhys mühelos mit seiner Arbeit fortfuhr.


    Unbeteiligt lehnte ich mich gegen das Möbelstück hinter mir, das mir den notwendigen Halt gab.


    »Kann ich nicht irgendetwas machen? Gemüse schneiden oder so etwas in der Art?«, wollte ich hoffnungsvoll wissen, weil mir langweilig war, als Rhys eine Paprika, sowie zwei Tomaten und eine Zucchini aus dem Schrank nahm.


    »Nein«, erwiderte er eiskalt, »Ich will nicht riskieren, dass du dir den Finger abschneidest oder dich auf andere Weise verletzt.« Schon wieder zog er mich unverblümt auf!


    Wie überaus witzig... ich lachte mich tot.


    »Willst du mir nicht gleich einen Zettel auf die Stirn kleben, auf dem 'Idiotin' oder 'Nichtsnutz' steht?«, schnaufte ich verächtlich, weil ich mir allmählich wirklich bescheuert vorkam.


    »Du kannst gleich die Sauce umrühren«, schlug er versöhnend vor. Erst jetzt fiel mir auf, wie weit er schon nach kürzester Zeit war. Ob es sich bei ihn um irgendeinen übermenschlichen Zauberer handelte? Eine Zeit lang guckte ich ihm einfach nur unbeteiligt beim Kochen zu.


    »Jetzt darfst du umrühren«, verkündete er mit einem auffordernden Blick auf den Kochlöffel, nachdem er das akkurat geschnittene Gemüse in den Topf gegeben hatte.


    »Kochunterricht von Rhys, dem Meister der Kochkünste, was für eine Ehre«, grinste ich breit, als ich mich an die Arbeit machte. Fast fühlte es sich wieder so an, als wäre ich nicht mehr sauer auf ihn, weil er mir seine tiefe Freundschaft zu Enya verschwiegen hatte. Mehr noch, ich hatte ja nicht einmal von ihrer Existenz gewusst – einfach tragisch.


    So gut es ging versuchte ich die helle Sahnesauce umzurühren, die einfach nur köstlich duftete und bestimmt nicht zu viel versprach. Bei mir wären garantiert Klumpen drin gewesen.


    »Warte, du musst deine Hand etwas gleichmäßiger bewegen, in etwa so...«, hörte ich Rhys auf einmal hinter mir sagen. Plötzlich stand er direkt hinter mir, viel zu dicht wie ich fand, sodass ich seine Armmuskeln spürte. Seine Hand legte er auf meine, die den Kochlöffel so fest umklammerte, als hinge mein Leben daran. Wärme schoss mir ins Gesicht. Mein Blut floss nicht mehr in einem Kreislauf, sondern staute sich in meinen Fingern an, die er ebenfalls beinahe beiläufig berührte.


    Vorsichtig führte er meine Hand beim Umrühren, dabei spürte ich seinen wohlriechenden Atem dicht an meinem Ohr. »Einfach weiter machen«, forderte er mich sanft auf. Kurz darauf zog er seine Hand wieder zurück und trat einen Schritt zur Seite, sodass er neben mir stand.


    Irgendwie war mir das unangenehm. Es fühlte sich an, als hätte er meinen Körper gelähmt.


    Bemüht konzentrierte ich mich auf meine Arbeit.


    


    »Wo ist eigentlich Aaron?«, versuchte ich aufrichtig interessiert einzulenken, während Rhys die guten Porzellanteller aus dem Schrank nahm.


    »Er ist noch mit Eny etwas Essen gegangen. Sie feiern unsere Wiedervereinigung«, verkündete er übertrieben fröhlich. »Achso«, seufzte ich nur enttäuscht, wobei ich mich so auf das Umrühren fixierte, dass es mir gelang zu unterdrücken, was mir dabei wirklich durch den Kopf schoss.


    Und das war eine ganze Menge.


    »Achso?«, wiederholte Rhys meinen genauen Wortlaut in dem exakt gleichen desinteressiertem Tonfall wie ich, wobei er ebenso zweifelnd klang, »Ich dachte du würdest jetzt den Aufstand proben. Enya ist weiblich und mit Aaron allein.«


    »Ja, das weiß ich auch! Daran musst du mich nicht erst noch erinnern«, speiste ich ihn kühl ab, weil es dazu nicht mehr zu sagen gab.


    »Wow«, Rhys pfiff anerkennend durch die Zähne, »Gibst du etwa auf?«


    »Nein... aber... sie ist nicht an Aaron interessiert«, bemerkte ich möglichst gleichgültig.


    »Ja, ist doch super«, erwiderte Rhys so locker, dass es mich wirklich ärgerte.


    Eine Weile lang schwieg ich beharrlich. Es war einfach unglaublich, wie viel Gleichgültigkeit er in die Tatsache legte, dass sie ihn offenbar anhimmelte. Und das schon seit einer halben Ewigkeit, solange sie sich kannten! So offensichtlich war das!


    Dass ihm das nicht auffiel, musste er mir gar nicht erst weiß machen.


    Die gleichmäßigen Bewegungen meiner Hand gingen immer mehr in eine Routine über, sodass ich mich bald schon gar nicht mehr darauf konzentrieren musste, was ich dort eigentlich tat.


    »Verdammt, Rhys! Ich will das nicht! Sie soll keine zweite Cecilia sein!«, platzte es schließlich unüberlegt aus mir heraus, wobei ich mich direkt zu Rhys umwandte.


    Beinahe entgeistert starrte er mich an – oder bildete ich mir diesen überrumpelten Gesichtsausdruck etwa nur ein? Denn immerhin konnte es unmöglich sein, dass jemand wie ich ihn tatsächlich in irgendeine Weise überraschen konnte. Unentwegt starrte ich Rhys an, dessen ebenen Gesichtszüge sich zu einem leisen Lächeln geformt hatten, das ich nicht so richtig zu deuten wusste.


    Da wäre es mir ja noch wesentlich lieber gewesen, er hätte mich direkt für mein kindisches Verhalten ausgelacht.


    »Eine zweite Cecilia...«, wiederholte er seltsam vertieft und auf einmal lachte Rhys ungehalten und schüttelte immer wieder den Kopf, »Nein, das ist einfach zu komisch.«


    Na bitte, machte er sich also doch wieder einmal über mich lustig.


    »Du musst das nicht so ins Lächerliche ziehen«, blaffte ich empört, klang jedoch eher kläglich als wütend. »Wieso sollte es so sein?«, hakte er schließlich etwas ernster nach, trat auf den Herd zu, schaltete ihn ab und nahm die Töpfe herunter.


    »Weil... weil ich nichts von ihr wusste! Weil du sie nie mit einem Sterbenswort erwähnt hast!«, schnaufte ich voller Wut hervor.


    »War das alles? Gut, dann kann ich dir ja sagen, dass es meine Cecilia nur einziges Mal gibt. Ich habe Eny nur deshalb niemals erwähnt, weil sie nicht wichtig ist«, erklärte er sachlich.


    »Sie ist dir also nicht wichtig?«, wunderte ich mich perplex. Das konnte ich irgendwie nicht glauben, so überschwänglich wie sie sich am Mittag begrüßt hatten.


    »Doch, aber auf eine ganz andere Art und Weise als du es bist. Für dich ist sie es nicht«, erklärte er gewohnt gefasst. Perplex starrte ich ihn an. Lachend hob er seine Hand und legte sie auf meinen Kopf. Sie war ihm auf andere Art und Weise wichtig als ich... ich schluckte schwer. Sollte das etwa bedeuten, dass...? Für mich war offensichtlich, was sie für ihn empfand. Wenn das auf Gegenseitigkeit beruhte, dann wären sie das Traumpaar schlechthin.


    Eigentlich sollte ich mich für die beiden freuen... eigentlich. Dieses Wort schmeckte ziemlich bitter.


    »Denkst du etwa, ich würde mich zwischen einer von euch beiden entscheiden? Für mich käme das genauso wenig in Frage wie du dich niemals zwischen Aaron und mir entscheiden könntest«, erklärte Rhys mild. Obwohl er das sagte, um mich aufzuheitern, fühlte ich mich dadurch nur noch mieser. Irgendwie bestätigte er gerade indirekt meinen Verdacht, dass er mehr für sie empfand als nur Freundschaft. Nur wieso zog sich mein Herz dabei so verkrampft zusammen?


    Trotzdem wusste ich, dass er mir damit sagen wollte, dass ich mich ihretwegen nicht vernachlässigt fühlen musste. »Enya ist wirklich ausgesprochen hübsch«, flüsterte ich mit leicht bebender Stimme und senkte beschämt meinen Blick. Langsam zog Rhys seine Hand wieder von meinem Hinterkopf. Er seufzte tief – was sollte das denn jetzt wieder bedeuten?


    »Komm, lass uns den Tisch decken gehen. Was meinst du, sollen wir uns danach mit ein paar Snacks in mein Zimmer verkriechen?«, wollte er besänftigend wissen. Allerdings wusste ich nicht, ob das wirklich eine so gute Idee war, wenn ich gefühlsmäßig gerade dermaßen so verwirrt war.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 20. Kapitel ~ Aarons Geheimnis


    


    Obwohl mir nicht danach zumute war jetzt etwas mit Rhys zu unternehmen, stimmte ich seinem Vorschlag, mit ihm in sein Zimmer zu gehen, um ein paar Snacks zu essen, schließlich doch zu.


    In Rhys' Zimmer setzte ich mich auf das bequeme Sofa, winkelte meine Beine an meinen Körper und wartete geduldig auf Rhys, der eine Schüssel Chips von seinem Schreibtisch nahm und sich schließlich neben mich setzte. Wobei er die blaue Schüssel auf dem Tisch abstellte. Zuerst dachte ich er würde mich von all dem Stress der letzten Wochen ablenken, so wie es sonst auch seine Art war. Doch das was dann kam, hätte ich niemals erwartet. Nicht einmal in einer Millionen Jahre.


    »Also«, durchbrach er schließlich die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte wie ein dichter Nebel, »Es gibt da etwas, was ich dir verschwiegen habe, als du mir am See die Story von Aaron und dir erzählt hast.« Überrascht starrte ich ihn an – wie kam er jetzt bitteschön darauf?


    Das war doch überhaupt kein Thema mehr gewesen, zumindest hatte ich das geglaubt.


    Für mich war diese Angelegenheit erledigt. Rhys wusste, dass ich unter anderem in Aaron verliebt war, weil er mir das Leben gerettet hatte.


    Was sollte mein bester Freund mir denn verschwiegen haben?


    »Wie soll ich das verstehen?«, wunderte ich mich mit geweiteten Pupillen.

    Rhys' Blick war mit einem Mal so ernst, dass ich wusste, er scherzte nicht.


    Das was daraufhin folgen würde, war vermutlich sehr wichtig.


    »Ich hätte dir direkt davon erzählen sollen, schließlich denke ich, dass es maßgeblich wichtig für dich ist. Normalerweise würde ich es nicht tun, weil es nicht nur mich betrifft, sondern auch Aaron, besonders ihn. Deshalb ist es auch schwierig, einfach offen darüber zu sprechen, obwohl ich weiß, dass wir sonst keine Geheimnisse voreinander haben. Aber da ich nicht möchte, dass du den falschen Schluss ziehst, erzähle ich dir besser die ganze Geschichte «, begann er mit ruhiger, sachlicher Stimme zu berichten, was mich nur noch neugieriger machte.


    Es überraschte mich ganz schön, wie er das Thema wechselte. Insgeheim hatte ich gehofft alles wäre über das gesagt worden, was ich Rhys während unseres Ausflugs anvertraut hatte.


    Doch das genaue Gegenteil schien der Fall zu sein. Die Sache war längst noch nicht vom Tisch.


    Dieser Gedanke verursachte in mir eine merkwürdige Übelkeit, die sich wie eine schlimme Magenverstimmung anfühlte. Irgendetwas war da noch, das merkte ich nicht zuletzt an seinem ungewöhnlich ernsten Tonfall.


    Seine hellbraunen Augen suchten meinen Blick, was ich nur deshalb zuließ, weil ich das Gefühl hatte mich dann besser auf seine Worte konzentrieren zu können.


    »Was weißt du eigentlich über den Tod unserer Eltern, Cecilia?«, erkundigte sich Rhys seltsamerweise als nächstes bei mir – das wurde immer kurioser. Komischerweise zuckte ich bei seinen Worten merklich zusammen, dabei betraf es ihn doch viel mehr als mich selbst. Schließlich sprachen weder er, noch sein Zwilling das Thema jemals an. Rhys schien jedoch im Gegensatz zu meinen Erwartungen damit abgeschlossen zu haben.


    »Nicht... viel... nur, dass sie durch einen schrecklichen Vorfall starben, als Aaron und du gerade mal acht Jahre alt wart«, antwortete ich verwirrt von dieser Frage.


    »Sie kamen bei einem schlimmen Brand ums Leben«, erklärte er ruhig. Völlig überrumpelt starrte ich ihn an. Ja, da war so etwas gewesen. Carl hatte meiner Mutter nicht verschwiegen, dass er ihr deshalb half, weil es in seiner Familie einen ähnlichen tragischen Vorfall gegeben hatte.


    Dieser betraf allerdings seinen eigenen Bruder und dessen Frau, sowie die Zwillinge, die seither in seiner Obhut lebten und die auch bei ihm aufgewachsen waren.


    »Das... ist ja... schrecklich«, meinte ich aufrichtig betroffen, »Tut mir wirklich leid.«


    Meine Augen begannen fürchterlich zu brennen.


    Wenn jemand den Schmerz des Verlustes nachvollziehen konnte, den diese Familie erlitten hatte, dann war ich das.Ich war einfach so veranlagt, dass mir dabei sofort die Tränen in die Augen schossen. »Es ist in Ordnung, zumindest denke ich, dass es gut ist, dass wir wissen, weshalb es passiert ist. Besser als im Unklaren darüber zu sein«, fügte er ein wenig nachdenklich hinzu. Auch da musste ich ihm zustimmen. Oft bereitete mir die Frage der Ursache des schrecklichen Feuers, das unser Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte, wirkliche Kopfzerbrechen. Sie raubte mir das ein oder andere Mal den Schlaf, weil ich innerlich nicht damit abschließen konnte.


    Geduldig wartete ich, bis Rhys schließlich mit seiner Erklärung fortfuhr, wohin auch immer sie führen mochte. Schließlich wollte er mir damit irgendetwas Wichtiges mitteilen.


    Doch auch der Umstand, dass er mir seine Vergangenheit offenbarte, über die wir bislang niemals wirklich gesprochen hatten, obwohl er von meiner alles wusste – zumindest inzwischen -, bedeutete mir sehr viel. Ob Rhys sich dessen wohl bewusst war? Aber so intelligent wie er war, wusste er bestimmt, wie sehr ich seine Ehrlichkeit schätzte.


    »Der offizielle Grund für diesen Brand lautet nach wie vor, es habe eine defekte Leitung und einen Kurzschluss gegeben, worauf das Haus anfing zu brennen, doch Aaron und ich wissen, wie es wirklich war. Mein Onkel ließ damals veranlassen, dass der wahre Grund des Feuers nie an die Presse ging«, fuhr Rhys unbeirrt fort. Wie gebannt starrte ich ihn an. So ernst wirkte er ganz anders als sonst, das konnte ich gar nicht mit Worten beschreiben.


    Jetzt begriff ich erstmals, dass auch er es nicht immer leicht gehabt hatte. Trotzdem war aus ihm eine so besonnen, fröhliche, ganz wundervolle Person geworden, sowie der beste Freund, den sich ein Mädchen nur wünschen konnte.


    »Weißt du, Cecilia, Aaron und ich hatten damals eine vierjährige Schwester«, fuhr Rhys vertieft fort, was mich in noch größeres Erstaunen versetzte.


    Okay, das hatte ich wirklich nicht gewusst! Nicht einmal erahnen können hätte ich das!


    


    »Ihr... ihr hattet eine Schwester?«, wiederholte ich atemlos und war völlig überrumpelt über diese mir bisher gänzlich unbekannte Information. Hatten sie etwa ihre Schwester bei diesem schlimmen Feuer verloren? Genauso wie ich Maria verloren hatte? Der Ausdruck in Rhys Augen wirkte traurig, doch diejenige, der die Tränen plötzlich aus den Augenwinkeln liefen, war seltsamerweise ich. »Jackie wäre jetzt genauso alt wie du«, berichtete er leise, was mich noch trauriger stimmte.


    Also waren nicht nur ihre Eltern bei diesem grauenvollen Vorfall gestorben – sondern auch ihre jüngere Schwester? Das war wirklich echt heftig. Aaron und Rhys taten mir unendlich leid. Ich konnte nur ansatzweise nachempfinden, wie es ihnen als Vollwaise ging. Sie hatten gleich drei Menschen verloren, die sie aus tiefstem Herzen geliebt hatten.


    Vielleicht war die Beziehung der Brüder auch deshalb so besonders und innig, so einzigartig, selbst für Zwillinge. Weil sie trotz Unterschiede etwas sehr Tiefes verband – ihre Vergangenheit, der grauenvolle Verlust, den sie damals erlitten hatten. Ein schwerer Kloß bildete sich in meiner Kehle.


    »Was... ist passiert?«, krächzte ich betroffen und bemühte mich, meine Tränen zurückzuhalten. Immerhin war er derjenige, der schrecklich darunter hatte leiden müssen, genauso wie Aaron.


    »An jenem Abend wären Aaron und ich eigentlich nicht zu Hause gewesen, weil wir bei einem Schulfreund, der ganz in der Nähe unseres Anwesens lebte, übernachten sollten«, erklärte er mit seltsam trüben Augen. Das glanzvolle Leuchten, das mir so vertraut war, schien gänzlich aus ihnen verschwunden zu sein. Irgendwie jagte mir das fast Angst ein.


    Nicht dass er so traurig wirkte, nur ein wenig bitter, wenn er an die Geschichte zurückdachte.


    Wer konnte es ihm auch verübeln? Und doch bewunderte ich es beinahe, wie offen er darüber sprechen konnte. Unentwegt rauschten mir seine Worte wie ein dröhnendes Echo durch den Kopf. Sie wären eigentlich nicht zu Hause gewesen...


    »Heißt das etwa, ihr wart dort, als es geschehen ist?«, wollte ich überrascht wissen und mein Blick weitete sich schlagartig. Bislang war ich davon ausgegangen, sie wären tatsächlich durch Zufall einem grausamen Tod entkommen. Weil sie nicht im Haus gewesen waren, als das Feuer ausgebrochen war. Ich hatte schließlich auch nur überlebt, weil mich jemand vor den Klauen des Feuers gerettet hatte.


    »Ja... im Nachhinein fand die Polizei es erstaunlich, dass wir überhaupt überlebt haben. Das Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Trotzdem haben wir es irgendwie geschafft, rechtzeitig zu entkommen... ich erzähle dir das nur deshalb, weil ich weiß, dass du es niemandem verrätst«, setzte er mit eindringlichem Blick hinzu.


    »Versprochen«, versicherte ich ihm atemlos, wobei ich gespannt auf den weiteren Teil dieser dramatischen Geschichte wartete, die mich schon jetzt nicht mehr losließ. Das war längst nicht alles, das spürte ich tief in mir. Intuitiv hielt ich die Luft an.


    Nachdenklich senkte Rhys seinen Blick.


    »Es fing damit an, dass wir eine banale Auseinandersetzung mit unserem Freund hatten, bei dem wir an diesem Abend übernachten wollten. Wir waren so wütend auf ihn, und das wahrscheinlich wegen irgendetwas Banalem, dass wir beschlossen, noch am selben Abend nach Hause zu gehen, es war ja nicht weit bis dorthin. Ohne Absprache mit seinen Eltern gingen wir zu unserem Anwesen zurück. Wir hatten ja auch einen Haustürschlüssel. Zunächst wollten wir uns bemerkbar machen, als wir das Haus betraten, doch etwas war anders als sonst. Es stank erbärmlich, wir wussten nicht einmal wonach. Nur den Alkohol rochen wir. Im Nachhinein ist uns bewusst geworden, dass es nicht nur von dem Alkohol kam, den mein Vater intus hatte, sondern auch von dem Hochprozentigen, den er überall im Haus verteilte, den er über Möbel, Böden und allem möglichen goss. Er verwandelte unser Haus in einen einzigen Brandbeschleuniger. Aber nicht nur der beißende Geruch nach Spirituosen lag in der Luft. Du musst wissen, dass die Ehe unserer Eltern zu diesem Zeitpunkt bereits im Keller war. Sie hatten ihren Tiefpunkt erreicht. Nicht nur ein Mal bekamen wir mit, wie sie sich anschrien, sich sogar heftig beschimpften. Wir waren schließlich nicht dumm. Auch wussten wir, dass meine Mutter todunglücklich in der Ehe mit unserem Vater war, der nie Zeit für uns oder sie hatte. Außerdem erfuhren wir später, dass er sie mehr als nur ein einziges Mal mit einer anderen Frau betrogen hat. Er war im Lügen unschlagbar. Meine Mutter, die deshalb zutiefst verletzt war, begann ebenfalls einen Fehler, indem sie sich auf einen anderen Mann einließ. Nur dass sie ihre Affäre wirklich liebte, anders als unser Vater, der sie nur zum Vergnügen betrog. Das macht es selbstverständlich nicht richtig. Ich möchte nur, dass du verstehst, dass sie eine sehr verzweifelt Frau war, gefangen in einer Ehe, in der sie nichts als Einsamkeit und eine schlimme Behandlung zu erwarten hatte. Mein Vater hat ihr niemals seine Liebe gezeigt, wenn er überhaupt jemals etwas in diese Richtung für sie empfunden hat«, schloss Rhys mit einem bitteren Lachen. Völlig paralysiert starrte ich ihn an.


    »Aber als Aaron und ich an jenem Abend das Haus betraten, den beißenden Geruch wahrnahmen, waren da auch noch laute Geräusche. Zum einen die dröhnende Opernmusik, die aus der Musikanlage im Salon drang. Aber auch die Stimme meines Vaters hörten wir. Zuerst dachten wir unsere Eltern würden sich wieder auf schlimmste Weise streiten, unser Vater konnte schon immer sehr laut sein. Doch als wir uns zum Salon schlichen, aus dem die Laute drangen, merkten wir sofort, dass unser Vater einen Monolog führte. Unsere Mutter saß mit dem Rücken zu uns auf dem Sofa, wir sahen nur ihre Haare. Sie regte sich nicht ein einziges Mal, als er sie lauthals anschrie, immer wieder. Er ging auf und ab wie ein wild gewordener Tiger in seinem Käfig, in seiner Hand hielt er ein Messer, von dem etwas Dunkelrotes tropfte«, hier hielt Rhys inne, um mir einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Ich musste sehr blass geworden sein. Auf einmal spürte ich, wie Rhys seine Hand sanft auf meine legte.


    »Es tut mir leid, dass ich dir diese Horrorgeschichte erzählen muss«, meinte er warmherzig, was mir beinahe das Herz zerriss. Erneut rollten mir die Tränen über die Wange.


    Er hatte diesen Alptraum durchstehen müssen und entschuldigte sich jetzt bei mir, weil er es mir erzählte? Nicht nur innerlich zitterte ich, sondern auch äußerlich.


    Das hatten die Zwillinge nicht verdient, wirklich nicht. So etwas Grauenvolles hatte niemand verdient... »War sie etwa...«, ich schluckte schwer.


    »Wir wissen es nicht, es ist jedoch anzunehmen, dass sie bereits vor dem Feuer nicht mehr lebte. Und was Jackie betrifft... normalerweise hätte sie bei dem Lärm, den er versucht hatte, längst geschrien, aber aus ihrem Kinderzimmer drang kein einziger Laut. Er war wahnsinnig, das haben wir in seinen Augen gesehen. Aaron war kaum zu einer Regung fähig und auch ich fühlte mich wie betäubt, während mein Vater immer lauter brüllte, er habe es nie darauf angelegt, dass es so weit kommt, aber sie hätte unsere Familie zerstört, indem sie sich von einem anderen Mann hatte schwängern lassen. Anscheinend ging es dabei um Jackie. An diesem verhängnisvollen Tag hatte er irgendwie erfahren, dass sie nicht seine leibliche Tochter war und da hat er rot gesehen. Er hielt unserer Mutter sogar vor, dass er es für wahrscheinlich hielte, dass Aaron und ich auch nicht seine Kinder wären...«, erneut stockte er und suchte meinen Blick, »Aber eigentlich ist das immer offensichtlich gewesen.« Aus verschwommenem Augen starrte ich ihn an.


    »Ihr... wärt ihr... offiziell da gewesen... hätte er dann...«, mir stockte er Atem.


    »Ich halte es für möglich, oder eher gesagt für sehr wahrscheinlich, dass er uns dann ebenfalls etwas angetan hätte«, seufzte Rhys, »Doch noch schlimmer war, was daraufhin folgte. Ohne zu zögern zündete er das Haus an. Aaron hätte kaum Zeit gehabt zu fliehen, so regungslos und paralysiert wie er neben mir verharrte. Ich witterte die Gefahr sofort und zerrte ihn nach draußen. Ich bin einfach gerannt, das Feuer in meinem Rücken. Die Schreie meines Vaters, als er verbrannte, hörte ich gar nicht mehr. Dafür brüllte aber Aaron. Er rief immer wieder Jackies Namen, während er weinte. Aber wir konnten nicht umkehren, um nach ihr zu sehen, dafür blieb einfach keine Zeit«, endete Rhys traurig. Das alles war entsetzlich schlimm – ich konnte das gar nicht fassen.


    Niemals hätte ich mit so einer heftigen Geschichte gerechnet.


    Was Rhys und Aaron erlebt hatten, war unglaublich grausam. Wie konnte mein bester Freund da nur ein dermaßen fröhlicher Mensch sein?

  


  
    »Dass wir mitangesehen haben, wie unser Vater das Feuer entzündet hat, machte es natürlich nicht besser. Aus eben diesem Grund ist Aaron immer sehr distanziert«, erklärte Rhys mit gesenkter Stimme, doch mit einem Mal starrte er mich an.


    »Du zitterst ja«, bemerkte er verwundert, »Habe ich dich erschreckt?«.


    Anstatt ihm zu antworten, drang nur ein lausiges, armseliges Schluchzen aus meiner Kehle.


    Auf einmal beugte Rhys sich in meine Richtung. Wortlos nahm er mich in den Arm.


    »Ist... ist schon gut«, schluchzte ich und kam mir entsetzlich bescheuert vor. Er hatte das doch alles erlebt, nicht ich! »Es tut mir so leid«, weinte ich, während ich mich an seinem Arm festklammerte.


    »Ist schon in Ordnung, es ist ja passiert«, beruhigte Rhys mich sanft – wie schaffte er das nur?


    Wie konnte er trotz allem nur ein so wundervoller Mensch sein? Obwohl es seine Vergangenheit war, war es doch ein Teil von ihm. Etwas, das ihn für immer verfolgen würde, so wie mich der Brand in unserem Haus und somit Marias Tod immer verfolgen würde. Mein Leben lang!


    »Aber Cecilia«, mit einem Mal spürte ich seinen warmen, wohltuenden Atem wieder dicht an meinem Ohr, »Ich möchte, dass du es weißt. Dass du verstehst, wieso...«


    Er musste nicht weitersprechen.

    Die Gedanken formten sich in meinem Kopf, kaum hatte er mir den Denkanstoß gegeben.


    Meine brennenden Augen, mein schnell pulsierender Herzschlag, nichts davon war mehr von Bedeutung. Weil ich jetzt wusste, worauf Rhys mit dieser Geschichte hinaus wollte.


    »Du meinst... er... Aaron hat mich nur deshalb gerettet, weil er an eure Schwester gedacht hat?«, schluckte ich bemüht hervor. Der Klumpen in meinem Hals war nun unerträglich groß.


    »Weil wir damals für Jackie nichts tun konnten und er sich dafür verantwortlich gefühlt hat. Dahinter steckte nie etwas Romantisches, Cecilia. Du hattest einfach nur das richtige Alter«, flüsterte Rhys leise – mein Herz zuckte. Etwas an seinen Worten fand ich unendlich grausam. Trotzdem klammerte ich mich fest an ihn.


    »Tut mir leid«, murmelte ich leise vor mich hin, weil ich mir so entsetzlich bescheuert vorkam.


    Ich wollte jetzt nicht egoistisch sein und daran denken, dass ich womöglich niemals eine Chance bei Aaron haben würde. Rhys hatte mir einen bedeutenden Teil seiner Vergangenheit offenbart und ich kannte Aarons Geheimnis.


    »Ist schon gut, Cecilia, du musst dich wirklich nicht dafür entschuldigen«, hauchte Rhys zärtlich und wir verharrten einen Augenblick lang in dieser innigen Umarmung.


    Es fühlte sich unglaublich gut an, dass er mich festhielt. Dass er immer für mich da war.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 21. Kapitel ~ Lüge = Ein Double, das die Wahrheit in gefährlichen Situationen vertritt


    


    ~ ~ ~


    


    Während die Hitze schwerfällig in der Luft pulsierte, förmlich jeden Sauerstoff in sich aufnahm wie ein Schwamm Wasser absorbierte, rang ich hustend nach Luft.


    Zwar spürte ich die voller unerträglicher Hitze geladene Luft, aber ich spürte tief in mir, auch wenn ich mich am Rande einer Bewusstlosigkeit befand, dass ich in Sicherheit war.


    Doch da war auch noch etwas anderes, was ich zunächst nicht einzuordnen wusste.


    Jemand hielt mich fest. Mit den Fingerspitzen ertastete ich den Stoff eines angesengten T-Shirts. Wenn ich blinzelte, sah ich das jadegrüne Funkeln eines Kettenanhängers. Doch eigentlich wollte ich nur eines tun – endlich meine schweren Augenlider schließen und schlafen.


    Die Erschöpfung überrollte mich förmlich, drohte mich zu übermannen.


    »Nicht die Augen schließen«, hörte ich eine sanfte Stimme unentwegt auf mich einreden.


    Dieser Klang war nicht von dieser Welt, sondern ein unentdecktes Instrument einer Symphonie. Eine Hand lag flach auf meinem Rücken, während ich getragen wurde, eine andere tastete vorsichtig über meinen Arm.


    »Wir haben es gleich geschafft«, verkündete mein Retter beruhigend, was mir tatsächlich dabei half die Panik, die nach wie vor in mir brodelte, zu dämpfen, »Aber du darfst nicht einschlafen, bevor der Krankenwagen nicht da ist.«


    Ich hörte außer seiner Stimme, meinem Fels in der Brandung, kein einziges Geräusch.


    Dabei hätte dort eines sein müssen, oder etwa nicht? Ich war verwirrt – und entsetzlich müde.


    Ich konnte einfach nicht mehr länger wach bleiben.


    Ganz gleich, ob ich aus den Flammen befreit worden war, was er von mir verlangte, erschien mir in diesem Moment nahezu unmöglich.


    »Rede mit mir«, forderte er mich plötzlich in einem ernsten Tonfall auf.


    Jeder Atemzug schmerzte brennend in meiner Lunge, wie sollte ich da sprechen können?


    Irgendwo erklang ein stöhnendes Geräusch – war ich das etwa selbst gewesen?


    »Wie heißt du?«, wollte er schließlich wissen. Oh, er gab einfach nicht auf.


    »L...ia«, hauchte ich schwach, kaum hörbar. Dabei fragte ich mich, ob er dieses kleine Wort überhaupt verstanden hatte. Eigentlich war ich so gut wie bewusstlos.


    »Das ist nicht dein vollständiger Name, du wurdest neulich von deiner Mutter anders gerufen. Wie heißt du?«, wiederholte er noch immer sanft, aber dennoch eindringlich – er war wirklich geduldig. »Li … Lia«, schluckte ich bemüht, wobei ich erneut hustete, da der dichte Rauch noch immer meine Kehle zu blockieren schien. Vielleicht konnte ich jetzt endlich schlafen...


    Auf einmal legte sich seine Hand auf meine Brust, worauf mein donnernder Herzschlag sich wieder einigermaßen beruhigte. Eigentlich wollte ich doch nur schlafen, mehr nicht.


    War das denn zu viel verlangt?


    »Sag deinen vollständigen Namen. Ich verspreche dir, dass es dir helfen wird«, fügte mein Retter unnachgiebig hinzu. Inwiefern sollte mir das denn helfen, den Schmerz in mir nicht zu spüren, der tief in mir pulsierte? Wo steckten überhaupt meine Mutter und Maria? Ging es ihnen gut?


    Hatten sie dieses grauenvolle Feuer heil überstanden? Um diese Frage laut auszusprechen, fühlte ich mich viel zu schwach. Jede einzelne Silbe kam mir nur schwer über die Lippen.


    »Ce... Cecilia«, brachte ich schließlich mit einem letzten mühevollen Anlauf hervor.


    »Siehst du, das war doch überhaupt nicht so schwer... Das ist ein wunderschöner Name. Du hast es geschafft, Cecilia«, ertönte die Stimme erneut mit einer Sanftheit, die mir förmlich die Tränen in die Augen trieb. Oder lag das an diesem schrecklichen Erlebnis, das ich gerade hinter mir hatte?


    Auf einmal spürte ich auf meinem Rücken etwas Weiches, so als würde ich abgelegt werden. Endlich schien es mir als dürfte ich in den wohlverdienten Schlaf finden, als ich meine Lider schloss und mich niemand mehr davon abhielt.


    


    ~ ~ ~


    


    Schweißgebadet schreckte ich aus dem Schlaf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    Doch als ich mich in dem Raum umsah, war ich nicht von Schutt und Asche umgeben, sondern von den Möbeln meines Zimmers. Es benötigte ein paar Anläufe, bis ich wieder richtig tief durchatmen konnte. Dieser Traum... Dabei hatte Rhys mir noch vorgeschlagen, bevor ich gegangen war, dass ich ja bei ihm übernachten könnte. Er musste geahnt haben, dass seine heftige Geschichte Erinnerungen in mir wachrufen würde, die besser nicht aufkommen sollten.


    Deshalb hatte er mich auch mit einem Film ablenken wollen.


    Aber nach diesem anstrengenden Tag hatte ich einfach nichts mehr zustande gebracht.


    Ich hatte nur noch in mein Zimmer gehen wollen, um dort zu schlafen. Jetzt bereute ich diese übereilte Entscheidung. Dieser indirekte Alptraum, den ich tatsächlich erlebt hatte, saß mir noch immer tief in den Knochen. Nach ein paar tiefen Atemzüge fühlte ich mich gleich wesentlich besser.


    Von dem Feuer zu träumen, das mein Leben ruiniert hatte, schaffte überanstrengte ganz schön.


    Doch was mussten die Zwillinge erst durchgemacht haben? Eigentlich hatte ich gar kein recht darauf, mich wegen meiner Vergangenheit mies zu fühlen.


    Dennoch kam es mir beinahe vor als läge es eine Ewigkeit zurück, dass ich die wunderschöne Enya kennengelernt hatte. Dabei war das gerade einmal einen halben Tag her.


    


    »Ein Frühlingfest im Zeichen eines Maskenballs, bei dem man sich kostümiert? Und das alles soll am letzten Schultag vor den Ferien stattfinden?«, wiederholte Enya beeindruckt, was meine Freundin ihr kurz zuvor mitgeteilt hatte. Wie üblich ignorierte sie die Jungenschar, die sie einkreiste wie Geier ihre Beute. Enya war wirklich ausgesprochen beliebt bei unseren Mitschülern.


    Besonders bei den männlichen. Verärgert versuchte Leona die Jungs von unserem Tisch zu verscheuchen, doch sie klebten an Enya wie lästige Kletten.


    Dabei sollte man meinen, dass fast erwachsene Jungs vernünftiger agierten.


    Inzwischen erschien es das Normalste der Welt zu sein, dass Enya ihre Zeit mit Stacy, Leona und mir verbrachte. Sie gehörte praktisch längst dazu, und das bereits nach nur drei Tagen.


    Mit ihrer reizenden Art und ihrem süßen Aussehen, hatte Enya bereits die komplette Eliteschule für sich eingenommen, inklusive uns.


    Wenn sie jemand einfach nur umwerfend fand, konnte ich das gut nachvollziehen.


    Selbst jetzt, wo wir während unserer Freistunde in unserem Klassenraum saßen, um unsere Outfits für das bevorstehende Event zu planen, strahlte sie eine unglaubliche Präsenz aus, die kaum in Worte zu fassen war und die ich nicht einmal annähernd erreichen konnte.


    Wenn ich tief in mich hineinhorchte fühlte es sich immer noch reichlich merkwürdig an, meine löchrige Persönlichkeit mit ihrer facettenreichen zu vergleichen.


    Es war, als würde man den vielseitigen Rhys mit dem langweiligen Jakob aus der Schülervertretung vergleichen - also vollkommen absurd.


    Vielleicht lag es daran, dass sie beide den gleichen Glanz ausstrahlten, dass sie so perfekt zusammenpassten. Jedenfalls war sich beinahe die komplette Schülerschaft darüber einig, dass Enya und Rhys das beste Traumpaar aller Zeiten abgegeben hätten.


    Tief in mir spürte ich diesen quälenden Stich, den ich nicht richtig einzuordnen wusste, den ich aber geflissentlich zu ignorieren versuchte, weil ich Enya selbst äußerst sympathisch fand.


    Auch wenn ich nicht genau sagen konnte, wie sie darüber dachte, wenn sie unsere Mitschüler darüber tuscheln hörte, dass sie und Rhys zusammen wie zwei waschechte Märchenfiguren aussahen. Die einzige Person, die Enyas liebenswertes Wesen mit Verachtung strafte, war Kylie, die sich darüber brüskierte, dass Enya allen, inklusive ihrem persönlichen Trina und auch ihr selbst, die Show stahl. Im Gegensatz zu ihrer anfänglichen Schleimattacke, war Kylie inzwischen dazu übergegangen, überall zu verbreiten, Enya sei gar nicht so fantastisch wie sie immer tat.


    Ha ha, Eifersucht war eine so hässliche Fratze.

    Selbst für Kylie war das noch eine Spur zu dick aufgetragen. Daraus schien Enya sich allerdings nicht viel zu machen, zumindest nahm sie Kylies Anfeindungen mit Humor.


    »Wenn sie ein richtig berühmtes Model wäre, dann würde sie sich ja kaum mit unserer Schule zufrieden geben«, stänkerte Kylie einmal, als wir Enya gerade zur Aula führten, um ihr auch diese zu zeigen, wobei Leona ihr ausführlich erklärte, wie Rhys sie nutzte und dass er damit andere dazu verleitet hatte, dies ebenfalls zu tun.


    Enya lauschte den Ausführungen meiner Freundin fasziniert, was womöglich mehr an Rhys lag als an der Tatsache, wie wenig Durchsetzungsvermögen die Lehrer an unserer Schule wirklich besaßen. Wenn diese nicht einmal gegen einen einzigen Schüler ankamen, der immer alle Regeln komplett auf den Kopf stellen musste. Enya schien wirklich sehr große Stücke auf Rhys zu halten.


    Während wir uns über den bevorstehenden Maskenball unterhielten, der von der Schülervertretung bereits seit Januar geplant worden war und der ein großes Spektakel werden würde, erkannte ich ihn Enyas klaren Augen etwas wie Hoffnung aufschimmern. Vielleicht beinhaltete diese Hoffnung, dass sie bei dieser Gelegenheit eventuell sogar ihrem alten Sandkastenfreund näherkommen könnte.


    »Vielleicht ist das ja ihre Chance«, hörte ich Leona gerade ungewöhnlich heiter sagen, worauf ich hellhörig wurde. Doch auch Enya schien sich zu fragen, wovon Leona eigentlich sprach.


    »Was meinst du damit?«, erkundigte ich mich stirnrunzelnd.


    »Na, Aaron und...«, Leona stockte mitten im Satz. Ach, hatte sie etwa auch bemerkt, dass sie mal wieder aus dem Nähkästchen plauderte? Überrascht starrte Enya mich an.


    Trotz Leonas schnellen Reaktion war es wohl zu spät für irgendwelche Ausflüchte.


    »Aaron?«, wiederholte Enya beinahe ungläubig.


    Als könnte sie es nicht fassen, dass sein Name in dieser Konversation überhaupt erst fiel.


    »Ja, Cecilia ist doch schon seit vier Jahren unsterblich in Aaron verliebt«, lachte Leona, ohne darüber nachgedacht zu haben, was sie da tat oder ob ich überhaupt damit einverstanden war, dass sie es einfach weitererzählte. Obgleich ich Enya mochte und inzwischen selbst als eine meiner Freundinnen betrachtet. Fassungslos über ihr mangelndes Taktgefühl starrte ich Leona an – das hätte wirklich nicht sein müssen! Dass gerade niemand sonst anwesend war, der diese geheime Information gegen mich verwenden konnte, war ein glücklicher Zufall.


    Dennoch fand ich es nicht richtig von ihr, das einfach so auszuposaunen, selbst wenn sie es nicht mutmaßlich getan hatte. Obwohl ich Enya wirklich mochte, musste sie mein größtes Geheimnis nicht erfahren. Außerdem wusste ich ja nicht einmal, ob sie es auch für sich behalten würde. Vielleicht war ihre Freundschaft zu den Zwillingen sogar so tief, dass sie mit ihnen darüber sprechen würde.»Leona!«, rief ich empört aus, wobei ich sie eindringlich anblickte.


    Meine Freundin senkte beinahe schuldbewusst den Kopf, weil sie ihren Fehler doch noch zu begreifen schien, auch wenn diese Einsicht ein bisschen zu spät kam.


    »Tut mir leid, Lia, ist mir nur so herausgerutscht«, entschuldigte sie sich reumütig.


    Doch es war ja nicht mehr zu ändern. Diese Worte konnte man nicht einfach so zurücknehmen, und ihre Bedeutung schon gar nicht.


    Enya starrte mich sichtlich überrascht - geradezu ungläubig - an. Einen Augenblick lang fürchtete ich, sie würde ziemlich heftig darauf reagieren, jedoch erhellte sich ihre Miene erheblich.


    »Ist das wahr, Lia?«, wollte sie hoffnungsvoll wissen, »Du bist tatsächlich in Aaron verliebt?«


    Wie war das denn bitte zu verstehen?


    »Ehm... ja...«, stammelte ich verunsichert von ihrer offensichtlichen Begeisterung über diesen Umstand. Um es zu leugnen war es jetzt ohnehin schon viel zu spät.


    Auf einmal schweifte Enyas Blick verträumt in die Ferne. Beinahe erinnerte mich das an einen dieser alten Schwarz-weiß-Filme aus den Fünfzigern.


    »Hm, wo treibt sich eigentlich Stacy die ganze Zeit herum, während wir unsere Kostüme für den spektakulärsten Maskenball der Weltgeschichte planen, der schon in weniger als zwei Wochen stattfindet? Da dürfte sie doch eigentlich nicht fehlen«, lenkte Leona auffällig ein, um ihren Fehler wieder gutzumachen, doch auch ich war nun reichlich abwesend.


    Wie man es auch drehte und wendete, Enya schien das perfekte weibliche Gegenstück zu Rhys zu sein. Er hatte nie eine feste Freundin gehabt – zumindest waren es nie langfristige Beziehungen gewesen. Es schien so absurd – aber am schlimmsten war die Tatsache, wie schmerzvoll der Gedanke daran war, Rhys an Enya zu verlieren, so sehr ich sie auch mochte.


    Eigentlich fühlte sich dieses Stechen eher so an als würde man mir ein Messer mehrfach in die Brust rammen.


    


    Zaghaft klopfte ich an die Zimmertür, worauf Aaron von seinen Unterlagen aufblickte.


    Bis auf Jakob war er allein im Schülerratszimmer, und dieser war so sehr damit beschäftigt, Papiere zu sortieren, dass er sein Umfeld kaum wahrnahm. Suchend blickte ich mich nach Rhys um.


    »Hallo Lia, Rhys ist nicht hier«, erklärte Aaron daraufhin freundlich, als hätte er in meinem Gesicht gelesen wie in einem offenen Buch. Obwohl er mich direkt anblickte, was er sicherlich nur aus Höflichkeit tat, konnte ich nicht anders, als den direkten Blickkontakt mit ihm zu meiden.


    Seitdem mir Rhys diese grauenvoll tragische Geschichte aus ihrer gemeinsamen Kindheit erzählt hatte, seitdem ich wusste, was die Zwillinge in ihrer Vergangenheit Grauenhaftes durchgemacht hatten, fiel es mir nur noch schwerer, Aaron gegenüberzutreten und die passenden Worte zu finden. Sie hatten ihre komplette Familie durch einen wahnsinnigen Streit verloren, dem man bestimmt hätte vorbeugen können. Besonders wenn ich mir genauer durch den Kopf gehen ließ, was Rhys mir durch seine Worte hatte vermitteln wollen, wurde es komplizierter.


    Nämlich dass die Tatsache, dass Aaron mich damals aus dem Feuer gerettet hatte, nicht anderes bedeutete, als dass er es bereut hatte, nichts mehr für seine Schwester Jackie hatte tun zu können. Ein schwerer Klumpen, der mir fast Atemnot verschaffte, bildete sich in meinem staubtrockenem Hals. »Er kümmert sich um die letzten Vorbereitungen des Schulfestes. Wir haben einen Saal gemietet, der nicht weit von der Schule entfernt liegt. Rhys spricht gerade mit den Schülern, die für die Dekoration, das Essen, die Musik und weiteres verantwortlich sind«, fügte Aaron zu seiner Erklärung hinzu, als ich nicht darauf reagierte, »Aber du kannst hier gerne auf ihn warten.«


    Nervös faltete ich meine Hände ineinander.


    Irgendwie war es seltsam. Jetzt redeten Aaron und ich schon wesentlich öfter miteinander als früher, doch nun war ich es, die diese Unterhaltungen stets blockierte. Ich hätte über alles mögliche mit ihm sprechen können, während ich auf Rhys wartete.

    Dies wäre meine ultimative Chance gewesen, ihn danach zu fragen, ob er noch einmal mit Clea gesprochen hatte. Oder noch besser, ob wir wir gemeinsam zu dem Schulfest gehen sollten.


    Doch das, was mir stattdessen einfiel, begriff ich im Nachhinein selbst nicht.


    »Ihr kennt Enya schon sehr lange, oder?«, fragte ich endlich mit leiser, krächzender Stimme. Meine Lippen bewegten sich dabei wie mechanisch, als fürchteten sie, die Frage auch nur auszusprechen, weil die Antwort mir unter Umständen nicht gefallen könnte.


    


    Ich wusste nicht, ob ich aufatmen sollte, weil Jakob inzwischen den Raum verlassen hatte, oder nicht. Einerseits bedeutete das, dass ich endlich mit Aaron allein war, doch andererseits hieß das zwangsläufig, dass wir wirklich alleine waren und ich nicht wusste, wie ich mich ihm gegenüber am besten verhalten sollte. Außer während der Autofahrt zum See vor kurzem waren wir nie wirklich nur zu zweit. Ansonsten war immer noch mindestens eine andere Person anwesend.

    Aaron ließ sich wirklich extrem viel Zeit mit seiner Antwort. Geschäftig sortierte er die Blätter, die vor ihm lagen, stapelte sie ordentlich übereinander. Als er sich endlich erhob, seine Brille zurechtrückte und mich unvermittelt anblickte, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde rückwärts schlagen wollen, was seltsamerweise nicht an seiner Anwesenheit lag, sondern an dem, was er mir womöglich als nächstes über Rhys und Enya erzählen würde.


    Der ernste Ausdruck in seinen grünen Augen verhieß jedenfalls nichts Gutes.


    »Wir kennen sie seit sie drei ist. Manchmal hat sie mit unserer Schwester gespielt«, sein Blick war eigenartig abwesend geworden, während er das sagte. Irgendwie viel trauriger als Rhys' Blick, als er mir die tragische Geschichte ihrer kleinen Schwester erzählt hatte.


    »Rhys hat dir doch von Jackie erzählt, oder etwa nicht?«, setzte Aaron leicht irritiert hinzu, worauf ich ihn überrascht anstarrte. Hatte Rhys ihm etwa gesagt, worüber wir uns neulich unterhalten hatten? »Bestimmt hat er das, ihr erzählt euch ziemlich viel«, ergänzte er schließlich lächelnd.


    Jetzt war ich wirklich perplex. Hatte Rhys etwa doch dicht gehalten?


    Eigentlich vertraute ich ihm ja... Oder sagte Aaron das jetzt nur, um zu vertuschen, dass er mehr wusste als er preisgab? Auf jeden Fall war es mir entsetzlich peinlich.


    Besonders wenn man die Teile zusammenfügte, die darauf hindeuteten, dass er mich quasi nur ihretwegen gerettet hatte. Nicht dass es nicht ehrenwert wäre, nur war das überhaupt nicht romantisch. »Daher kennt ihr Enya also«, hauchte ich leise, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. »Ich sollte jetzt besser gehen... auch ich muss noch Vorbereitungen treffen... für den Maskenball«, druckste ich fadenscheinig herum, weil mir das Ganze ein wenig zu unangenehm wurde. Wobei ich nicht beurteilen konnte, ob Aaron ahnte, dass ich diese Ausrede nur vorschob, um den Raum endlich wieder verlassen zu können.

    Am besten wäre es gewesen, ich wäre gar nicht erst hergekommen.


    Langsam wandte ich mich zum Gehen ab, als Aaron tief ausatmete.


    »Rhys lügt gerne«, verkündete er unvermittelt ernst. Überrascht starrte ich nach vorne in den leeren Schulkorridor, wobei ich jedoch abrupt stehen blieb. Mein Blick weitete sich automatisch.


    Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Aaron etwas Negatives über Rhys sagen würde.


    Welche Differenzen sie auch manchmal miteinander austrugen, sie waren einander stets loyal, hielten nur die besten Stücke auf sich.


    »Das hat er schon immer gerne getan«, fügte er wissend hinzu, »Er ist ein echter Überflieger bei Mädchen, gut in der Schule, sagt offen seine Meinung, aber in vielen Punkten ist er einfach nicht ehrlich. Ich sage dir das nur deshalb, weil ich nicht möchte, dass mein Bruder dir weh tut. Ihr seid schon so lange befreundet... ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    Etwas an seinen Worten klang eigenartig besorgt. War es nicht das, was ich die ganze Zeit gewollt hatte? Dass Aaron mich registrierte? Dass er sich um mich kümmerte als wären auch wir eng miteinander befreundet? Langsam schüttelte ich den Kopf und ballte meine Hände zu Fäusten.


    Seit wann hatten die Dinge eigentlich begonnen derart kompliziert zu werden?


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 22. Kapitel ~ Ein Kuss sagt mehr als tausend Worte


    


    Nach dem anstrengenden Schultag war ich eigentlich mehr als erleichtert, als ich endlich nach Hause kam. Es würde mir gut tun meine Sorgen einfach abzulegen.


    Das Schwierige daran war allerdings die Tatsache, dass die betroffenen Personen mit mir unter einem Dach lebten. Auch wusste ich noch immer nicht, wie Aarons Worte zu deuten waren.


    Wieso hatte er mich davor gewarnt, dass Rhys gerne log? Aber vielleicht handelte es sich dabei ja auch nur um ein dummes Missverständnis? Schließlich wusste ich selbst, dass Aaron Rhys niemals schlecht machen würde. Dafür standen die Zwillinge sich einfach viel zu nahe.


    Außerdem hatte mein bester Freund mich bisher noch niemals belogen.


    Als ich das Haus betrat lag bereits der Geruch von dem frischen, blumigen Putzmittel in der Luft, das meine Mutter so gerne verwendet, wenn sie den Boden wischte.


    Vorsichtig darauf bedacht nicht gehört zu werden, schlich ich durch das Foyer in Richtung meines Zimmers. Jetzt hatte ich nicht den Nerv, auf eine Konfrontation mit meiner Mum.


    »Cecilia, kommst du mal bitte her?«, rief meine Mutter zu meinem Verdruss aus der Küche.


    Sie hatte mich also doch bemerkt - dieser Frau entging absolut nichts.


    Seufzend beschleunigte ich meine Schritte. Nachdem ich meine Schultasche in meinem Zimmer abgeliefert hatte, ging ich zurück in die Küche, wo meine Mutter gerade damit beschäftigt war den Backofen zu reinigen. Im Hintergrund lief der italienische Radiosender, den meine Mutter immer hörte, wenn sie bei der Arbeit war. Sobald ich mich auf einem freien Stuhl niedergelassen hatte, ging sie auf das weiße Regalbrett zu, auf dem das moderne Radio stand, und schaltete es aus.


    Mir ernster Miene wandte sie sich zu mir um.


    »Wir müssen reden, Cecilia«, betonte sie merkwürdig ernst.


    Oh oh, das verhieß nichts Gutes. Ob sie wohl wieder in meinem Zimmer gewesen und unzufrieden war, weil darin mal wieder ein heilloses Chaos herrschte?


    Erhobenen Hauptes blickte ich sie an, fest entschlossen mich gegen eventuelle Vorwürfe ihrerseits zu verteidigen. »Die Schule! In letzter Zeit hatte ich wirklich ziemlich viel zu tun, weißt du? Vor den Frühlingsferien bekommen wir immer Berge von Hausaufgaben auf, aber ich werde gleich damit anfangen aufzuräumen und zu-«, setzte ich zu meiner Verteidigung an, doch Mum schnitt mir mit einer einzigen, autoritären Handbewegung das Wort ab.


    »Darum geht es nicht, Ceci«, betonte sie liebevoll, was mich ungemein verwunderte.


    Wann hatte sie mich das letzte Mal Ceci genannt? Da das der Spitzname war, den meine Schwester Maria mir immer gegeben hatte, weckte das wohl nicht nur in mir schöne und gleichermaßen schmerzvolle Erinnerungen. Langsam trat meine Mutter auf mich zu.


    Vor meinem Stuhl hockte sie sich auf die Knie.


    »Liebes«, seufzte sie mitfühlend hervor, dabei streckte sie ihre Hand nach mir aus, legte sie auf meine Wange und lächelte sanft. Eine böse Vorahnung beschlich mich, die meine Atemwege belegte. Nein, so etwas würde nicht folgen... das könnte sie mir niemals antun!


    »In den letzten Wochen habe ich viel über unser Leben nachgedacht, über mein Leben«, begann sie zu erzählen und mit jedem Wort spannte ich mich weiter an, »Obwohl England mir in den vergangenen Jahren wirklich ausgesprochen gut getan hat und ich sehr dankbar für die selbstlose Hilfe der Sanders bin, die uns so freundlich bei sich aufgenommen haben, muss ich doch zugeben, dass ich unser schönes Italien sehr vermisse. Außerdem weiß ich, dass Carl eigentlich keine Vollzeitkraft als Haushilfe braucht, da seine Jungs auch so sehr selbstständig sind. Lange habe ich darüber nachgedacht und schließlich bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich hier nicht hingehöre.« Völlig perplex über diese Information starrte ich sie an.


    Wollte sie mir damit etwa deutlich machen, dass sie... dass wir...? Hörbar schnappte ich nach Luft. Als wäre diese Tag nicht schon nervenaufreibend genug gewesen, kam sie jetzt auch noch mit einer solchen Schreckensbotschaft! Wollte sie wirklich das tun, was ich befürchtet? Bestürzt fixierte ich sie. »Erinnerst du dich noch an meine Tante Marianne?«, erkundigte Mum sich, ohne auf meine bestürzte Miene einzugehen, worauf ich nur stumm nickte.


    Zu mehr war ich im Moment, nach diesem enormen Schock, einfach nicht mehr in der Lage.


    »Sie hat mir einen Brief aus Florenz geschrieben, oder eher gesagt, ihr Nachbar hat es. Marianne geht es gesundheitlich nicht besonders gut. Es sieht so aus, als hätte sie einen schlimmen Tumor. Der Punkt ist, ich werde zurück nach Italien gehen, um sie zu unterstützen, um mich ein wenig um sie und ihr Haus zu kümmern«, verkündete Mum, was mich aus allen Wolken riss.


    Meine Welt brach zusammen - mit einem einzigen Satz. Dass sie nach Italien zurückkehren wollte, obwohl wir hier in England ein neues Leben begonnen hatten, bedeutete auch für mich eine komplette Umstellung. Ein Umzug und ich würde alles verlieren, was mir wichtig war!


    Aber ich wollte nicht von hier weggehen! Wollte nicht weg von meinen Freunden, von meinem vertrauten Umfeld. Tränen stiegen mir in die Augen. Natürlich war es richtig, dass sie sich um ihre Familie kümmern wollte, aber warum tat sie ihrer verbliebenen Tochter so etwas an?


    Zumal sie genau wusste, welche schrecklichen Erinnerungen ich mit diesem Land verband, in das ich am liebsten niemals wieder zurückgekehrt wäre! Jetzt gehörte ich nach England.


    Ermutigend strich sie mir über den Arm.


    »Mach dir bitte keine Sorgen, Cecilia. Ich habe bereits über alles mit Carl geredet, es ist mit ihm abgesprochen. Und wenn du willst... nun, er hat sein Einverständnis gegeben, dass du trotzdem hier bei den Sanders wohnen bleiben darfst, bis du deinen Schulabschluss in der Tasche hast. Selbstverständlich komme ich regelmäßig her, um dich zu besuchen und nach dem Rechten zu sehen«, verkündete meine Mutter tröstend. Ihr Vorhaben wieder in unsere Heimat zu gehen, überrumpelte mich, doch dass sie mir zusagte, hier zu bleiben, getrennt von ihr, überraschte mich noch mehr. Verwirrt blinzelte ich sie durch einen trüben Tränenschleier an.


    Ich war nicht einmal mehr dazu fähig, etwas auf diese gravierenden Neuigkeiten zu erwidern.


    Auch wenn ich die ganze Zeit insgeheim geahnt hatte, dass da etwas im Busch war, dass sie mir etwas verheimlichte. Damit hätte ich absolut nicht gerechnet.


    Jetzt bot meine Mutter mir doch tatsächlich an, dass sich an meinem Leben nichts ändern musste.


    Dass ich hier bei den Sanders bleiben durfte, wenn ich es wollte.


    Kurz dachte ich an all das, was ich nicht verlieren wollte.


    »Du kannst auch gerne eine Nacht darüber schlafen, wenn du willst«, lächelte Mum ermutigend, »Selbstverständlich steht es dir auch jederzeit frei, mich nach Florenz zu begleiten. Allerdings dachte ich mir, dass du Marianne ja gar nicht so gut kennst. Für dich wäre dieser Ort sehr langweilig und du hast hier deine Freunde, gehst zur Schule und bist an England gewöhnt.« »Wann... wann fliegst du nach Florenz?«, brachte ich schließlich mühsam hervor.


    Im gleichen Moment hörte ich wie die Haustür aufgeschlossen wurde, gefolgt von einem glasklarem Feixen, das ich als das unbesorgte Lachen meines besten Freundes registrierte.


    Aaron murmelte etwas nicht sehr Erfreutes vor sich hin, was Rhys jedoch gewohnt locker nahm. »Einen Tag nachdem die Frühlingsferien begonnen haben«, antwortete meine Mutter auf meine Frage und ich nickte abwesend. Das musste ich jetzt erst einmal gründlich verdauen.


    


    Obwohl nichts dergleichen geplant gewesen war, stand ich nach einer ausgiebigen Dusche, die mich nicht wirklich wieder auf den Teppich gebracht hatte, in pinkfarbener Jogginghose und einem weißen T-Shirt vor Rhys' Zimmertür.


    Gedankenverloren begutachtete ich meine flauschigen, weißen Pantoffeln, in denen meine Füße steckten, die trotz der warmen Frühlingssonne froren. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass diese allmählich unter ging, weil der Nachmittag in einen farbenprächtigen Sonnenuntergang überging. Von drinnen hörte ich Rhys' Musikanlage – er hatte sie oft lautstark aufgedreht, auch wenn er vorgab, zu lernen. In Wahrheit musste er das jedoch gar nicht erst, weil er ohnehin ein Überflieger war, der die Lehrer damit zur Weißglut trieb, dass er alles besser wusste als sie, ohne sich wirklich darum zu bemühen.


    Angeklopft hatte ich an seiner Zimmertür jedoch nicht, weil ich nicht ganz schlüssig war, was ich ihm eigentlich mitteilen sollte. Deshalb war ich auch völlig unvorbereitet, als Rhys schließlich einfach seine Zimmertür aufriss und plötzlich vor mir stand. Mit hochgezogener Augenbraue musterte er mich von oben bis unten, bis er mir schließlich tief in die Augen blickte – zu tief.


    »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Fremde?«, spöttelte er spitzbübisch.


    Der Bann seiner fesselnden, braunen Augen war gebrochen, sodass ich mich schnaufend an ihm vorbei schob, um sein Zimmer zu betreten.


    »Du hast doch niemanden in deinem Kleiderschrank versteckt, oder?«, wollte ich trocken wissen und lugte in den aufgeräumten grauen Schrank, in dem seine frische nach Mandeln duftende Wäsche lag. »Hat dir niemand beigebracht, nicht in den Schränken von Männern herumzuwühlen?«, erwiderte Rhys kess. Seufzend wandte ich mich zu ihm um, trat auf sein Sofa zu und ließ mich schwermütig darauf nieder. Eine Weile schwiegen wir.


    »Du gehst mir aus dem Weg«, stellte er schließlich sachlich fest, worauf er den Blick senkte.


    »Ist es wegen dem, was ich dir über Aaron erzählt habe? Ehrlich, Cecilia, ich wollte dich damit nicht verletzen«, erklärte er ungewöhnlich einfühlsam.


    Verdammt, konnte er nicht mal aufhören immer so perfekt zu sein?


    »Es ist nicht deshalb... ach, gerade läuft bei mir einfach alles schief! Rafaela will zurück nach Italien gehen«, platzte es voller Verzweiflung aus mir heraus, worauf Rhys tief seufzte.


    Er setzte sich auf die Lehne seiner Couch direkt neben mich, seine Hand so dicht neben meiner, dass er nur seine Finger ausstrecken musste, damit wir uns berührten.


    Nachdenklich blickte er in die Luft.


    »Halt... du wusstest es bereits?!«, stellte ich schließlich voller Empörung fest und schnappte nach Luft. »Carl hat mit Aaron und mir darüber gesprochen. Natürlich waren wir sofort damit einverstanden, dass du weiterhin bei uns lebst, schließlich gehörst du praktisch zu unserer Familie«, lächelte er aufrichtig, was mich beinahe zum Schmelzen brachte – was war auf einmal nur mit mir los? Warum konnte ich in Rhys' Gegenwart nicht mehr vernünftig denken und handeln?


    Ich war doch in Aaron verliebt! Doch das Einzige, was ich gerade mit ihm in Verbindung brachte, war seine merkwürdige Aussage über Rhys. Argh! Allerdings haftete seinen Worten nicht nur Wärme an, sondern auch etwas, das mich zutiefst verletzte.


    Ein Teil ihrer Familie war ich inzwischen also... Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe.


    »Was sagst du dazu?«, wollte er schließlich neugierig wissen. Betrübt senkte ich den Blick.


    »Sie ist meine Mutter, natürlich macht es mich traurig, dass sie geht! Aber es ist ja nicht für immer... sie muss einfach gehen, fühlt sich dazu verpflichtet. Wegen meiner Großtante und ich will... bei euch bleiben...«, schluckte ich bemüht hervor. Fast wäre mir herausgerutscht, dass sie schließlich mein Leben waren. Dass Rhys mein Leben war, doch zum Glück bemerkte ich noch rechtzeitig, wie merkwürdig das geklungen hätte, zumal ich das bereits in einem anderen Zusammenhang von Aaron behauptet hatte. Auf einmal berührte Rhys' Finger meinen Handrücken.


    Offenherzig lächelte er mich an, sodass sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitete, die jegliche Trauer vertrieb. »Wollen wir vielleicht eine Runde Karten spielen?«, bot er mit einem frechen Grinsen im Gesicht an, worauf ich verlegen meine Hand zurückzog.


    Rhys wusste ganz genau, dass ich jetzt eine Ablenkung brauchte. Manchmal glaubte ich fast, er würde mich besser kennen als ich mich selbst.


    »Aber kein Strippoker!«, ermahnte ich ihn mit tadelnder Stimme, musste aber im nächsten Moment herzhaft lachen. Im Pokern war Rhys nämlich - wie in so vielen anderen Dingen auch – nahezu unschlagbar. Es fühlte sich wirklich an als könnte mein Leben, das momentan so chaotisch verlief, wieder in Ordnung kommen.


    


    Bis spät in die Nacht hockten wir auf dem Boden seines Zimmers und spielten irgendwelche Kartenspiele, während im Hintergrund Rockmusik lief, die uns bei Laune hielt.


    Die meisten Spiele gewann Rhys, was mich zum Schmollen brachte. Als wir schließlich eine Partie Schach spielten, hätte ich am liebsten das Brett samt Figuren durch das Zimmer geschleudert.


    Es war einfach nur absolut unfair, dass er in allem so unglaublich talentiert war.


    Nach unserer letzten Partie atmete ich übermüdet aus. Der CD-Player hatte aufgehört zu spielen, weil die CD zu Ende war. Müde gähnte ich, worauf Rhys spöttisch lächelte.


    »Es wäre besser, wenn ich dich jetzt ins Bett schicken würde«, merkte er beinahe väterlich an.


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Nacht bei dir bleibe?«, erkundigte ich mich zaghaft, schlang meine Arme um meine an meinen Körper gewinkelten Beine und legte meinen schweren Kopf darauf ab, weil ich nicht mehr fähig war, mich aufrecht zu erhalten, so müde war ich.


    »Überhaupt nicht«, lächelte er aufrichtig, wobei er seine Hände auf dem Boden abstützte und seinen Blick durch den Raum gleiten ließ.


    »Und, habt ihr das mit der Dekoration für unser großes Schulfest jetzt geklärt?«, erkundigte ich mich mit einem müden Gähnen. Trotzdem interessierte mich die Antwort darauf.


    »Hm... ja, wir nutzen dieses Jahr hauptsächlich violette und weiße Elemente, das wirkt besser«, erklärte er altklug. »Als was gehst du denn?«, hakte ich neugierig nach, weil es schließlich ein Kostümfest war. Ich hatte mich mit meinen Freundinnen nach langen Diskussionen darauf geeinigt, eine Balletttänzerin mit einem langen, rosafarbenem Tüllrock und einer ausgefallenen Maske zu mimen. »Das wird eine Überraschung«, zwinkerte er mir frech zu.


    »Hmpf«, machte ich beleidigt – diese Geheimniskrämerei immer, wenn es um seine Outfits für das Schulfest ging. Da wurde er immer unerträglicher als Kylie – diese kleine männliche Diva!


    »Mach dir keine Sorgen, du siehst es schon noch früh genug«, lachte er plötzlich erheitert.


    Wie schön, dass ich so sehr zu seiner guten Laune beitrug.


    »Jetzt sollten wir aber wirklich schlafen gehen«, verkündete Rhys streng, erhob sich galant, packte meinen Arm und zog mich nach oben. Kraftlos lehnte ich mich gegen seine Schultern, wobei meine Augen leicht zufielen. Wann war ich das letzte Mal so fertig gewesen?


    Vielleicht hätten wir die letzten Spielrunden einfach auslassen sollen.


    »Oh je, du bist ja wirklich richtig durch«, hörte ich Rhys leise lachen.


    »Egal«, grummelte ich missmutig, während er mich zu seinem Bett schleppte.


    Sanft hob er mich auf die weiche Matratze und ich kuschelte mich sofort in seine Bettdecke.


    Allmählich driftete ich in einen seichten Schlaf. Nur beiläufig spürte ich, wie mich jemand zudeckte. Ich spürte Rhys' süßen Atem in meinem Gesicht.


    »Schlaf schön, meine kleine Cecilia«, säuselte er leise und plötzlich war da etwas Samtweiches, das meine Wangen streifte. Ich konnte nur erahnen, dass es sich dabei um seine Lippen handelte.


    Mein Herz schlug Saltos und in meinem Magen flatterten tausende von Schmetterlingen.


    


    Am nächsten Morgen herrschte bei uns zu Hause ein riesiges Chaos.


    Normalerweise war ich zumindest nicht die letzte Person im Haus, die aufstand, doch ich musste wohl am Abend wirklich richtig fix und fertig gewesen sein, denn ich schlief bis zum Mittag durch.


    Eigentlich machte es meiner Mum etwas aus, wenn ich das tat, selbst am Wochenende.


    Aber als ich verschlafen in die Küche schlurfte, wo ungewöhnlich viel Betrieb herrschte, sagte sie nichts. Vielleicht weil ich mich fühlte – und auch so aussah – wie ein wandelnder Zombie.


    »Cecilia, dein Mittagessen steht in der Mikrowelle«, verkündete sie im Vorbeigehen, wobei mir auffiel, dass sie einen leeren Einkaufskorb in der Hand hielt.


    Anscheinend war sie im Aufbruch, um noch einige Besorgungen zu machen.


    »Morgen«, murmelte ich verschlafen in die Runde. Erst im nächsten Moment registrierte ich, dass dies ein halbes Cliquentreffen war. Natürlich war ich die Einzige in Schlafkleidung und mit zerzausten Haaren. Wirklich sehr elegant.


    »Guten Morgen, Dornröschen«, grinste Rhys frech, der neben seinem Bruder saß.


    Ich bemerkte wie er diesen mit dem Ellenbogen leicht in die Seite stieß.


    Irritiert blickte Aaron von seinem Buch auf, in das er völlig vertieft gewesen war, sodass er mein Auftauchen anscheinend nicht bemerkt hatte.


    »Guten Morgen, Lia«, lächelte Aaron schließlich aufrichtig und Enya, Thy und Stacy taten es ihr gleich. Was hatten sie eigentlich hier zu suchen? Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder und musterte Stacy und Thy ausgiebig, die so dicht zusammensaßen, dass meine Freundin sich ebenso gut auf seinen Schoß hätte setzen können. Daran musste ich mich erst einmal gewöhnen.


    »Eigentlich wollten wir drei«, dabei deutete Enya auf das glückselige Paar und sich, »Rhys, dich und Aaron in die Stadt entführen. Thy braucht noch ein paar Accessoires für sein Kostüm für den Maskenball.« Verwirrt blinzelte ich in die Richtung des verliebten Hahns.


    »Habe ich etwa wieder...«, setzte ich peinlich berührt an.


    »Deine Gedanken laut ausgesprochen?«, lächelte Rhys unverschämt, »Ja, das hast du in der Tat.«


    »Lasst mich erst einmal richtig aufwachen«, bat ich meine Freunde eindringlich, wobei ich Rhys hervorragende Stimmung gekonnt ignorierte.


    So munter wie er wirkte musste er schon seit einer ganzen Weile wach sein.


    Aber er hatte doch mit mir in seinem Bett geschlafen, oder? Bei diesem Gedanken wurde mir glühend heiß. Um meine bebenden Finger zu beschäftigen, griff ich nach einem leeren Glas, das auf dem Tisch stand und schüttete mir etwas von dem frischen Orangensaft ein.


    »Also ich habe keine Zeit«, speiste Aaron uns im nächsten Moment ab.


    »Aber du kommst doch mit, oder Rhys?«, Enya blickte hoffnungsvoll in Rhys' Richtung. Mir entging dabei nicht, dass in ihren Augen etwas wie tiefe Sehnsucht aufflammte.


    Schnell griff ich nach meinem vollen Glas.


    »Ich weiß nicht, für heute ist Regen gemeldet, und ich werde nicht gerne nass«, meinte Rhys mit einem Seitenblick auf Aaron, der jetzt breit grinste. Anscheinend hatte er den Insider verstanden.


    Verwirrt runzelte ich die Stirn.


    »Bist du etwa aus Zucker?«, feixte ich, weil ich allmählich wach wurde.


    »Hm, dann bleibe ich auch hier«, verkündete Enya sichtlich entschlossen.


    Sie wollte wohl unbedingt bei Rhys sein, egal was dieser auch vorhatte.


    »Na ja, wir können auch alleine gehen«, winkte Stacy jetzt ab.


    Ich hatte den Eindruck als wären Thy und sie sowieso lieber unter sich.


    Bevor Letzterer uns auch noch seine Meinung dazu mitteilen konnte, erklang die melodische Klingel des Anwesens.


    »Ich gehe schon«, wandte Aaron rasch ein und erhob sich wie von einer Tarantel gestochen von seinem Stuhl. Verwirrt beobachtete ich wie er eilig die Küche verließ. Vorhin hatte er noch so gleichgültig gewirkt, jetzt war er richtig aufgeregt. Thy und Rhys waren gerade damit beschäftigt, sich gegenseitig in humorlosen Witzen auszustechen, als ich bemerkte, dass Enya neben meinem Stuhl stand. Sie zupfte an dem Haargummi, das ich mir um mein Handgelenk gebunden hatte. »Kann ich dich mal bitte kurz unter vier Augen sprechen?«, bat sie mich so leise, dass niemand sonst es verstand. Jetzt begriff ich gar nichts mehr. Dennoch erhob ich mich von meinem Stuhl, um ihr in den Flur zu folgen, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.


    


    Aaron war verschwunden, aber die Haustür stand einen Spalt breit offen.


    Deshalb zog Enya mich eine Schritt zur Seite, bis sie sich ganz sicher war, dass wir auch ungestört waren. Weshalb tat sie so geheimnisvoll? Nervös zupfte sie an ihrem hübschen, hellblauen Kleid herum, das ihr fantastisch stand. Aber vermutlich konnte sie einen alten Kartoffelsack tragen und hätte darin noch immer bezaubernd ausgesehen!


    »Ich...«, setzte sie so eingeschüchtert an, als traue sie sich nicht, weiter zu sprechen. Dabei müsste man meinen, dass ein erfolgreiches Supermodel wie sie über wesentlich mehr Selbstbewusstsein verfügte. Na ja, vermutlich standen deshalb so viele Jungs auf sie. Weil sie die süße Unschuld in Person war. Nicht dass ich gehässig sein wollte, aber Enyas Gegenwart fühlte sich immer noch unangenehm an. Im Zusammenhang mit Rhys und ihrer gegenseitigen Vertrautheit hatte das einen besonders bitteren Nachgeschmack.


    »Erinnerst du dich noch an neulich, als ich... so erleichtert war, als ich gehört habe, dass du in Aaron verliebt bist?«, traute sie sich endlich mit flapsiger Stimme zu fragen. Neugierig blickte ich sie an. Was jetzt wohl folgen würde?


    »Ehm ja?«, hakte ich vorsichtig nach.


    »Stimmt das wirklich?«, Enya atmete tief durch, »Bitte sage es mir ganz ehrlich! Bist du wirklich... stehst du echt auf Aaron?«


    »Ja«, erwiderte ich mit einem leichten Zögern in der Stimme, das ich mir selbst kaum erklären konnte. Nun war ich noch verwirrter als zuvor.


    Deshalb hatte sie mich nach draußen gebeten? Um das zu erfahren?


    Erneut wirkte Enya unendlich beruhigt über diese Aussage.


    »Gut, das ist sehr gut«, wiederholte sie eher zu sich selbst, klang aber hörbar erleichtert.


    »Wieso willst du das eigentlich wissen?«, jetzt war es an mir neugierig zu sein.


    Enya lächelte verlegen vor sich hin.


    »Na ja, weißt du... eigentlich dachte ich, du seist in Rhys verliebt. Ist doch albern, oder?«, sie lachte verkrampft auf. Ihre Worte waren wie ein Tritt in meinen Magen.


    Geschockt starrte ich sie an, aber sie war so erleichtert, dass sie davon vermutlich nichts mitbekam.


    Nach kurzer Zeit stimmte ich verkrampft in ihr glockenklares Lachen mit ein, wobei ich natürlich weniger melodisch klang, sondern viel eher krächzend.


    »Ja, wie lächerlich«, kicherte ich eher halbherzig. Im gleichen Moment flog die Haustür auf. Lachend betrat Clea den Raum. Bevor ich mich fragen konnte, was sie hier zu suchen hatte, zog sie Aaron hinter sich her. Dieser zog Clea zurück, beugte sich nach vorne und küsste sie sanft auf den Mund. Wie erstarrt beobachtete ich die beiden. Es tat nicht weh, sie so gemeinsam zu sehen.


    So vertraut. Viel mehr traf mich die Erkenntnis, was ich mir gerade selbst eingestehen musste.


    Weil Enya vor mir stand und wissen wollte, ob ich in Rhys verliebt sei!


    Was mich wesentlich härter traf als die Vertrautheiten, die Clea und Aaron miteinander austauschten. Rhys' Kuss auf meine Wange am Abend, bevor ich eingeschlafen war, ging mir noch immer bis tief unter die Haut. Ich war nicht in Aaron verliebt. Nein, in Wahrheit liebte ich Rhys - meinen allerbesten Freund.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 23. Kapitel ~ Am Rande meines Verstandes kichert der Wahnsinn


    

    Wie zu einer Eisskulptur erstarrt verharrte ich vor Enya, die sich jetzt auch nach Aaron und Clea umgedreht hatte, die händchenhaltend das Foyer betraten.


    Sobald sie uns bemerkten, blieben sie abrupt stehen. Aaron lächelte verlegen in unsere Richtung. Doch erstmals wirkte er so, als erreiche ihn die Realität.


    Es war auch das allererste Mal, dass mich das nicht in Verlegenheit brachte.


    Auch ich musste zugeben, dass Clea und er hervorragend zusammenpassten, ausgesprochen gut sogar. Dass sich in mir nichts zusammenzog, wenn ich sie gemeinsam beobachtet, machte es jedoch irgendwie eigenartig. Wieso kam dieser Erkenntnis so plötzlich? So unerwartet?


    Wie ein kräftiger Hammerschlag – so heftig und unvermittelt? Aaron lächelte uns verkrampft an. »Oh, ich habe euch gar nicht bemerkt«, meinte er an Enya und mich gewandt.


    »Hey, Lia«, begrüßte Clea mich strahlend vor Glück. Es war einfach nur seltsam. Nicht einmal unangenehm, aber trotzdem in gewisser Weise eigenartig.


    Als stünde meine Welt plötzlich komplett auf dem Kopf.


    »Das ist Enya«, stellte Aaron seine Kindheitsfreundin höflich vor.


    »Hi«, erwiderte Enya leicht perplex. Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu und ich lächelte verkrampft zurück. Gerade fühlte ich mich entsetzlich grauenvoll, was überraschenderweise jedoch nicht an der Tatsache lag, dass Aaron und Clea sich näher standen als ich geglaubt hatte.


    Irgendwie fühlte ich mich vollständig von meiner eigenen Gefühlswelt überrumpelt.


    Aaron hatte mir damals das Leben gerettet. Dass wir zusammengehörten, hatte ich mir die ganze Zeit nur eingebildet. Was war nur passiert? Im Grunde kannte ich die Antwort. Rhys.


    Er war geschehen! Ja, mein bester Freund war die Antwort auf diese unzähligen Fragen, die mir durch den Kopf schwirrten wie lästige Insekten, die durch nichts zu vertreiben waren.


    Rhys hatte seinen Zwilling Aaron in jeglicher Hinsicht in den Schatten gestellt, er hatte... Nach all dem, was ich Aaron zu verdanken hatte – immerhin mein Leben – war diese Einsicht geradezu erschreckend. Nein, Schluss jetzt, Cecilia, ermahnte ich mich in Gedanken.


    Hatte ich vor Enya nicht gerade noch das Gegenteil behauptet? Dass ich nicht das Geringste für Rhys empfand? Dass ich nicht in ihn verliebt sei?


    Es wäre nicht fair gewesen jetzt komplett anders darüber zu denken!


    Nicht berechtigt, aber leider doch absolut wahr! Allem Anschein nach kannte ich meine eigenen Gefühle überhaupt nicht, konnte sie nicht richtig einschätzen.


    Allein wenn ich daran dachte, stellten sich meine Nackenhaare unermüdlich auf.


    »Dann gehen wir mal besser wieder zurück zu den anderen, Thy und Stacy warten sicher schon auf uns«, lenkte Aaron ein. Er lächelte mich warm an, aber etwas daran verstörte mich noch mehr. Früher wäre ich ausgeflippt, wenn er das getan hätte, da es nicht sonderlich häufig vorkam – Clea tat ihm offenbar jetzt schon mehr als gut. Doch mein Herz reagierte überhaupt nicht auf Aaron!


    Mit einem Mal war es, als würde ein guter Freund mich anlächeln.


    Meine Welt stand völlig auf dem Kopf, oder ich drehte gerade komplett durch.


    Sobald die beiden in Richtung Küche verschwunden waren, wandte Enya sich wieder mir zu.


    »Es tut mir so unendlich leid«, schoss es aufrichtig aus ihr heraus, »Die beiden so glücklich zusammen zu sehen... Das muss grauenvoll für dich sein! Du siehst so blass aus...Cecilia, ist soweit alles in Ordnung?«. Einen Augenblick lang blickte ich sie fragend an, doch dann konnte ich nicht mehr anders. Ich fing herzhaft an zu lachen, konnte einfach nicht mehr an mich halten.


    Wie eine Wahnsinnige lachte ich. Oh ja, ich lachte so sehr, dass Enya mich für völlig gestört halten musste. Und es war mir vollkommen gleichgültig – ich lachte einfach weiter!


    


    »Sind sie gegangen?«, erkundigte ich mich bei Rhys und stürzte meine Hände auf der kalten Treppenstufe aus Marmor ab, auf die ich mich kurz zuvor gesetzt hatte, um wenigstens wieder einen einigermaßen kühlen Kopf zu bekommen. Weil mich der Lachkrampf, der mich in Enyas Gegenwart erfasst hatte, so erschüttert hatte, dass ich Angst hatte, deswegen zu kollabieren.


    Noch während meinem unerschütterlichem Lachanfall war Enya in die Küche gestürmt, um sich ratlos bei Rhys zu erkundigen, wieso ich dermaßen austickte. Irgendwie glaubte ich fast, sie hätte Panik gehabt, ich würde tatsächlich in Ohnmacht fallen. Dieser war sofort in den Flur geeilt, hatte mich ins Badezimmer geführt, wo ich mir erst einmal ordentlich das Gesicht mit eiskaltem Wasser gewaschen hatte. Es hatte nicht geholfen. Heiß war mir nämlich immer noch.


    Während ich mindestens zehn Minuten im Badezimmer geblieben war, um mich wenigstens einigermaßen abzukühlen, war Rhys wieder nach unten gegangen.


    Er war der Ansicht gewesen, ich bräuchte jetzt erst einmal meine Ruhe, wozu weder Aaron und Clea, noch Stacy und Thy zählten, die gerade ihre frischen Frühlingsgefühle auslebten.


    Rhys lehnte mit dem Rücken gegen das Treppengeländer, während ich auf den kalten Fliesen saß.


    »Stacy und Thy sind in die Stadt gefahren. Sie haben Enya doch noch mitgenommen und...«, hier machte Rhys eine bedenkliche Pause.


    »Ist schon gut, du musst mich nicht schonen. Aaron und Clea sind auch gemeinsam weggegangen?«, erkundigte ich mich beinahe beiläufig, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken - ich war richtig stolz auf mich. Andererseits war das gerade echt kein Kunststück für mich. »Ja, in die Bibliothek«, verkündete Rhys eigenartig nachdenklich. Auf einmal blickte er mich entschuldigend an.


    »Tut mir leid, dass es so gelaufen ist«, fing nun auch er an.


    Ha ha, da litten Enya und er wohl an der gleichen Liebenswürdigkeit. Kurz prustete ich auf, hielt mich jedoch rechtzeitig zurück, nicht erneut in einen Lachkrampf auszubrechen, der zwangsläufig damit enden würde, dass ich keine Luft mehr bekommen würde.


    »Was? Wieso?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd. Rhys seufzte beinahe genervt über meine Unwissenheit. Dabei war er dieses Mal derjenige, der absolut keinen Durchblick hatte!


    »Ist schon in Ordnung, du musst nicht mehr die Starke spielen... niemand ist mehr im Haus. Wenn du willst, kannst du ruhig weinen«, forderte er mich ruhig auf.


    »Bitte was?«, wollte ich ungläubig wissen und richtete mich leicht auf.


    Nach Lachen war mir mit einem Schlag nicht mehr zumute.


    »Dein Schwarm hat jetzt eine sehr hübsche Freundin, das muss dir doch weh tun«, erklärte er ohne Umschweife. Rhys dachte wirklich, ich hätte es noch nicht kapiert.


    Fast hätte ich doch wieder angefangen zu kichern.


    »Denkst du wirklich, das Erste, was ich dann tue, ist zu weinen?«, hakte ich skeptisch nach.


    Erneut machte Rhys eine kurze Pause. Also doch...


    Ich schnaufte verächtlich auf, weil ich einfach nicht fassen konnte, für wie labil er mich hielt.


    Dabei musste er es doch besser wissen!


    »Cecilia, ich wusste es«, schoss es unverblümt aus ihm heraus. Irritiert starrte ich ihn an.


    »Du wusstest was? Das mit Clea und Aaron?«, erkundigte ich mich blinzelnd.


    »Ja«, bestätigte er meine Vermutung, »Das mit Clea und Aaron.«


    »Seit wann wusstest du es schon?«, wollte ich mit bebender Stimme wissen.


    Und wieso hatte er mir das vorenthalten, obwohl er gewusst hatte, wie wichtig es mir gewesen war? Was sich inzwischen in mir aufgetan hatte, war in diesem Moment mal egal, davon ahnte er ja zum Glück nichts – zumindest hoffte ich das inständig.


    »Um ehrlich zu sein, hatte ich ein Gespräch mit Aaron, kurz nachdem wir im Freizeitpark waren. Seither weiß ich, was sich zwischen den beiden angebahnt hat. Für Aaron war es Liebe auf den ersten Blick«, erklärte Rhys völlig gefasst. Ganz gleich wie die Dinge jetzt standen, das war nicht zu fassen. Die ganze Zeit über hatte er es mir verschwiegen.


    Obwohl er mir fest versprochen hatte, mir dabei zu helfen mit seinem Bruder zusammenzukommen! Das war einfach nicht zu glauben! Ich wollte es gar nicht wahrhaben.


    Immer wieder schüttelte ich langsam den Kopf. Dabei hielt ich mich an dem Treppengeländer fest, raffte mich vorsichtig auf und starrte enttäuscht in Rhys' Augen.


    »Ach ja? Also wusstest du es die ganze Zeit über? Und du hast es nicht für nötig befunden, das auch nur mit einem Wort zu erwähnen? Rhys, du hast mir sogar versprochen, mir zu helfen... und das, obwohl du in Wahrheit ganz genau wusstest, dass es keinen Sinn hat?«, wollte ich aufgebracht wissen, wobei meine Stimme ungewollt Schrill klang.


    Nicht das mit Aaron verletzte mich, sondern wie Rhys damit umgegangen war.


    Auf einmal wurde mir schlagartig bewusst, was ich mir vorhin bei Enya eingestanden hatte, worauf sich mein Magen unwillkürlich verkrampfte.


    Rasch wandte ich meinen Blick von Rhys ab. Im Moment konnte ich ihm einfach nicht in die Augen sehen. Nicht mit dem Wissen, dass ich... dass ich ihn jetzt mit anderen Augen betrachtete!

    Wenigstens war mir jetzt klar, weshalb sich seine Nähe so anders anfühlte als früher.

    Selbst jetzt klopfte mein Herz vor Aufregung einige Takte schneller.


    Es sollte schleunigst damit aufhören. Sofort.


    


    Noch nie war ich so froh gewesen meine Ruhe zu haben wie in diesem Moment. Vielleicht war es nicht ganz fair von mir gewesen, vor Rhys die gekränkte Freundin zu spielen, die erst einmal Zeit zum Nachdenken brauchte. Der letzte Teil entsprach zwar der Wahrheit, aber das hatte absolut nichts mit Aaron zu tun. Auch dürfte ich gar nicht bemängeln, was Rhys mir vorenthalten hatte. Sein Ziel war es die ganze Zeit über gewesen, mir zu helfen, mich aufzubauen.


    Eigentlich konnte ich ihm gar keine Vorwürfe machen. Weder konnte er etwas dafür, dass Aaron jetzt mit einer anderen zusammen war, noch, dass meine Gefühle gar nicht seinem Bruder galten, sondern ihm. Die Wahrheit war wirklich erschütternd.


    Während ich auf meinem Bett lag, meine Arme fest um meinen fröstelnden Körper geschlungen, wurde mir mit einem eiskalten Schlag bewusst, was mich wirklich zutiefst verletzte.


    Trotz allem was Rhys über die Sache mit Clea und Aaron gewusst hatte, hatte er mir immer helfen wollen. Immer wieder hatte er mein kindisches Verhalten unterstützt, obwohl er bis zum Ausflug zum See nicht einmal mehr gewusst hatte, was mich mit Aaron verband.


    Er hatte nie nach dem Grund gefragt, aus dem ich so verrückt nach Aaron gewesen war.


    Rhys war ein geduldiger Freund gewesen, egal wie sehr ich ihm auf die Nerven gegangen war.


    Dann war Enya wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschienen, die zu seiner Vergangenheit gehörte und mit der er ebenso ungezwungen umging wie mit mir. Irgendwie hatte mich das komplett aus der Reserve gelockt. Es hatte mich dazu gebracht, ihn in einem anderen Licht zu sehen, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Enya hatte mich hoffnungsvoll ins Gesicht gefragt, ob ich in Rhys verliebt wäre! Blöd war ich schließlich nicht – ich wusste, was da abging.


    Sie war bis über beide Ohren in ihn verknallt. Wer konnte ihr das auch verübeln?


    Rhys hatte keine Freundin, und Enya war wirklich wunderschön, klug, witzig, einfach ein wundervolles Mädchen, deren unzählige Vorzüge auf keine einzelnes Blatt Papier passten. Seltsamerweise schmerzte diese bittere Erkenntnis so sehr, dass sich mein Herz schlagartig verkrampfte und ich meine angewinkelten Beine fester an meine Brust drücken musste, um den Schmerz wenigstens einigermaßen zu verkraften. Verkrampft kniff ich meine Augen zusammen, die bereits brannten, weil sich Tränen darin angebahnt hatten.


    Bemüht versuchte ich sie zu unterdrücken, doch sie flossen unaufhaltsam über meine Wangen, stachen wie Nadeln auf meine Haut ein.


    Was tat ich unserer wunderbaren Freundschaft nur an? Damit, dass ich mehr fühlte als ich eigentlich sollte, zerstörte ich nur alles. Wie konnte ich so dumm sein, das zu tun, was ich bei anderen stets belächelt hatte? Niemals habe ich verstehen können, wie Freundschaften dadurch ruiniert werden konnten, dass sich einer der beiden in den jeweils anderen verliebte, ohne dass diese Gefühle auch nur annähernd erwidert wurden! Es zertrümmerte die Verhältnisse dieser Personen.

    Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Wann genau war das eigentlich passiert? Wie hatte es nur so weit kommen können? Hätte ich es nicht irgendwie verhindern können? Fragen über Fragen schossen mir durch den Kopf. Es musste doch einen Zeitpunkt geben, an dem ich hätte einschreiten können, um Schlimmeres vorzubeugen. Ich versuchte mich wirklich krampfhaft daran zu erinnern, was geschehen war. Doch mir kam nur seine unmittelbare Nähe in den Sinn – in dem Bikinimodengeschäft, so wie sonst immer. Das musste viel früher passiert sein, als ich noch geglaubt hatte, etwas für Aaron zu empfinden, was im Grunde niemals wirklich vorhanden gewesen war. Aaron kannte ich überhaupt nicht. Nicht so wie ich Rhys kannte.


    Und auch er wusste alles erdenkliche über mich.


    So scheinbar harmlos, und doch mehr als fatal. Immer wieder hatte ich betont, dass ich mich niemals in ihn verlieben könnte. Lächerlich war das gewesen.


    Mädchen verfielen ihm reihenweise, aber er spielte nur. Die Schulsprecherwahl, die Herzen der Mädchen, das ganze Leben – alles schien für ihn aus einem einzigen Spiel zu bestehen.


    Vermutlich war er der beste Spieler dieses Planeten. Warme Tränen glitten über mein Gesicht. Ich zwang mich praktisch dazu, mir vor Augen zu führen, wie Clea Aaron ansah, und umgekehrt, um deshalb einen Schmerz zu empfinden. Es wäre normal gewesen, das hätte ich verkraften können.


    Doch ich sah nur noch Rhys vor mir. Sein makelloses, freundliches Gesicht, seine wunderbare, sonnige, lockere Art. Einfach alles, was meinen besten Freund ausmachte.


    Das konnte einfach nicht wahr sein! Eine Sekunde, ein anscheinend harmloser Gedanke entwickelte sich niemals zu so einer verheerenden Katastrophe. Vor wenigen Stunden hätte ich wirklich noch über diesen Gedanken gelacht. Doch jetzt bestimmte er mit einem Schlag mein ganzes Denken.


    Rhys war wie das Feuer damals, er überfiel mich einfach damit, was ich wirklich für ihn fühlte, was ich für ihn empfand, obwohl ich es niemals für möglich gehalten hätte.


    Nein, das war so nicht richtig. Er wusste nichts davon, und er durfte es auch niemals erfahren.


    Ich würde niemals unsere Freundschaft riskieren, indem ich es ihm verriet.


    Dafür bedeutete sie mir einfach viel zu viel. Er tat es.


    Das Einzige, was ich tief in meinem Inneren hoffen konnte, war, dass er niemals dahinter kam.


    Dass Rhys es nicht schon irgendwie gespürt hatte, was ich wirklich für ihn fühlte.


    Und zwar nicht für Aaron, sondern für ihn. Denn ich wusste ganz genau, wenn ihm klar wurde, wie schlimm es bereits um meine Gefühle bestellt war, dann würde er sich sicherlich von mir fernhalten.


    Rhys würde niemals zulassen, dass mich seine bloße Nähe verletzte. Er würde mich nicht absichtlich einer Qual aussetzen. Nein. Er würde etwas unternehmen, und das wollte ich nicht. Denn das würde alles, was uns verband, für immer kaputt machen.


    Es würde zerstören was unsere enge Freundschaft ausmachte. Weder konnte, noch wollte ich ohne Rhys leben. Nein, das würde ich niemals, nie, nie, nie zulassen.


    Stumm weinte ich, während ich den Entschluss fasste wieder zur Normalität zurückzukehren. Irgendwie würde es mir schon gelingen. Eine dermaßen erschreckende Erkenntnis durfte mein Leben nicht bestimmen. Stattdessen musste ich lernen mit diesem Wahnsinn zu leben, der am Rande meines Verstandes kichernd auf mich lauerte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 24. Kapitel ~ Von Löwen und Gazellen


    


    Leider gelang es mir nicht einmal annähernd meine Gefühle und Gedanken noch vor dem Abendessen abzuschalten. Als meine Mum mich zum Essen rief, behauptete ich deshalb, dass ich noch immer von ihrem üppigen Mittagessen satt sei. Ich konnte es einfach nicht riskieren mich so im Esszimmer sehen zu lassen, wo ich mich womöglich direkt beiden Brüdern stellen musste.


    Dazu war ich einfach noch nicht bereit. Vielleicht würde ich das niemals wirklich sein. Normalerweise gab meine Mutter sich mit einer solchen Antwort nicht zufrieden, doch ich hatte Glück, dass Carl in dem Moment nach ihr rief, als sie gerade nachhaken wollte, was wirklich mit mir los war. Anscheinend benötigte Carl sie, um etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen, sodass sie wenigstens abgelenkt war. Im Stillen dankte ich es ihm.


    Noch immer kauerte ich auf meinem Bett, das Zimmer hatte ich vorher ordentlich abgedunkelt.


    Ich hatte das Licht nicht eingeschaltet, doch die Sonne war bereits am Untergehen.


    Dass meine Tränen noch immer nicht versiegt waren, zeigte mir deutlich, wie sehr ich es gebraucht hatte, zu weinen. Noch immer schien ich nicht genug davon zu haben.

    Leider bedeutete das zwangsläufig noch mehr Schmerz. Die Nadeln attackierten mein Gesicht so lange, bis es sich von dem Tränenschauer rau anfühlte, und noch viel länger. Zwischenzeitig versuchte ich einzuschlafen, aber ich war einfach zu aufgewühlt, mein Herzschlag zu unruhig, um mich auch nur annähernd entspannen zu können.


    Es war so abnormal, so ätzend, so unbeschreiblich, dass ich noch mehr weinen musste.


    Irgendwann vernahm ich gedämpfte Schritte aus dem Flur. Kurz darauf klopfte jemand leise an meine Zimmertür. Als ich nicht antwortete, wurde sie unaufgefordert geöffnet.


    Jeder andere wäre einfach gegangen, in der Annahme, ich wäre nicht in meinem Zimmer.


    Oder er hätte zumindest nachgefragt, warum ich nicht antwortete.


    Doch ich wusste, wer so etwas nicht tat, weil er mich einfach viel zu gut kannte.


    Rhys war jemand, der sofort handelte, ohne dabei zu zögern. Schritte näherten sich meinem Bett und als meine Matratze leicht einsank, vergrub ich mein Gesicht noch tiefer zwischen meinen Knien. Ich ertrug es jetzt einfach nicht, ihm jetzt ins Gesicht zu blicken.


    Nicht nachdem ich einen halben Ozean ausgeweint hatte!


    »Mir war klar, dass du weinen würdest, Cecilia. Aber das musst du doch nicht alleine tun«, erklärte Rhys mit sanfter Stimme, was mich unweigerlich aufschluchzen ließ.


    Weshalb war seine Anwesenheit mit einem Mal bloß so seltsam belastend? So anders als sonst? Früher war es leicht gewesen – doch jetzt – das machte alles kaputt. Ich wusste es, aber ich wollte nicht darüber nachdenken. Mir war auch klar, dass es niemals so werden würde wie früher, nicht für mich jedenfalls. Selbst wenn es mir irgendwann gelingen sollte, allen, inklusive mir, etwas vorzumachen, würde es niemals wieder gut werden. Dass Rhys bei mir war, machte es nicht leichter – im Gegenteil. Viel eher erschwerte es meine nahezu aussichtslose Situation.


    Seine Hand strich beruhigend über meinen Rücken, worauf ich leicht zusammenzuckte.


    Langsam zog er sie wieder zurück.


    »Thy wollte wetten wie lange es dauert, bis du wegen der Sache mit seiner Cousine und Aaron verrückt wirst. Ich habe ihn zurechtgewiesen, wie unehrenhaft so eine Wette ist«, verkündete Rhys beinahe feierlich. Das war seine Art mich zu trösten. Tatsächlich funktionierte es auf abstrakte Weise sogar. Mir entstieg ein glucksendes Lachen, das kaum als solches zu identifizieren war. Endlich raffte ich mich mühevoll von meiner Matratze auf.

    Wie grauenvoll verheult ich aussehen musste. Mit roten Rändern unter meinen Augen, die feucht glänzten. Meine Haare glichen bestimmt einem einzigen wirren Vogelnest.


    Doch ich schämte mich nicht dafür. Rhys hatte mich schon in wesentlich schlimmeren Zuständen erlebt. Wie damals, als Kylie mir das erste Mal eine Beleidigung gegen den Kopf geknallt hatte, ich wäre hässlich. Damals war ich noch nicht gegen ihre zickige Art gewappnet gewesen.


    Es hatte mich runter gezogen, dass das verwöhnte Mädchen so etwas gesagt hatte.


    Dementsprechend hatte ich mich damals gehen lassen. Rhys war da gewesen, um mich aufzubauen, so wie er es jetzt auch war. Eigentlich war er immer da, wenn ich ihn brauchte.


    Wenn es darauf ankam, ließ er einen einfach nie im Stich. Vielleicht empfand ich deshalb so viel für ihn. Auch wenn er jetzt annahm, dass es mir wegen der Sache mit Aaron mies ging und nicht seinetwegen – na ja sozusagen zumindest.


    »Wenn du das nächste Mal gegen Thy boxt, schlag ihm von mir in den Magen«, bat ich ihn und schluckte einen schweren Kloß in meinem Hals hinunter.


    Ansehen konnte ich ihn dabei allerdings immer noch nicht.


    »Kein Problem, werde ich tun. Es wird mir ein enormes Vergnügen sein, ihn als Sandsack zu benutzen«, lachte er gut gelaunt. Erneut entfuhr mir ein leises Schluchzen.


    »Hey, Kleines, tut mir leid. Lass uns darüber reden, ja?«, bot Rhys mir zärtlich an. Das konnte ich jetzt gar nicht ertragen. Seine Hand auf meinen bebenden Schultern fühlte sich merkwürdig befremdend an, obwohl es natürlich nichts Neues war, dass er mich berührte.


    Das alles verwirrte mich so sehr.

    Wieder rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich alles kaputt machte, alles zerstörte, wenn es so weiter ging. Traurig und beschämt zugleich senkte ich meinen Blick.


    Tränen quollen aus meinen Augen hervor, kullerten über meine Wange, benetzten meine Haut, tropften auf meine frische blaue Bettwäsche.


    »Es ist so unfair jemanden... zu lieben, der nicht dasselbe für einen empfindet!«, schoss es aus mir heraus, »So unendlich gemein, grausam, eine regelrechte Tortur! Wieso liebt man überhaupt, wenn es nicht erwidert wird? So etwas sollte verboten werden!«


    Ich schluckte schwer, da ich die Worte bereits im nächsten Moment bereute.


    Doch wenigstens konnte man sie ebenso gut auf Aaron beziehen. Nicht dass ich meinen allerbesten Freund belügen wollte, aber ich konnte schließlich nur mit ihm darüber sprechen.

    Es war schon merkwürdig Rhys in einer falschen Annahme zu lassen.


    Eigentlich wollte ich ihn nicht hintergehen, das war falsch. Aber ich konnte immer über alles mit ihm sprechen, was mich belastete. Nur nicht über das, was mir heute erst klar geworden war.


    Dennoch sprach ich mit ihm darüber – ich musste es tun. Das war egoistisch und dumm - selbstzerstörerisch. Aber ich brauchte Rhys jetzt mehr denn je, so verrückt es auch klingen mochte. »Glaub mir, wenn ich zaubern könnte, wäre es anders«, versprach Rhys mir flüsternd. Da war er wieder – der Überraschungseffekt. Nie wusste man wirklich, was er sagen oder tun würde.


    Man konnte einfach nie mit Sicherheit sagen, wie Rhys reagierte – er war einfach unberechenbar. Jeder Moment mit ihm war es. Wie irgendein fremdartiges Wesen von einem Planeten voller Pheromone. Doch gerade das zeichnete ihn schließlich als denjenigen aus, der er war.


    »Danke«, meinte ich mit belegter Stimme und senkte verlegen den Blick.


    Langsam setzte ich mich auf, um gegen ihn nicht mehr allzu klein zu wirken.


    »Ich habe eine Idee. Klar, das klingt völlig absurd, ich und eine Idee haben«, scherzte Rhys humorvoll, »Aber ich denke das würde dich tatsächlich ein wenig aufheitern.«


    »Na, so begeistert wie du klingst, muss das echt ein Meisterplan sein«, erwiderte ich reichlich skeptisch. Dabei fühlte ich mich bereits wesentlich besser.


    Allein zu wissen, dass Rhys da war, um mich aufzumuntern, um mich aufzufangen, so wie er es sonst auch immer tat, war schon eine enorme Entlastung für mich.


    Und das immer – ja, ich konnte mich wirklich voll und ganz auf ihn verlassen, das wusste ich. »Weshalb bist du eigentlich vorhin bei Enya in einen solchen Lachanfall ausgebrochen? Oder muss ich mir etwa ernsthaft Sorgen machen, dass du wahnsinnig wirst?«, setzte er zweifelnd hinzu. Musste er mir ausgerechnet diese Frage stellen? Das machte alles nur noch viel komplizierter als es ohnehin schon war. Ich atmete tief durch – toller Meisterplan, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Wirklich. Andererseits konnte Rhys ja auch nichts dafür, dass dies ebenfalls mit meinen wirren Gedanken zu tun hatte. Die Idee war im Grunde genommen gut gewesen.


    Endlich traute ich mich ihm direkt ins Gesicht zu blicken.

    Wie oft hatte ich es schon gesehen, ohne überhaupt zu wissen, was es mir einmal bedeuten würde, Rhys bei mir zu wissen? Das würde jetzt nicht leicht werden, aber es war wichtig, um den Schein zu wahren. Um gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    Um eine lockere Sitzposition einzunehmen, lehnte ich mich leicht auf meinem Bett zurück.


    »Nein, verrückt bin ich nicht«, protestierte ich heftig - jetzt musste ich wieder lachen, allerdings klang es seltsam verkrampft.


    »Stell dir vor, sie hat mich allen ernstes gefragt, ob ich in dich verliebt wäre! Das ist einfach zu absurd. Lachhaft, nicht wahr?«, brachte ich glucksend hervor. Ja, es war dreist, das so auszusprechen. Auch fühlte es sich Enya gegenüber seltsam verräterisch an – was man nicht alles tat, um sich selbst zu schützen. Doch in irgendeiner Weise musste ich mit Rhys darüber sprechen, was in mir vorging, welches Chaos in mir tobte - was ich nicht verstand.


    Und das Ganze, ohne es wirklich anzusprechen!


    »Als wäre das wahrscheinlich!«, setzte ich noch eins oben drauf, »Viel eher hört der Erdball auf sich zu drehen.«


    »Wow, du trägst echt dick auf. Bin ich ein so schlimmer Kerl?«, unterbrach Rhys mich seltsam finster. »Findest du das nicht komisch?«, wollte ich irritiert wissen und blickte ihn verständnislos an. Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Überhaupt nicht«, verkündete er todernst, wobei mein Herz drohte stehen zu bleiben.


    Doch in der nächsten Sekunde lächelte er schelmisch, wobei seine karamellbraunen Augen listig funkelten. »Ich mache doch nur Spaß, das wäre wirklich merkwürdig... Aber dass Enya dich so etwas fragt, ist wirklich mysteriös«, Rhys zwinkerte mir verspielt zu.


    Auf einmal wurde mir unendlich schwindelig. Was hatte ich da eigentlich gesagt?


    Jetzt wusste Rhys, dass Enya das interessierte und er glaubte, ich fände den Gedanken absurd, dass ich ernsthaft etwas für ihn empfinden könnte!


    Die Idee war gar nicht gut gewesen, zumal jetzt klar war, dass er es genauso sah wie ich vorgab, es zu sehen. Oh man, das war wirklich unendlich kompliziert. Ich schluckte schwer. Irgendwie musste es mir gelingen diese immensen Gefühle, die mich zu überrollen drohten, zu verdrängen.


    So etwas war früher nie in mir aufgekommen, es würde mir auch jetzt gelingen, sie in den hintersten Winkel meiner Gedanken zu schieben. Es musste einfach funktionieren!


    


    Es waren nur noch zwei Tage bis zu dem großen Schulfest, womit auch die langersehnten Frühjahresferien herannahten. In der Schule herrschte aus diesem Grund das reinste Chaos und das nicht zuletzt, weil sich alle tierisch auf die Feierlichkeiten freuten, sondern auch, weil Enya es tatsächlich geschafft hatte, mit ihrer reizenden Art die Herzen der gesamtem Eliteschule einzunehmen, inklusive die der Lehrer.


    Sie hatte Kylie von ihrem hohen Thron gestoßen, ohne sie dabei zu verletzen.


    Irgendwie schaffte das nur die freundliche, nahezu perfekte Enya.


    Nicht einmal die arrogante Zicke konnte sie wirklich hassen. Und obwohl Enyas Freundeskreis riesig war, bevorzugte sie es, mit unserer bescheidenen Clique herumzuhängen.


    Seit die Beziehung zu Aaron und der Studentin Clea offiziell war, strahlte er wesentlich mehr Ausgelassenheit aus. Leider führte sein Status als vergebener Schulsprecher auch dazu, dass viele Mädchen enttäuscht waren. Zwangsläufig sorgte dies dafür, dass noch mehr Mädchen auf Rhys standen, obwohl das meiner Meinung nach ohnehin schon zu viele taten.


    Als würde es nicht noch andere gutaussehende Jungs an unserer Schule geben!


    Doch mein bester Freund wurde ebenso belagert wie die bildhübsche Enya.


    Wieder ein Punkt, den sie gemeinsam hatten und in dem sie hervorragend zusammenpassten.


    An diesem Nachmittag schmückten Stacy, Thy, Enya und ich gemeinsam die riesige Turnhalle, in der die Hauptveranstaltung stattfinden würde – der von den Schülern gewünschte Maskenball.


    Wir gaben der Sporthalle sozusagen den letzten Schliff, obwohl sie eigentlich schon am Tag zuvor fertig geworden war. Es sollte wirklich alles perfekt sein.


    »Was für ein Aufwand, nur für ein einfaches Schulfest«, beschwerte Thy sich maulend.


    »Das sagst du nur, weil du als größter von uns auf der Leiter stehen musst, um die Girlanden aufzuhängen«, neckte Stacy ihn lachend und reichte ihm eine pastellgelbe Papierschlange, wobei sie ihn leicht in die Seite knuffte.


    »Es ist absurd«, wiederholte er eindringlich, um von seiner Freundin Mitleid zu erhalten.


    Diese Tour fuhr er schon seitdem er wusste, wie sehr es ihm gefiel, von Stacy verhätschelt zu werden. Enya und ich hielten die Leiter fest.


    Während der Neckerei des Traumpaares schlechthin grinsten wir uns vielsagend an.


    »Genauso irre wie die Tatsache, dass Rhys doppelt so viele Liebeserklärungen bekommt als früher. Ist euch mal aufgefallen, dass er seit Tagen nicht mehr aufzufinden ist, weil er sich im Schülerratszimmer verkriecht?«, wechselte Thy schnell das Thema.


    »Ja, der arme Rhys, er bekommt ständig Liebeserklärungen«, bemerkte Stacy ironisch, »Wie tragisch beim anderen Geschlecht so beliebt zu sein.«


    »Nein, aber ernsthaft... er tut mir richtig leid! Ich bedauere ihn wirklich... seit die anderen tollen Hechte dieser Schule vergeben sind, wird er förmlich von allen Seiten attackiert.«


    »Tolle Hechte?«, rezitierte Stacy zweifelnd. Thy machte eine unbeholfene Harnbewegung, wobei er sein Gleichgewicht ausbalancierte, um nicht von der Leiter zu fallen, die ohnehin auf wackeligen Beinen stand.


    »Ja, damit meinte ich Aaron und mich«, erwiderte Thy mit einem vorsichtigen Seitenblick auf mich. Wieso behandelten mich in letzter Zeit alle, als müssten sie mich mit Samthandschuhen anfassen? Genervt verdrehte ich die Augen.


    »Tja, wenn du dich weiterhin wie ein entsetzlicher Idiot benimmst, dann kannst du davon ausgehen, dass du schnell wieder Single bist«, informierte ich ihn möglichst sachlich, um Stacy zur Hilfe zu eilen. Außerdem nervte mich die Art, wie er hervorhob, wie sehr Rhys in seiner Beliebtheit gestiegen war, obwohl das kaum mehr möglich war.


    Ein persischer Prinz hatte weniger Anhänger als mein bester Freund.


    »Kein Wunder, dass er sich da versteckt«, bemerkte Enya nachdenklich.


    Obwohl sie ebenfalls zu seinem weiblichen Fanclub gehörte, hatte sie ihm noch nicht ihre wahren Gefühle gestanden, obgleich diese, zumindest unter meinen Freundinnen und mir, längst kein Geheimnis mehr waren. Enya gab sich nicht die geringste Mühe es vor uns zu verbergen.


    Wieso sollte sie auch? Sie hatte nicht einmal einen Grund, sich Gedanken zu machen, von ihm abgewiesen zu werden. Insgeheim fragte ich mich, worauf sie eigentlich wartete.


    Ein anderer Teil von mir war jedoch erleichtert über diese kurze Schonfrist, die bestimmt nicht von Dauer sein würde. Für mich galt es erst einmal meine eigenen Gefühle einigermaßen zu verdauen und sie so zu verbergen, dass unserer Freundschaft nichts im Weg stand.


    Rhys und Enya als Liebespaar zu sehen hätte ich nicht verkraftet – vermutlich würde mich das in diesem Zustand eher umbringen.


    »Hm, ich frage mich allerdings, wieso er das nicht ausnutzt, sie gegeneinander auszuspielen«, merkt Thy plötzlich nachdenklich an, worauf Stacy ihn ein wenig kräftiger in die Seite boxte.


    »Hey, du Macho, mir ist schon klar, dass du die Casanova-Karte eiskalt ausnutzen würdest, um dich auf die Kosten dieser Mädchen zu amüsieren. Aber so ist Rhys nicht«, verteidigte sie ihn bissig.


    »Das stimmt, als ich neulich zufällig beobachtet habe, wie er ein Mädchen zurückgewiesen hat, dachte ich noch, dass er rücksichtsvoller nicht hätte sein können«, warf ich beiläufig ein, worauf meine Freunde mich ungläubig anstarrten. Thy wäre fast von der Leiter gefallen.


    »Wouh, du hast was beobachtet?«, wollte er verwirrt wissen.


    »Wie er einer Schülerin einen Korb gegeben hat. Sie hieß Abby«, erinnerte ich mich nachdenklich, »Und er war trotz allem richtig lieb und freundlich zu ihr.«


    »Ich wusste es doch, Rhys würde niemals jemanden absichtlich verletzen«, schwärmte Enya.


    Zwar hatte ich das nicht so ausdrücken wollen, aber sie hatte eine so direkte Art, dass ihr das nicht einmal peinlich war. Thy klopfte sich imaginären Staub von den Händen und stieg dann die Stufen der Leiter hinunter, wobei er uns nacheinander mit finsterer Miene betrachtete.


    »Nur weil ihr alle immer nur seine nette Seite mitbekommt, haltet ihr ihn für einen Heiligen. Ehrlich, ihr solltet keine zu hohe Meinung von Rhys haben«, informierte er uns beinahe gleichgültig. »Er ist dein bester Freund«, erinnerte ich ihn matt an diesen Umstand.


    Mir war bekannt, dass die Freunde manchmal versuchten sich gegenseitig aufzuziehen, doch dafür klang Thy gerade viel zu ernst.


    »Das war nicht gerade nett von dir«, pflichtete Stacy mir bei, wobei sie ihren Freund vorwurfsvoll musterte. Thy klappte die Leiter zusammen, weil wir so gut wie fertig waren.


    »Es ist aber so. Rhys erscheint vielleicht immer ganz harmlos und okay, immerhin macht er ihnen keine falschen Hoffnungen, aber ich weiß zufälligerweise, dass er es oft provoziert. Er lässt es darauf ankommen und genießt es, wenn sie ihm ihre Liebe erklären. Ist irgendein Spleen von ihm«, winkte Thy ab, als wäre das etwas Banales. Enya wurde seltsam blass um die Nase, aber ich kannte Rhys viel zu lange, um Thy zu glauben, dass er so etwas mit voller Absicht tat.


    Als würde Rhys irgendeine Bestätigung von irgendjemandem brauchen!


    »Was für ein toller Freund du bist«, erwiderte Stacy ironisch und boxte ihn erneut in die Seite.


    »Ich sage nur die Wahrheit«, meinte Thy schulterzuckend, wobei er sich gedankenlos die Stelle rieb, die Stacy zuvor gezwickt hatte.


    »Natürlich, deshalb flüchtet sich Rhys auch in Verwaltungsarbeit«, merkte ich sarkastisch an, »Weil er es ja genießt, dass sie ihm sämtliche Mädchen hinterherrennen.«


    »Es ist dir vermutlich noch nie aufgefallen, weil wir ihn mit anderen Augen sehen, da er unser Freund ist, aber in Wahrheit ist Rhys ein Arschloch«, bemerkte Thy mit weiser Voraussicht, wandte sich um und lief mit der Leiter zum Ende der Halle.


    Stacy folgte ihm auf dem Fuß, wobei sie unentwegt auf ihn einredete.


    Enyas Blick wirkte schlagartig entsetzlich leer und auch ich stand wie erstarrt an einer Stelle.


    So absurd Thys Worte auch klangen, sie lösten etwas ungeahntes in mir aus.


    


    »Es ist kaum zu glauben, dass hier vor dem Schulfest noch so viel zu erledigen ist«, stellte ich verblüfft fest. Ich hatte mich auf einen der freien Tische der Schülervertretung gesetzt.


    Ohnehin war niemand da, der sich darüber beschwerte und Rhys störte es offenbar nicht, wenn ich es mir bequem machte.


    »Das unvermeidliche Los eines Schulsprechers«, philosophierte Rhys mit einem vorgetäuschten Gähnen. »Wo sind eigentlich die anderen?«, erkundigte ich mich stirnrunzelnd, spielte aber hauptsächlich darauf an, dass sein Bruder gar nicht da war, um ihm mit der vielen Verwaltungsarbeit zu helfen. Dabei war doch Aaron immer derjenige gewesen, der in seinem Job aufging. Das war wirklich eine verdrehte Welt, in mehr als nur einer Hinsicht.


    Einfach eine Freundschaft fortzusetzen, die für mich an Bedeutung zugenommen hatte, war jedoch noch wesentlich abstruser. Rhys schloss seinen Füller und blickte zu mir auf.


    »Ich habe sie weggeschickt, sie stören mich nur. Außerdem hat Jakob ständig irgendwelchen Mädchen gesagt in welchem Klassenraum ich gerade arbeite«, dabei klang er leicht gereizt.


    Ich lachte übertrieben auf.


    »Du ärmster... es tut mir so schrecklich leid, dass du ständig von Liebesschwüren überhäuft wirst, und das von den hübschesten Mädchen. Du hast mein tiefstes Mitgefühl«, zog ich ihn sarkastisch auf, um den Unmut zu überspielen, den ich wirklich bei dem bloßen Gedanken daran empfand. Früher war mir das gleichgültig gewesen, doch die Zeiten hatten sich eindeutig geändert.


    Tief in mir brodelte es gewaltig vor Eifersucht, wenn ich nur daran dachte. Mist.


    »Findest du nicht, dass ich mehr bin als nur ein Objekt der Begierde?«, wollte er mit einem neckischen Grinsen wissen.


    »Du bist so überheblich«, seufzte ich, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme dabei leicht bebte. Um das ebenfalls zu überspielen, räusperte ich mich eingehend.


    Meine Hände suchten vergeblich nach einer Beschäftigung, indem sie den Papierstapel neben mir ordentlich übereinanderstapelten, sodass die Blätter Ecke an Ecke lagen.


    Meinen Blick starr auf den Tisch gerichtet, räusperte ich mich erneut.


    »Sag mal, was ich dich eigentlich fragen wollte...«, setzte ich drucksend an.


    »Ja, ich bin ganz Ohr?«, säuselte Rhys neugierig.


    Garantiert wusste er, was das für eine Wirkung auf mich hatte – oder eben nicht, zumindest hoffte ich das inständig. Ansonsten konnte ich mir gleich auf die Stirn schreiben, dass ich unsterblich in ihn verliebt war, obwohl ich wusste, wie sehr das unser Freundschaft schaden konnte.


    »Vorhin beim Dekorieren der Turnhalle, da erwähnte Thy so etwas... Merkwürdiges. Rhys, du lässt es doch nicht wirklich darauf ankommen, dass sich Mädchen in dich verlieben, oder? Das wäre nämlich ziemlich gemein«, stellte ich entrüstet fest und blickte ihm dabei tief in die Augen.


    Einen Augenblick lang wirkte er überrascht über meine Worte, doch dann lächelte er plötzlich distanziert. Dabei verstand ich das nicht – er war die freundlichste Person, die ich kannte.


    Es ergab absolut keinen Sinn, dass er, wie Thy es direkt ausgedrückt hatte, ein Arschloch war.


    »Glaubst du ernsthaft, dass eine Gazelle vor einem Löwen spazieren geht, damit dieser sie verspeist?«, hakte er poetisch nach.


    »Ehm, du vergleichst dich ernsthaft mit einer Gazelle?«, wollte ich skeptisch wissen, worauf er theatralisch die Augen verdrehte.


    »Nein, ich vergleiche mich eher mit dem Löwen«, erwiderte er matt.


    Stirnrunzelnd blickte ich ihn an.


    »Cecilia«, seufzte er schließlich entnervt, »Gehst du wirklich davon aus, ich genieße das? Mehr noch, dass ich das wirklich möchte? Ehrlich gesagt nervt es mich allmählich immer freundlich zu reagieren, wenn ich mal wieder eine Liebeserklärung bekomme, als wären wir im Kindergarten. Weißt du wieso ich mich ständig verstecke? Weil ich nicht übel Lust hätte mal nicht so rücksichtsvoll zu reagieren. Jeder der mich kennt, weiß, dass ich überhaupt keine Beziehung führen möchte. Um nichts auf der Welt!«


    Seine klare Aussage traf mich unvermittelt, als würde er direkt mich ansprechen.

    Ich schluckte schwer. Er war es leid freundlich und rücksichtsvoll zu reagieren, wenn ihm jemand seine Gefühle gestand... Doch auch Thys rätselhaften Worte gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Rhys war wirklich ein Spieler, der sich nicht in die Karten gucken ließ.


    Vielleicht war er wirklich eine Art gefährliches Raubtier.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 25. Kapitel ~ Venezianische Prinzen


    


    Am Abend des Maskenballs unseres Schulfrühlingsfestes herrschte in dem Anwesen der Sanders ein solcher Tumult, dass ich sogar meine völlig verdrehten Gefühle einen Augenblick lang verdrängen konnte. Die ganze Schülerschaft war aufgeregt wegen der Veranstaltung, zumal dies auch gleichzeitig den Auftakt der zweiwöchigen Frühjahresferien bedeutete, die wir alle so sehnlichst herbeigesehnt hatten. Doch meine Freunde übertrafen alle anderen Schüler in ihrer enormen Vorfreude bei weitem. Wir Mädchen trafen uns bereits um vier Uhr nachmittags, um uns für das grandiose Event zurechtzumachen, was in meinen Augen total verrückt war.


    Die Veranstaltung begann doch erst gegen sieben Uhr abends, wir brauchten sicherlich keine drei Stunden für diese Prozedur! Doch Leona hatte beharrlich darauf bestanden, dass dem so war.


    Auch Stacy wollte es nicht darauf ankommen lassen. Weshalb sie aber ausgerechnet mit ihren Kostümen zu mir kam, zumal das in diesem Anwesen eher relativ war, war mir schleierhaft.


    »Weil du von uns am meisten Platz hast«, erklärte Stacy pflichtbewusst, als ich sie darauf ansprach. Leona stellte ihren riesigen Schminkkoffer auf meinem Schreibtischstuhl ab.


    Allmählich übertrieben sie es wirklich – als hätte ich nicht genügend Schminke für uns vier!


    Auch Enya war zu unserem kleinen Treffen unter Mädchen erschienen.


    Sicherlich war das Haus ihrer Familie auch nicht ohne, schließlich verdiente sie als Model sicherlich selbst ein kleines Vermögen. Obwohl Leona betont hatte, dass wir ja in Jogginghose erscheinen sollten, was wir auch alle brav taten, sah Enya auch darin noch hinreißend aus.


    Wie immer fielen ihr die extrem glänzenden Haare seidig über die Schultern.


    Sie trug keine Schminke, hatte aber beachtlich lange, natürliche Wimpern, ebenso wie eine wunderbare Haut, für die ich sie beneidete. Auch Stacy blickte sie ein wenig eifersüchtig an, was Enya jedoch nicht auffiel. Oder sie ließ sich nur nichts davon anmerken, um Rücksicht auf uns zu nehmen. »Natürlich haben wir hier ausreichend Platz zur Verfügung, aber bei euch ist es auch nicht gerade klein«, empörte ich mich und ließ mich auf mein Bett plumpsen.


    »Hey«, protestierte Leona lautstark, die gerade dabei gewesen war meine glatten Haare mit einem Lockenstab zu bearbeiten.


    »Meine Füße tun mir weh«, beschwerte ich mich wehleidig.

    Und das nur, weil meine Mutter mich am Tag zuvor dazu gezwungen hatte schwere Kisten mit ihr zu schleppen. Sie meinte das mit ihrem Auszug zu meiner Großtante nach Florenz wirklich ernst!


    »Jetzt jammere nicht herum, Lia, wer schön sein will, muss nun einmal leiden«, wies meine Freundin mich streng zurecht. Derweilen kümmerte sich Stacy um Enyas Frisur, obwohl diese es nicht nötig hatte. Obwohl sie alles hätte tragen können, ließ sie Stacys Experimentierfreude langmütig über sich ergehen.


    »Ich finde diese Art von Vorbereitungen schön«, wandte Enya mit einem aufrichtigen Lächeln ein. Allmählich glaubte ich, dass sie viel zu gut für diese Welt war.


    Bereits vorher war mir aufgefallen, dass sie in allem etwas Positives zu sehen versuchte, selbst in Kylies ständige Anfeindungen ihr gegenüber, nur weil diese nicht mehr die Nummer eins an unserer Schule war. Irgendwie musste man Enya deshalb einfach bewundern und sie auch ebenso sehr mögen. Jedenfalls erwischte ich mich dabei, wie ich sie unentwegt anstarrte, bis Leona mich versehentlich – zumindest hoffte ich das für sie – mit dem heißen Lockenstab verbrannte.


    »Aua«, fuhr ich verärgert auf.


    »Dann halt gefälligst still«, belehrte Leona mich sachlich.


    »Ja, solche Vorpartys für Schulbälle sind hervorragend dafür geeignet, um sich über den neusten Klatsch zu unterhalten«, stimmte Stacy Enya gerade zu.


    »Oder über Jungs«, ergänzte Leona, die meine Haare allmählich aufzugehen schien.


    Seufzend ergab ich mich meinem jämmerlichen Schicksal und Leonas Händen.


    Auch wenn sie mich etwas grob behandelte, wusste ich dennoch, dass sie ihr Handwerk verstand. Seit ich denken konnte, zauberte sie die fantastischsten Frisuren.


    »Wollte Clea heute Abend nicht eigentlich auch kommen?«, wunderte Leona sich irgendwann, nachdem sie und Stacy sich ausgelassen über die heißesten Singles unterhalten hatten, die unsere Schule zu bieten hatte – wie meine Freundinnen behaupteten für Leona, aber ich wusste, dass sie andere Ziele verfolgten. Sie wollten mir über den Herzschmerz hinweghelfen, den ich wegen Aaron hatte – nur dass sie in diesem Punkt noch nicht auf dem neusten Stand der Dinge waren.


    Was ich über Aaron dachte – oder zumindest geglaubt hatte für ihn zu empfinden – hatte ich ihnen allein durch meine Worte deutlich gemacht.


    Doch jetzt bei Rhys war das etwas anderes. Allein der bloße Gedanke an ihn ließ mein Herz höher schlagen.


    »Clea wird heute doch nicht kommen, da sie noch in die Uniklinik muss. Anscheinend hat es dort irgendeinen Zwischenfall gegeben«, erklärte ich mit möglichst ruhiger Stimme, um mich ein wenig abzulenken. Diese Information hatte ich am Mittag wie zufällig aufgeschnappt, als Aaron mit Rhys darüber gesprochen hatte, dass seine neue Freundin nicht zum Ball kommen würde.


    »Oh, das ist ja schade«, bedauerte Stacy aufrichtig.


    »Es tut mir so leid für dich, Lia«, entschuldigte sich Enya mitfühlend.


    Zunächst begriff ich nicht, weshalb sie sich bei mir entschuldigte, obwohl ja nichts vorgefallen war. Besonders nichts, was die Schulschönheit zu verschulden hatten.


    Doch als es mir schlagartig klar wurde, seufzte ich innerlich auf. Es war niemals meine Absicht gewesen Enya zu belügen – ebenso wenig wie meine beiden Freundinnen.


    Aber irgendwie erschien es mir noch grausamer ihr die Wahrheit zu sagen, obgleich Enya vor mir als Konkurrenz nichts zu befürchten hatte. Als so etwas in der Art galt ich nicht einmal mehr ansatzweise. Trotzdem hatte sie sich mir gegenüber bisher stets freundlich und zuvorkommend verhalten. Ich genoss ihre Freundschaft und die Art, wie sie mich in ihre Sandkastenfreundschaft mit den Zwillingen einbezogen hatte, obwohl diese es nicht taten.


    Dankbar lächelte ich Enya an – mehr brachte ich in diesem Moment leider nicht zustande.


    


    Unsere Kostüme waren der reinste Wahnsinn, was nicht zuletzt an dem enormen Styling-Talent meiner Freundinnen lag. Weil es kein spezielles Motto für den Maskenball gab, außer dass Eleganz gefragt war, waren die Auswahlmöglichkeiten sehr weitläufig gewesen.


    Stacy trug ein hübsches pfirsischfarbenes Kleid aus leichtem Stoff, das aussah, als stamme es aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Es stand ihr ausgesprochen gut. Amüsant war, dass Thy sich sein Kostüm danach ausgesucht hatte, was seine Freundin trug, was ich unglaublich süß fand.


    Die beiden stellten wohl etwas wie ein mittelalterliches Ehepaar dar.


    Dagegen wirkte Leona schon wesentlich schlichter. Sie hatte sich für einen einfachen, dunkelgelben Rock entschieden, den sie mit einer moosgrünen Bluse kombinierte. Ihre dunklen Haare zierten selbstgemachte bunte Herbstblätter.


    Das war ein bisschen ausgefallen, zumal wir ja Frühling hatten, aber ich mochte diese kreative Idee.


    Doch am schönsten war immer noch Enya. Obgleich sie Stacy gebeten hatte, es nicht zu übertreiben, wirkte sie wie eine echte Göttin. Sie trug einen eng anliegenden türkisblauen Rock, der zu ihrem paillettenbestickten Oberteil passte.


    Außerdem hatte sie Glitzer auf ihrer Haut verteilt, was wunderbar zu ihrer offenen, wilden Mähne passte, in die kleine Muscheln eingearbeitet waren, sowie hübsche Spangen in blau, grün und türkis. Selbst ihre Schminke ließ sie aussehen wie eine wunderschöne Meerjungfrau.


    Im Gegensatz zu den anderen besaß Enya zudem eine sehr aufwendig verzierte Maske – immerhin handelte es sich ja um einen echten Maskenball, was auf Wunsch der Oberstufenschüler geschehen war. Enya würde im wahrsten Sinne des Wortes die Perle des Abends sein.


    Dagegen war ich in meinem simplen Outfit ein echtes Mauerblümchen.


    Dementsprechend nervös zupfte ich an dem weißen Rock meines dünnen Kleides herum. Es ging mir bis zu den Knien, fiel jedoch so locker, dass ich mich darin wesentlich wohler fühlte als in anderen Kleidern, in die meine Mutter mich gezwungenermaßen gesteckt hatte.


    Kleider waren noch nie so wirklich mein Geschmack gewesen.


    Obwohl meine Oberweite noch lange nicht an Stacys heranreichte, hatte mein Kleid einen V-Ausschnitt, der mir ein bisschen zu extrem erschien, weshalb ich auch darauf bestanden hatte ein rosafarbenes Top darunter zu ziehen. Man musste es schließlich nicht maßlos übertreiben- so wie Kylie es gerne mal tat.


    Dazu trug ich hübsche Ballerinas, wie es sich für eine waschechte Balletttänzerin gehörte.


    Leona hatte mir wirklich eine traumhafte Frisur gezaubert, so viel musste man ihr lassen. Wenn sie es gewollt hätte, dann hätte sie durchaus das Zeug zu einer der besten Stylistinnen des Landes gehabt. Der Teil meiner dunklen Haare fielen mir in zahlreichen Locken über die Schultern, die sie mir zu einem lockeren Zopf an die Seite gebunden hatte. Zwar hatte Leona das Ganze mit einem neutralen Haargummi befestigt, doch darüber hatte sie eine schöne Spange in Form einer blühenden Rose gesteckt und schließlich etwas von Enyas übriggebliebenem Glitzer in meinen Haaren verteilt. Auch meine Schminke war natürlich dezent gehalten, war aber dennoch wirkungsvoll.


    Leona hatte wirklich hervorragende Arbeit geleistet, ohne sich dabei selbst zu vernachlässigen. Doch dass ich nicht an Enyas Anmut heranreichte, wusste ich nur allzu gut.


    Für mich war das in Ordnung. Natürlich war ich mir seit unserer ersten Begegnung darüber bewusst, dass ich ihr niemals das Wasser reichen konnte.


    »Vergiss deine Maske nicht«, riss Enya mich schlagartig aus meinen Gedanken und reichte mir eine weiße, mit rosafarbenen Ornamenten verzierte Maske im venezianischen Stil.


    Stacy hatte die Masken für uns ausgesucht, und wirklich eine gute Wahl getroffen, die zu den jeweiligen Kostümen passte. Wir hatten beschlossen sie erst anzuziehen, bevor wir die Schule und den Saal betraten, in dem unter der Aufsicht einiger Lehrer gefeiert wurde.


    Doch als wir nach unten in die Küche traten erhielten wir den Grund, weshalb wir es besser früher getan hätten.


    


    Insgeheim hatten wir uns alle gefragt als was sich die Jungs verkleiden würden. Schließlich gab es eine Grenze an Verkleidungen, damit diese nicht zu kindisch oder übertrieben wirkten.


    Mit ihrer Geheimniskrämerei hatten sie uns wirklich neugierig gemacht – bis auf Thy, der hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er noch immer auf Wolken schwebte, weil er jetzt mit meiner toughen Freundin ging, die ihn dazu hatte überreden können, sich Partnerkostüme zuzulegen.


    Sein Anblick war auch nicht weiter überraschend, sondern viel mehr der meiner Zwillinge.


    Nicht nur mir klappte verblüfft die Kinnlade hinunter.


    Auch Stacy, Leona und Enya kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Die Brüder grinsten wohlwollend – dass ihnen ihre kleine Show gefiel, war ja eigentlich abzusehen gewesen. »Das ist...«, setzte Leona irritiert an, hielt jedoch inne.


    »Irre?«, half Stacy ihr blinzelnd auf die Sprünge, ging zu ihrem Freund, der grinsend den Arm um sie legte. »Ich war maßgeblich an der Idee beteiligt«, brüstete er sich stolz.


    »Wer von euch ist Rhys?«, wollte Enya sichtlich perplex wissen, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. Immer noch grinsten die beiden schweigend vor sich hin.


    Gleichermaßen unverschämt – denn auf diese Weise konnte man sie noch schwieriger auseinanderhalten. Das Erstaunlichste daran war, dass Aaron und Rhys nicht nur das gleiche Kostüm trugen, irgendwie schafften sie es erstmals, trotz ihrem starken Kontrast und ihrer sonst hervorstechenden Individualität, geradezu identisch auszusehen.


    So als hätte man einen von ihnen geklont. Irgendwie konnte das doch gar nicht sein, zumal Aaron im Gegensatz zu Rhys wellige Haare und dunkelgrüne Augen hatte. Beide trugen – passend zu ihren schwarz-silbernen Masken – das Outfit eines venezianischen Prinzen aus dem siebzehnten Jahrhundert. Lediglich die Farbe ihres Hemdes unterschied sich in der Hinsicht, dass es nicht schwarz war, sondern in einer anderen Farbe schimmerte. Doch selbst ihre Haare wirkten gleich, obwohl das schon absurd war, da sie über unterschiedliche Blondtöne verfügten.


    Eigentlich waren Rhys' Haare wesentlich dunkler als Aarons – beinahe braun.


    »Sollen wir sie endlich erlösen?«, grinste der Rechte einen Tick unverschämter als der Linke – Rhys. An ihren Stimmen erkannte man es also sofort.


    »Schade, war doch ganz spaßig«, erwiderte Aaron eigenartig vergnügt.


    »Ihr habt sie nicht mehr alle«, informierte ich sie kopfschüttelnd.


    Ja, wenn man genau hinsah, bemerkte man den Unterschied.


    Aarons Haare sahen überhaupt nicht anders aus als sonst, er hatte sie nur mit ein bisschen Gel zugekleistert. Rhys' hingegen glänzten wie geschliffene Diamanten.


    Beim genaueren betrachten fielen einem noch mehr Details auf, welche die beiden massiv voneinander unterschieden. Beispielweise differenzierenden Augenfarben.


    Wie hatte ich sie für identisch halten können?


    Wahrscheinlich war es der Moment der Überraschung gewesen, weil sie das gleiche Kostüm trugen, der dieses Phänomen ausgelöst hatte.


    Außerdem trugen sie ihre unverwechselbaren Ketten mit ihren Anhängern in violett und jadegrün. »Wollt ihr noch länger Wurzeln schlagen, oder fahren wir endlich zu der Veranstaltung, die Aaron und ich extra für euch organisiert haben?«, wollte Rhys mit einem frechen Grinsen wissen.


    »Irrtum, ihr habt sie nur zum größten Teil organisiert, und das für die ganze Schule«, korrigierte ich ihn kleinkariert, »Wir haben auch unseren Teil dazu beigetragen.«


    Mit diesen Worten setzte ich meine hübsch verzierte Maske auf.


    Ich wusste selbst nicht, weshalb ich plötzlich Rhys' Blick mied.


    Vielleicht wollte ich einfach nicht in seinen Augen lesen, was er von meinem Erscheinungsbild hielt, das meinem sonstigen Auftreten in keinster Weise glich.


    


    Die Atmosphäre auf dem Frühlingsschulfest war ausgelassen, dennoch ausgesprochen entspannt, weshalb man sich trotzdem einfach nur wohlfühlen konnte.


    Ich musste zugeben, dass der Schülerrat das besser hinbekommen hatte als die Jahre zuvor.


    Nichts gegen Aarons Herangehensweise, doch meistens war diese eher pragmatisch, sodass solche Veranstaltungen alle immer ziemlich ähnlich abgelaufen waren.


    Dieses Mal hatte man sich mit der Idee und deren Umsetzung jedoch wirklich ins Zeug gelegt. Auch die Musik entsprach genau meinem Geschmack.


    Weniger schön war allerdings, dass ich irgendwann mutterseelenallein am Rand der geschmückten Turnhalle stand und meine Freunde dabei beobachtete, wie sie fröhlich tanzten.


    Leider konnte ich absolut nicht tanzen - mit meinen zwei linken Füßen.


    Etwas, das ich von meiner Mutter geerbt haben musste, wie sie mir einmal erklärt hatte.


    Natürlich erkannte man zum größten Teil trotz der Masken, wer sich dahinter verbarg.


    Zumindest wenn man etwas genauer hinsah.


    Nichtsdestotrotz fand ich die Kreativität der einzelnen Schüler, was ihre Kostüme anbelangte, sehr bemerkenswert. Bis auf Kylie, die übertrieb wie immer maßlos in ihrem hautengen Minirock aus Leder. Was ihre Verkleidung darstellen sollte, konnte ich beim besten Willen nicht erraten.


    Vielleicht einfach eine jämmerliche Darstellung ihrer selbst.


    Irgendwann, als permanent irgendwelche Schmusesongs gespielt wurden, gingen die Tanzpaare dazu über, eng umschlungen miteinander zu tanzen.


    Natürlich war ich nicht die Einzige, die nicht tanzte. Obwohl Aaron hin und wieder von hübschen Mädchen dazu aufgefordert wurde, lehnte er es höflich ab, mit anderen Mädchen zu tanzen, wenn seine Freundin nicht dabei war. Das war so rücksichtsvoll, dass ich ihm sofort ein Lächeln dafür schenkte. Zuerst hatten wir uns noch ein wenig unterhalten, was mir jetzt schon wesentlich leichter fiel als vorher. Vielleicht weil ich ihn nun mit anderen Augen sah.


    Doch irgendwann hatten wir einfach nur noch schweigend die Tänzer beobachtet.


    Rhys, der nebenbei bemerkt ein grandioser Tänzer war, ebenso wie er in allem fantastisch zu sein schien, und der auch sonst markant hervorstach, ließ es sich nicht nehmen, beinahe jede Aufforderung zum Tanzen anzunehmen. Es war schon irgendwie lustig, dass beim Tanzen sozusagen Damenwahl war. Nur die langsamen Stücke tanzte er nicht, obwohl er das sicherlich ebenso gut gekonnt hätte. Einige Male tanzte er auch mit Enya, die ein wenig schüchtern wirkte, aber dennoch versetzte mir dieser Anblick einen tiefen Stich in der Brust, den ich damit zu ignorieren versuchte, dass ich meine Arme vor meinem Oberkörper verschränkte.


    Innerlich ermahnte ich mich zur Vernunft. Weder war ich verbittert, noch missgönnte ich den beiden ihr Glück. Egal was ich auch dabei empfinden mochte – ohnehin spielte das keine Rolle.


    Mein Magen zog sich zusammen, doch bevor ich mich eingehender mit dem Knoten in meinem Inneren befassen konnte, gesellte Rhys sich zu mir. Er strahlte wie die hellste Sonne.


    Er blendete einen regelrecht.


    Zuerst dachte ich er würde mich fragen, weshalb ich einfach so herumstand, obwohl er den Grund dafür natürlich kannte – zumindest den, der meine mangelnden Tanzkünste betraf -, doch er blieb vor mir stehen, funkelte mich listig an und grinste dann überheblich.


    »Tanz mit mir, wunderschöne Ballerina«, säuselte er honigsüß, wobei er sich leicht vor mir verneigte. Obwohl ich wusste wie seine Worte wirklich gemeint waren, errötete ich leicht, kaum waren sie über seine vollen Lippen. Ich war nur heilfroh, dass das violett-blaue Licht der Halle diesen Umstand nicht noch nachteilig hervorhob, sondern ihn viel eher verschleierte.


    Rhys war der aufmerksamste Mensch, den ich kannte, besonders wenn es darum ging, dass Mädchen seinetwegen schüchtern wurden. Ich zwang mich zu einem neutralen Lächeln.


    »Falls ich dich daran erinnern darf, es ist Damenwahl...«, erklärte ich möglichst gefasst, was Rhys allerdings nicht zu interessieren schien.


    »Von selbst kommst du ja doch nicht auf die Idee mich aufzufordern, Cecilia. So wie ich dich kenne-«, begann er, worauf ich ihn sofort unterbrach.


    »So wie du mich kennst müsstest du eigentlich wissen, dass ich nie tanze, weil ich es nämlich überhaupt nicht kann«, erinnerte ich ihn ein wenig missgestimmt, um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden, worauf Rhys sanft lächelte. Das brachte mich glatt zum Schmelzen.


    Zuvorkommend hielt er mir seinen Arm entgegen. Zaghaft ergriff ich ihn und ließ mich von Rhys zwischen die tanzenden Paare ziehen, die sich gerade wieder zu einer schnelleren Melodie im Rhythmus bewegten. Natürlich endete das Lied in genau diesem Moment und eine Ballade begann.


    


    Verschwommen erinnerte ich mich an ein Ereignis vor zwei Jahren, als Rhys und ich schon einmal auf einer solchen Veranstaltung gemeinsam getanzt hatten.


    Damals war ich traurig gewesen, weil Aaron mich nicht weiter beachtet hatte.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch geglaubt, mein Herz würde nur für ihn, schlagen dabei tat es das nur für Rhys, was mich noch immer zunehmend verwirrte.


    An diesen Umstand würde ich mich wohl niemals richtig gewöhnen können.


    Aber wer hätte auch jemals für möglich gehalten, dass ich mich in meinen besten Freund verlieben würde? Dieser hatte damals großes Verständnis für meine Unbeholfenheit gezeigt, was ich ihm hoch angerechnet hatte. Heute war es mir umso peinlicher, mit ihm zu tanzen, obwohl er wieder führte und dabei genau wusste, dass er von mir nicht viel zu erwarten hatte – in mehrfacher Hinsicht.


    Seine Hand an meiner Seite und an meiner Schulter fühlten sich eigenartig befremdend an.


    Doch ich hatte das Gefühl, dass seine tiefgründigen Augen mich mehr einnahmen als alles andere in diesem Sonnensystem. Ihm so nahe zu sein, seinen herrlichen Duft nach Marzipan einzuatmen, benebelte meine Sinne so stark, dass ich ganz vergaß, dass ich tanzte und mich eigentlich davor fürchtete. Auch wollte ich nicht wissen, ob die Blicke der anderen Schüler uns in dieser Sekunde durchbohrten. Ich wusste, dass ich als seine beste Freundin Hassobjekt vieler Mädchen war, jetzt noch mehr als sonst. Besonders seit er Schulsprecher war und er noch beliebter geworden war. »Ziemlich absurd dich als Ballerina zu verkleiden, wo du doch eine Abneigung gegen das Tanzen hegst«, brach Rhys den Zauber des Schweigens, wofür ich irgendwie dankbar war.


    Um ihm nicht länger in die Augen zu starren, blickte ich auf meine Füße, damit ich ja nichts falsch machte. Es wäre mir unangenehm gewesen, ihm zu oft auf die Füße zu treten.


    Vor zwei Jahren hatte ihn das nicht weiter gestört, aber es hatte sich auch sonst einiges geändert. Irgendwie fühlte ich mich ziemlich beobachtet.


    Vielleicht lag es auch nur daran, dass der beliebteste Schüler und Schulsprecher mit mir tanzten. Obgleich jeder wusste wie nahe wir uns standen... sie hatten keine Ahnung, dass nicht mehr dahinter steckte, es niemals tun würde. Mir war ein wenig schwindelig.


    Womöglich war es doch keine so grandiose Idee, meine Füße im Blick zu behalten.


    »Ich... ich habe keine Abneigung gegen das Tanzen«, verbesserte ich ihn endlich, »Ich kann es lediglich nicht.«


    »Umso erstaunlicher, Ballerina«, raunte Rhys amüsiert über meine Unbeholfenheit.


    Dieser merkwürdige Unterton in seiner Stimme, kombiniert mit seinem einzigartigen Charme und seiner vertrauten, dennoch fremden Nähe, die sich immerzu warm anfühlte, raubten mir förmlich den Verstand. Ich musste mich zusammenreißen – früher hatte mich das auch nicht beeinträchtigt. Früher, als mein Leben noch davon bestimmt gewesen war, denjenigen zu lieben, der mir das Leben gerettet hatte, oder zumindest zu glauben, dass ich ihn lieben würde.


    Jetzt stand mein Leben völlig auf dem Kopf. Verkrampft presste ich meine Lippen zusammen. »Vielleicht... aber der Zwillings-Casanova ist auch nicht gerade logisch«, erwiderte ich so selbstsicher wie möglich.


    »Eigentlich sind wir ja nur zwei venezianische Prinzen... aber das mit Casanova klingt auch nicht schlecht«, lachte Rhys so ausgelassen wie immer, was mein Herz leicht zucken ließ – das wurde ja mit jeder Sekunde schlimmer, »Zumindest hatte er zahlreiche Geliebte an jeder Hand.« Versehentlich trat ich ihm auf den Fuß. Als ich mich dafür entschuldigte, lachte er erneut.


    »Aber wurde er nicht von einer seiner Verflossenen ermordet, dieser Herzensbrecher?«, versuchte ich so selbstsicher wie möglich zu spotten, wobei mir klar war, dass Rhys es vermutlich trotzdem bemerkte. Das tat er einfach immer.


    »Du machst Witze«, erwiderte Rhys zweifelnd, »Denn eigentlich weiß niemand so genau, woran er wirklich starb. Aber es ist doch anzunehmen, dass es eine gewöhnliche Krankheit war, der er unterlag.« »Weißt du doch nicht, Rhys! Logisch wäre diese Schlussfolgerung aber. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es ihm wirklich so gut gefallen hat, wie viele Frauen er verführt hat! Verbittert war er mit Sicherheit«, platzte es unüberlegt aus mir heraus.


    Ich konnte nicht verhindern, dass meine letzten Worte gekränkt klangen.


    Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir aufgehört hatten, uns zu bewegen.


    »Das nimmt dich ganz schön mit, was?«, erwiderte Rhys leise, wobei er mich noch immer in seinen Armen hielt. Mir war nicht nur schwindelig, sondern auch unendlich heiß.


    Mit glühendem Gesicht starrte ich in irgendeine Richtung, Hauptsache nicht in seine.


    Wollte er mich etwa mal wieder nur aufziehen?


    »Ist mir egal, ich habe Casanova schließlich nicht persönlich gekannt«, erwiderte ich eine Spur zu schnippisch. Ich wusste selbst nicht, was mich dazu verleitete, so ungehalten zu reagieren.


    »Nein, das meinte ich eigentlich nicht. Ich spreche von Aaron«, erwiderte er vorsichtig darauf bedacht, nicht zu schnell mit den Worten herauszuplatzen, obwohl er trotzdem ziemlich direkt war.


    »Wouh, warte... denkst du etwa, alles in meinem Leben würde sich nur darum drehen? Dass alles in meinem Leben nur darum geht, dass ich...«, wollte ich gekränkt wissen und schnappte empört nach Luft.So brachte ich es nicht einmal zustande diesen simplen Satz zu beenden.


    Unvermittelt blickte ihm durch einen dichten Tränenschleier in die Augen. Ich wollte nicht schon wieder weinen, doch es überkam mich einfach – mal wieder.


    »Weinst du etwa?«, wollte Rhys bestürzt wissen. Endlich gelang es mir mich von ihm loszureißen. »Komm mir nicht so, ja?«, schnauzte ich wütend, was zum Glück in der Musik unterging.


    Niemand bekam mit, dass mir gerade eine Sicherung durchbrannte.


    »Ich verstehe das nicht, ich habe...«, setzte er perplex an.


    »Richtig, du verstehst es absolut nicht, Rhys! Du kapierst es nicht! Ich liebe Aaron gar nicht!«, entfuhr es mir unüberlegt, was ich sofort bereute.


    Ohne zu zögern wandte ich mich von ihm ab, bahnte mir einen Weg durch die Menge frei und stürmte Hals über Kopf aus der Turnhalle. Glühende Tränen liefen mir dabei übers Gesicht. Verdammt, wieso lief das alles dermaßen schief? Ich wollte nur noch weg von Rhys, dessen bloße Nähe mich anscheinend zu einer Wahnsinnigen mutieren ließ!


    Dessen Gegenwart mich dazu verleitete nicht mehr ich selbst zu sein.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 26. Kapitel ~ Ein gewaltiger Rückschlag


    


    Nach feiern war mir nach diesem Desaster, in das meine eigenen Gefühle mich manövriert hatten, überhaupt nicht mehr zumute, weshalb ich mich auf dem menschenleeren Schulhof versteckte.


    Ich saß auf einer Bank unter einer hohen Birke und blickte in den sternenklaren Nachthimmel.


    Was hatte mich in der Turnhalle nur geritten, Rhys so anzuschreien, obwohl er nichts Schlimmes getan hatte? Das Problem war, dass er genau das getan hatte, wenngleich auch unbeabsichtigt.


    Aber ich war mir trotzdem sicher, dass sich meine Freunde auch gut ohne mich amüsieren konnten. Zumindest schien keiner mitbekommen zu haben, dass ich aus der Sporthalle gestürmt war.


    Und Rhys schien kein Interesse daran zu haben mir zu folgen. Einerseits verletzte mich diese Tatsache, aber auf der anderen Seite wollte ich nicht noch mehr sagen, was ich später bereuen würde. Es genügte, was ich ihm auf der Tanzfläche eher unfreiwillig entgegen geschmettert hatte. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass er es wegen eines netten Zufalls nicht mitbekommen hatte. Vielleicht war er aber auch von Enyas Schönheit abgelenkt gewesen – obgleich diese Möglichkeit mir ebenfalls Schmerzen bereiten würde. Anderenfalls blieb mir nur zu hoffen, dass er nicht wusste, wen ich in Wirklichkeit liebte. Aber am meisten hoffte ich, dass es mir gelingen würde, wieder normal zu werden – das war ja unerträglich. Mein Kopf glühte vor Hitze. Mutlos vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen, die sich sofort mit salzigen Tränen tränkten, als sich Schritte näherten.


    Jemand setzte sich neben mich, zog es aber vor zu schweigen.

    Als ich aufblickte, musste ich feststellen, dass Rhys mir doch nach draußen gefolgt war, auch wenn er sich dabei etwas Zeit gelassen hatte. Er sah wirklich noch besser aus als ich ihn in Erinnerung hatte. Inzwischen hatte Rhys seine Maske ausgezogen und seinen Blick gen Himmel gerichtet, wobei er ein wenig nachdenklich wirkte. Auch hielt er es nicht für nötig unser Schweigen zu durchbrechen. Es machte mich unheimlich wütend, dass er mir nach draußen gefolgt war, um mich einfach so anzuschweigen. Wenn er mir nichts zu sagen hatte, dann konnte er auch genauso gut wieder zu den anderen verschwinden und sich auf dem Maskenball amüsieren!


    »So habe ich das vorhin nicht gemeint«, platzte es gereizt aus mir heraus, »Ich meinte nur, ich weiß nicht, ob ich Aaron wirklich liebe. Dieses Gefühl... es ist alles so verschwommen, weil ich gar nicht weiß, wie sich das wirklich anfühlt.« Rhys wandte seinen Blick zu mir.


    »Ich verstehe«, erwiderte er eine Spur zu ruhig.


    Wie konnte ein offenherziger Mensch wie er gleichzeitig nur so rätselhaft sein?


    Nach all den Jahren, in denen ich ihn nun schon kannte, hatte ich das Gefühl, nichts über ihn zu wissen. Aus ihm schlau zu werden erschien mir einmal mehr als unmöglich.


    Der Amethyst seiner Kette, der gegen seinen Oberkörper baumelte, wurde vom hellen Mondlicht angeleuchtet, bannte meine Aufmerksamkeit aber nicht so sehr, wie seine unergründlichen Augen, die jedes Mädchen, inklusive mir, zu verzaubern schienen.


    »Enya sieht heute wunderschön aus«, bemerkte ich leise und wandte meinen Blick gekränkt ab. Darauf erwiderte Rhys jedoch nichts. Etwa weil er mir recht gab und nur nicht zugeben wollte, dass sie der Grund dafür war, weshalb er wirklich alle Liebeserklärungen zurückwies, die ihm irgendwelche Mädchen machten? Erst gestern hatte ich zufällig mitbekommen, wie er sich mit Thy über weitere Liebesbriefe unterhalten hatte, die er bekommen hatte.


    Rhys hatte mir ja selbst gesagt, dass es ihn mittlerweile tierisch nervte, welche Aufmerksamkeit ihm zuteil wurde. Ob es das auch bei Enya getan hätte? Bestimmt nicht.


    »Cecilia«, durchschnitt er schließlich mit sanfter Stimme die Stille, »Seit einigen Tagen schon bist du so anders. Willst du mir nicht endlich verraten, was eigentlich passiert ist?«


    Du bist passiert, du Idiot!, dachte ich verärgert und fühlte mich wie am Rande der Verzweiflung.

    Doch laut aussprechen konnte ich diesen Gedanken selbstverständlich nicht.


    Rhys war näher an mich heran gerutscht, was mir überhaupt nicht behagte.


    Obwohl er locker auf der Bank saß, verkrampfte ich mich noch mehr.


    »Sieh mich an«, forderte er mich plötzlich ungewöhnlich ernst auf. Als ich es nicht tat, spürte ich plötzlich seine Finger, die mein Kinn sanft berührten. Vorsichtig hob er es an, damit ich ihn doch direkt anblicken musste. Wortlos zog er mir die Maske aus - ich wehrte mich nicht dagegen. Vermutlich weil ich gar nicht in der Lage war, mich zu rühren. Innerlich zitterte ich jedoch.


    »Mir fällt doch auf, dass mit dir schon seit einiger Zeit etwas anders ist als sonst«, erklärte er wissend. »Du weißt überhaupt nichts«, wehrte ich so entschieden ab, wie es seine unmittelbare Nähe zuließ. Ich wollte mein hochrotes Gesicht wieder von meinem Freund abwenden, doch leider ließ Rhys das nicht zu.


    »Wenn es etwas mit dem zu tun hat, was ich dir kürzlich über meine Familie erzählt habe, tut es mir schrecklich leid«, bemerkte er sanft, doch jeder Wort schnitt wie ein Messer in mein Herz.


    Ich legte meine Finger an sein Handgelenk, schob sie weg und beobachtete, wie sich in Rhys' Blick ein kaum merkliches Erstaunen stahl, das mir nur deshalb nicht entging, weil ich ihn schon so lange kannte. Es kam wirklich selten vor, dass er mich auf diese Weise ansah, doch es verursachte mir jedes Mal weiche Knie, wenn er es tat.


    »Es ist nichts«, versuchte ich so bemüht wie möglich zu erwidern, wandte meinen Blick ab und schluckte den schweren Klumpen in meinem Hals hinunter.


    »Cecilia, ich...«, setzte Rhys perplex an, doch bevor er zu Ende sprechen konnte, durchschnitt eine laute Mädchenstimme die Stille zwischen uns.


    »Rhys!«, rief sie aufgeregt, was mich erschrocken zusammenfahren ließ.


    Ich fühlte mich ertappt. Ebenso reumütig zog ich meine Hand von seinem Arm und rutschte ein wenig zur Seite. Als ich Enya erblickte, bemerkte ich sofort wie feucht ihre Augen glänzten.


    Ganz so, als wäre ihr nach weinen zumute,. Offenbar riss sie sich zusammen und schenkte uns sogar ein heiteres Lächeln. Meine Pupillen weiteten sich allerdings, als ich bemerkte, wie unsicher ihre Bewegungen waren. Das passte gar nicht zu ihr.


    Zu gerne hätte ich gewusst, was sie glaubte, wobei sie uns gerade unterbrochen hatte?


    Innerlich war ich ihr dankbar dafür, dass sie diese unangenehme Situation beendet hatte. Gleichzeitig schämte ich mich jedoch sie verletzen zu müssen.


    Sie war ein so liebenswertes, nettes Mädchen.


    »Ich... habe dich gesucht... weil du mir doch versprochen hast, noch einmal mit mir zu tanzen«, stammelte Enya an Rhys gewandt und errötete bei ihren Worten auf niedliche Weise.


    Nichts und niemand schien sie aus der Ruhe bringen zu können – mal abgesehen von Rhys.


    Auch wenn ich ihn nicht ansah, spürte ich seinen Blick auf mir brennen.


    »Geh ruhig«, erwiderte ich verständnisvoll.


    »Tut mir leid, Lia«, wandte sich Enya aufrichtig an mich.


    »Schon in Ordnung. Ich weiß ja, dass Rhys niemals seine Versprechen bricht«, meinte ich leicht betrübt, zwang mich aber zu einem knappen Lächeln.


    »Wir setzen dieses Gespräch noch fort«, versicherte Rhys mir aufmunternd, worauf ich nur stumm nickte. Dann setzte er sich seine Maske wieder auf und verließ gemeinsam mit Enya den Schulhof. Während ich ihnen beinahe sehnsüchtig hinterher blickte kam ich nicht umher erneut festzustellen, wie perfekt sie zusammenpassen würden. Einzelne Tränen liefen mir über die Haut.


    Für mich war dieser Abend endgültig gelaufen. Ich würde Leona bitten ihre Mutter zu fragen, ob sie mich nach Hause bringen würde. Mehr davon verkraftete ich wirklich nicht mehr.


    Von weitem hörte ich Enya über etwas lachen, was Rhys gesagt haben musste, was mir erneut einen Stich ins Herz versetzte. Bei ihm würde ich nicht den Fehler machen jahrelang mit den Gefühlen herum zu rennen. Ich spürte, dass ich gar nicht in der Lage dazu war.


    Irgendwie würde ich schon einen Weg finden, dem ein kurzes Ende zu bereiten, das möglichst schmerzlos war.


    


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich seltsamerweise völlig zerknirscht.


    Na ja, so ungewöhnlich war das vielleicht nicht, wenn man mal bedachte, wie mies ich geschlafen hatte. Die ganze Nacht hatte ich kein Auge zugedrückt, weil ich mir ernsthaft Gedanken darüber gemach hattet, wie es mit meinen zerrütteten Gefühlen weitergehen sollte.


    Bis auf ein paar absurde Ideen war mir jedoch nichts eingefallen. Kurz überlegte ich, ob ich die Pläne meiner Mutter komplett über den Haufen werfen sollte, indem ich mich doch dazu entschloss, sie zu meiner Großtante nach Italien zu begleiten.


    Doch wenn ich bloß an meine Heimat dachte, wurde mir speiübel, weshalb ich diesen Gedanken schnell wieder verwarf. Außerdem waren ihre Taschen bereits gepackt und Carls Fahrer würde sie schon in wenigen Stunden zum Flughafen bringen.

    Seltsamerweise wurden alle meine Gefühle von einem einzigen anderen beschattet.


    Daran ganz allein eine Person schuld - Rhys. Allmählich wurde es wirklich lästig.


    Den halben Vormittag verbrachte ich damit mich einigermaßen herzurichten, damit meine Mutter sich nicht übermäßig Sorgen um mich machte, wenn sie abreiste. Immerhin wollte ich ihr keinen Grund liefern, ihre Reise doch noch abzusagen oder zu verschieben.


    Ihr war es unheimlich wichtig ihrer Tante zu helfen und ich war die Letzte, die das verhindern wollte. Klar würde ich sie schrecklich vermissen, schließlich brauchte ich sie.


    Aber es gab ja auch noch Telefone, E-mails und Briefe. Sie war nicht aus der Welt.


    Eigentlich erleichterte es mich, dass nun erst einmal zwei Wochen Ferien waren.


    Zumindest bedeutete das, dass ich eine Zeit lang von Kylies arroganter Art verschont bleiben würde.Was mir leider nicht erspart bleiben würde, war, Rhys und Enya gemeinsam zu sehen. Immerhin besuchte sie das Anwesen der Sanders ziemlich häufig.


    Aber ich versuchte mir immer wieder vor Augen zu führen, dass ich sie ja mochte.


    Der Abschied meiner Mutter verlief zwar eher knapp, weil sie es eilig hatte, aber gleichzeitig auch sehr herzlich. Auch Aaron und Rhys fanden es schade, dass sie wieder zurück nach Italien ging, verstanden aber ihre Pflichten unseren Verwandten gegenüber.


    Mum wollte, dass ich sie in den Sommerferien besuchte. Zum Glück blieb mir bis dahin noch viel Zeit. Nachdem Carl sie nach draußen begleitet hatte, ließ ich mich auf einen der Küchenstühle sinken. »Es wird hier sehr leer sein ohne Rafaela«, seufzte Aaron und es überraschte mich ein bisschen, das ausgerechnet von ihm zu hören, obwohl ich wusste, dass alle Sanders meine Mutter sehr mochten. »Aber wenigstens haben wir noch unsere Cecilia«, ergänzte Rhys fröhlich.


    Früher hätte mich eine solche Bemerkung zum Lachen gebracht.


    Jetzt spürte ich nur wie mir dabei eine unvermeidlich Röte ins Gesicht stieg.


    Eine Weile trat ein seltsames Schweigen ein.


    »Sieht wohl so aus als müssten wir uns Geschirr jetzt selbst waschen«, versuchte ich so gelassen wie möglich zu scherzen.


    »Ach, wozu haben wir dich denn?«, neckte Rhys mich spöttisch, was mir doch ein Lächeln abzwang. »Du bist wirklich ein fieser, abartiger Idiot«, entgegnete ich finster.


    Fast fühlte es sich wieder so an wie früher – aber eben nur beinahe.


    »Na ja, ich lasse euch dann mal allein. Ich treffe mich noch mit Clea«, mischte Aaron sich ein. »Habt ihr etwa ein Date?«, wollte ich mit hochgezogener Augenbraue wissen. Es war auch eigenartig, das ohne jede Gefühlsregung in mir auszusprechen – bis auf Freude empfand ich nichts. Ja, erstmals wurde mir bewusst, dass ich mich aufrichtig für Aaron und Clea freute.


    Sie gaben ein sehr hübsches Paar ab.


    Wer hätte jemals gedacht, wie sich die Dinge entwickeln würden?

    Wie seltsam das Leben doch verliefen, wenn man sich seiner tiefen Gefühle für jemanden bewusst wurde. »Wir lernen nur gemeinsam«, druckste Aaron eigenartig zurückhaltend.


    »In den Ferien? Also spaßiger geht es ja wohl nicht mehr«, scherzte ich locker, obwohl ich selbst jemand war, der die Ferien dazu nutzte, um seine schulischen Leistungen zu verbessern.


    »Ich lerne für die Vorprüfung an der Uni und Clea muss bald eine wichtige Semesterarbeit abgeben. Sie hat im Gegensatz zu uns auch noch keine Ferien«, begründete Aaron die eher fragwürdige Wahl ihrer Freizeitbeschäftigung.


    »Es ist wirklich schön zu hören, dass ihr etwas zusammen unternehmt, was euch beiden gefällt«, lächelte ich aufrichtig und in Gedanken vertieft. Nachdem Aaron sich von uns verabschiedet hatte, musterte Rhys mich beinahe zweifelnd.


    »Wow, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, deine Behauptung, du würdest Aaron nicht lieben, entspricht der Wahrheit«, bemerkte er mit einem schelmischen Grinsen.


    »Wieso sollte ich dich belügen, Rhys?«, wollte ich so ruhig wie es meine zitternde Stimme zuließ wissen. Ja – warum sollte ich ihn belügen, was meine Gefühle betraf?


    


    Den ganzen Nachmittag verbrachte ich mit einem spannenden Buch.


    Dafür setzte ich mich auf einen Liegestuhl in die Sonne in dem schönen Garten der Sanders, der meiner Meinung nach viel zu selten genutzt wurde. Ich genoss das herrliche sonnige Wetter, obgleich ich mich nicht richtig auf den Inhalt meiner Lektüre konzentrieren konnte.


    Ständig schweiften meine Gedanken zu Rhys undurchsichtigen Verhalten ab.


    Früher hätte ich es einfach so hingenommen, doch jetzt beschäftigte es mich unentwegt.


    Das war sicherlich nicht der richtige Weg, um meine Gefühle für ihn erfolgreich zu unterdrücken.


    Aber selbst das wäre nicht ideal gewesen. Irgendwie musste ich das doch wieder loswerden können. Konnte das nicht ebenso schnell wie es aufgekeimt war wieder verschwinden?


    Thy und Rhys saßen ein Stück weiter von mir entfernt auf dem Rasen und spielten Karten.


    Rhys sah verrucht und sexy aus. Ihn ständig vor Augen zu haben war eine regelrechte Qual.

    Doch meine Mutter nach Italien zu begleiten, war für mich auch keine Option gewesen.


    Weil es zu weit von ihm entfernt war, wie ich mir selbst eingestehen musste.


    Irgendwann beobachtete ich wie Rhys ausgelassen darüber lachte, dass er Thy eiskalt in ihrem Spiel geschlagen hatte. Seine Brillanz war einfach unübertroffen.


    Er prahlte nicht direkt damit herum, war aber dennoch arrogant genug Thy damit zu necken, dass er ja keine Chance gegen ihn haben würde.


    Später kam noch Enya hinzu. Doch zog sie es vor sich zu mir zu gesellen.


    Immer wieder warf sie verstohlene Blicke in Rhys' Richtung, was ich richtig niedlich fand, wenngleich auch schmerzvoll, weil uns mehr verband als sie vielleicht glaubte.


    Als die Jungs irgendwann genug von ihrem Kartenspiel hatten, kamen sie zu uns herüber in den Schatten, der sich mittlerweile im Garten ausgebreitet hatte, weil die Sonne allmählich am Horizont verschwand. Erst jetzt fiel mir auf, dass Rhys barfuß herumlief.

    Selbst das stand ihm wirklich ausgesprochen gut.


    »Haben wir irgendetwas verpasst?«, wollte Thy interessiert wissen, konnte aber seine Entmutigung, gegen seinen Freund verloren zu haben nicht vor uns verbergen. Fast tat er mir leid.


    »Nicht viel. Außer es interessiert euch, was neuste Mode in Paris ist«, teilte Enya ihnen mit, worüber wir uns unterhalten hatten, bevor sie sich zu uns ins Gras gesetzt hatten.


    Paris hatte mich zwar wirklich interessiert, aber nicht so sehr wie Rhys.


    Da hatten Enya und ich wohl etwas gemeinsam. Nur dass sie wesentlich bessere Chancen hatte bei ihm zu landen als ich. Allein wegen ihres ebenso umwerfenden Aussehens, was schon irgendwie weh tat. Insgeheim hatte ich mich immer gefragt, wie ein wundervoller Typ wie er nur mit jemandem wie mir befreundet sein konnte. Geschätzt hatte ich das schon immer. Aber dass er auch nur annähernd für mich empfand wie ich für ihn, war meiner Ansicht nach völlig ausgeschlossen.

  


  
    »Ach ja, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt«, wandte Enya sich plötzlich fröhlich an Rhys und ich spürte, wie die Eifersucht in mir entfacht wurde wie einst jenes Feuer, das alles in dem Leben unserer Familie gnadenlos zerstört hatte, »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir neulich sagte es gäbe eine Neuigkeit, die noch nicht ganz feststeht, weshalb ich lieber nichts verraten wollte?« »Ja, du hast etwas in der Richtung angedeutet«, lachte Rhys heiter, »Geht es darum, dass der alte Raynold dir geschrieben hat?«


    »Nein, aber so ähnlich«, Enya lächelte selig.


    »Sein Neffe kommt zurück nach England«, verkündete sie feierlich, als niemand etwas erwidert.


    Einen Moment trat eine entsetzliche Stille ein. Starr beobachtete ich wie etwas in Rhys' Blick sich veränderte - ein Ausdruck, den ich von ihm bisher noch nicht gekannt hatte, was eher selten der Fall war. Sein Blick erschien mir eigenartig verengt.


    »Finn Raynold zieht wieder hierher?«, wollte er schließlich eigenartig reserviert wissen.


    »Ja, ist das nicht toll? Dann ist die ganze Clique wieder vereint«, freute sich Enya aufrichtig, was mir erneut einen Stich versetzte. Sie kannten sich ja bereits wesentlich länger - seit Kindertagen. Dass sie gemeinsame Freunde hatten, war da nicht weiter erstaunlich.


    Trotzdem gab es mir ein Gefühl von Unterlegenheit, was an sich schon albern war.


    »Klärt mich mal bitte jemand auf?«, bat Thy sichtlich verwirrt. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die über diesen Finn nicht bescheid wusste.


    »Finn war Rhys' bester Freund, als ihr euch noch nicht kanntet«, erklärte Enya ihm daraufhin, »Er war sozusagen dein Vorgänger.«


    So wie Enya eine Art Vorgängerin von mir war – fügte ich in Gedanken hinzu.


    »Na ja, nun übertreibe es mal nicht«, winkte Rhys' ernst ab.


    »Wieso sollte ich denn übertreiben?«, lächelte Enya, »Ihr habt ständig zusammen herumgehangen. Zwischen euch passte kein Blatt. Ihr habt auch oft genug nicht gewollt, dass ich dabei bin, wenn ihr euch getroffen habt. Lia, du musst wissen, dass Finn Rhys geradezu bewundert hat, weil dieser ein Jahr älter ist als er. Er wollte immer so werden wir er... Dann ist er aber an ein Internat in die Schweiz gegangen und aus irgendeinem unerfindlichen Grund haben die beiden seither keinen Kontakt mehr zueinander gehabt... wieso eigentlich nicht?«


    »Eny, es ist gut«, unterbrach Rhys sie seltsam abweisend und erhob sich elegant vom Rasen.


    »Schön dass Finn zurückkehrt«, zwar lächelte Rhys, doch anders als sonst erreichte dieser Blick seine Augen nicht. Verwundert blickte ich ihm hinterher, als er geradewegs ins Haus verschwand.


    Wieder trat eine Person in Rhys' Leben, die ich nicht kannte und die meine Verwirrung steigerte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 27. Kapitel ~ Es wird nie mehr so sein wie es einmal war


    


    In der ersten Ferienwoche traf ich mich so oft wie möglich mit meinen Freundinnen Leona und Stacy, um ein wenig Ablenkung zu finden.


    Leider verbrachte Stacy ebenso viel zeit mit ihrem Freund, weshalb Leona und ich uns damit zufriedengeben mussten gemeinsam in die Stadt zu gehen. Meistens spielte das Wetter mit, wenn wir etwas unternehmen wollten, doch in der zweiten Ferienwoche regnete es so ausgiebig, dass es keine andere Möglichkeit gab als zu Hause zu hocken. Kurz zuvor hatte ich noch mit meiner Mutter telefoniert, die sich bereits ausreichend um meine Großtante Marianne kümmerte.


    Auch schien sie sich wieder an Italien gewöhnt zu haben. Egal was sie mit diesem Land noch immer für schreckliche Erinnerungen verband, es war doch immer noch ihre Heimat.


    Eigentlich hatte Leona noch vorbeikommen wollen, weil wir uns gemeinsam einen Film ansehen wollten, aber ihr Bruder war unerwartet krank geworden und ihre Mutter hatte sie dazu verdonnert sich um ihn zu kümmern. Allerdings tauchte stattdessen Enya im Anwesen der Sanders auf, die wir ebenfalls zu unserem Filmeabend eingeladen hatten.


    Jetzt mussten wir uns eben zu zweit amüsieren.

    Wir machten es uns im Wohnzimmer mit ein paar Snacks gemütlich.


    Es war erstaunlich, dass Enya trotz ihres Jobs als Supermodel so ausgiebig essen konnte, ohne danach gleich auf die Toilette rennen zu müssen. Sie hatte eine wirklich beneidenswert gute Figur.


    »Was wollten Leona und du euch eigentlich ansehen?«, erkundigte sich Enya neugierig, während sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.


    Genauso wie ich trug auch sie eine einfache Jogginghose und ein einfarbiges T-Shirt, schaffte es aber trotzdem noch dabei noch wunderschön auszusehen, wohingegen ich mir eigenartig zerzaust vorkam. »Stolz und Vorurteil«, verkündete ich feierlich und reichte ihr die DVD-Hülle, »Die Version mit Keira Knightley. Ist das in Ordnung für dich?«


    »Selbstverständlich«, lächelte Enya breit, »Wer steht nicht auf solche Liebesschnulzen?«


    Ich war nur heilfroh, dass die Jungs heute unterwegs waren. Andererseits hätten wir sonst auch in mein Zimmer gehen können. Trotzdem konnte ich mir Rhys' spöttischen Bemerkungen zu diesem Film nur zu gut vorstellen. Mir reichte die Erinnerung daran, wie er auf Titanic reagiert hatte.


    Als Jack ertrunken war, hatte Rhys lauthals angefangen loszulachen, während ich stumme Tränen vergossen hatte. Manchmal konnte er echt so ein unsensibler Eisklotz sein!

    Später hatte Rhys mir dann erklärt, dass es unrealistisch sei, anzunehmen, dass ein Mann sein Leben für eine Frau opferte, auch aus Liebe nicht. Mir war damals nicht klar gewesen, wie Rhys das gemeint hatte, weshalb ich nach dieser kaltschnäuzigen Aussage auch sehr wütend auf ihn gewesen war. Ich hatte seine Einstellung als egoistisch und lieblos empfunden.

    Doch inzwischen konnte ich mir gut vorstellen, was er damit gemeint hatte.


    Er war nicht von der Wahrscheinlichkeit ausgegangen, dass ein Mann so etwas aus Liebe tun konnte, sondern davon, wie so etwas genutzt wurde. Ich hatte ihn nicht danach gefragt, aber ich vermutete stark, er fand den Film lächerlich, nicht dessen Inhalt.


    Wobei man bei Rhys nie so genau sagen konnte. Fakt war, dass ich es seitdem vermieden hatte, Filme mit ihm anzusehen, die er mir ruinieren konnte. Und da »Stolz & Vorurteil« zu meinen absoluten Lieblingsbüchern zählte, die verfilmt worden waren, war ich erleichtert, dass Enya ebenso von Elizabeth Bennet und Mr. Darcy schwärmte wie ich.


    Leider war ich nicht ganz bei der Sache. Und obwohl ich den Film schon mindestens hundert Mal gesehen hatte, fand ich das schade. Irgendwann platzte die Neugier doch aus mir heraus.


    Nachdem ich mit ein paar Chips als Nachschub für unsere Snacks ins Wohnzimmer zurückgekehrt war und mich wieder neben Enya sinken gelassen hatte, hielt ich es nicht mehr aus.


    »Enya, was ist das eigentlich für eine Geschichte mit Rhys und diesem Finn?«, schoss die Frage aus mir heraus, die mich schon beschäftigte, seitdem Finns Name vor vielen Tagen zum ersten Mal gefallen war. Immerhin war es das zweite Mal, dass Rhys mir eine Person aus seiner Vergangenheit verschwiegen hatte – genau wie er es bereits bei Enya getan hatte.


    Dabei konnte ich mir das bei ihr noch erklären, schließlich war sie ein Mädchen.


    Aber bei seinem besten – oder eher gesagt ehemals besten – Freund? Was für einen Sinn ergab es da, ihn mir vorzuenthalten? Etwa nur weil er weggezogen war? Irgendwie konnte ich mir das nur sehr schwer vorstellen. Ein wenig irritiert blinzelte Enya mich an.


    Sie schien nicht zu verstehen, wieso mich das so neugierig machte und weshalb ich sie ausgerechnet jetzt auf dieses Thema ansprach. Klar, Rhys schien vor ihr wirklich keine Geheimnisse zu haben. Das hatte ich auch mal geglaubt, aber neuerdings überraschte er mich in mehr als einer Hinsicht, und das immer wieder aufs Neue.


    Doch immerhin hatte ich jetzt auch ein Geheimnis, das ich unbedingt vor ihm verheimlichen musste. »Was soll denn da großartig passiert sein, Lia? Wie gesagt, sie waren sehr eng befreundet und kannten sich ebenso lange wie ich Aaron und Rhys kenne. Nur dass Finn auch hier blieb, als ich nach Frankreich ging. Erst als er vierzehn war, wechselte er dann an ein Internat in der Schweiz. Vermutlich weil seine Eltern es so wollten«, Enya zuckte unwissend die Schultern, was gar nicht zu ihrer sonst so eleganten Art passte. Nachdenklich presste ich die Lippen zusammen.


    »Dafür dass sie so gut befreundet waren, freut sich Rhys aber nicht gerade, dass er wieder in die Gegend zieht«, merkte ich skeptisch an, weil irgendetwas daran mir eigenartig erschien.


    Ich wäre verletzt gewesen, wenn Rhys meine Anwesenheit als so lästig empfunden hätte, wie es bei Finn den Anschein hatte. Aber vielleicht täuschte ich mich ja auch, was das betraf?


    Rhys' Gedanken und Gefühle waren immer sehr schwer einzuordnen.

    Wobei ich irgendwie glaubte gut einschätzen zu können, wie ich Rhys' Reaktion auf Finn neulich interpretieren konnte.


    »Ich weiß auch nicht so genau, was damals zwischen ihnen vorgefallen ist«, gestand Enya betrübt und ich fühlte mich schlecht, weil mich das fröhlicher stimmte als es das eigentlich sollte.


    Aber die Tatsache, dass Rhys sie darüber ebenso wenig aufgeklärt hatte wie mich, erleichterte mich zugegebenermaßen ein bisschen. Dabei hätte ich mich dafür schämen sollen, Enya als meine Konkurrentin anzusehen, wo sie doch immer so nett zu mir war.


    »Ach, aber bestimmt legt sich das, sobald sie sich gegenüberstehen. Dann freut er sich bestimmt, Finn wiederzusehen«, lenkte ich lächelnd ein. Enya nickte leicht abwesend, erwiderte mein Lächeln jedoch im nächsten Moment zaghaft.


    »Vermutlich hast du recht. Wollen wir weiter gucken, bevor die Jungs zurückkommen und uns den Spaß verderben?«, bot sie an, worauf ich lachend zustimmte. Es tat wirklich gut sich von dem ganzen Gefühlschaos abzulenken, das noch immer in mir toste wie ein schwerer Sturm.


    


    »Wow, ein Mädchenabend am Nachmittag, das erlebt man auch nicht häufig. Habe ich die Kissenschlacht verpasst?«, fragte eine vergnüge, spöttische Stimme hinter uns.


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Rhys sich von hinten an das Sofa geschlichen hatte. Die Jungs waren wohl früher zurückgekommen als ich gedacht hatte.

    Wir waren noch mitten bei unserem ersten Film. Enya zuckte allerdings erschrocken zusammen. Gerade lief der Abspann meines Lieblingsfilms.


    »Ha ha ha, wir lachen später«, bemerkte ich möglichst trocken.


    Rhys' Humor ließ in diesem Zusammenhang echt zu wünschen übrig, zumal ich keine Ahnung hatte, was er sich eigentlich unter einer Kissenschlacht vorstellte.


    »Thy, Aaron, Stacy, Clea und ich waren beim Bowlen, was wirklich lustig war, weil ich sie alle gnadenlos fertiggemacht habe. Ihr hättet mitbekommen sollen«, ignorierte er meine Bemerkung heiter. Endlich drehte ich mich zu ihm um und erstarrte. Er war klitschnass.


    Auch Enya starrte ihn völlig entgeistert an.


    »Was... was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie sichtlich perplex. Sie schien von seinem Auftreten ebenso irritiert zu sein wie ich – das Atmen fiel mir plötzlich unglaublich schwer.


    Ein Regentropfen perlte von seinem Kinn auf den hellen Teppich des Wohnzimmers.


    Draußen regnete es immer noch in Strömen, aber man sollte meinen, dass Rhys klug genug wäre einen Regenschirm mitzunehmen.


    Was ich ihm auch sogleich mitteilte, worauf er nur spitzbübisch auflachte.


    »Tja, leider habe ich ihn in Thys Auto vergessen«, erklärte er so lässig wie eh und je.


    »Das sieht dir ja mal gar nicht ähnlich«, kommentierte ich spöttisch, »Du bist klitschnass. Zieh dir besser etwas anderes an, sonst erkältest du dich noch.«


    »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Ce-ci-lia?«, wollte er mit hochgezogener Augenbraue wissen. »Pff, es ist doch deine Sache, ob du krank wirst, aber nörgele nachher nicht herum!«, schnaubte ich empört und erhob mich, obwohl mein Inneres eine wilde Parade veranstaltete.


    Mein Herz klopfte jedenfalls ziemlich laut. Wie er gerade meinen Namen betont hatte!


    Ohne Rhys anzusehen griff ich nach seiner Hand und zog ihn hinter mir her ins Badezimmer.


    Jeder andere hätte vermutlich ausgesehen wie ein begossener Pudel, nachdem er sich einem Schauer ausgesetzt hatte, aber selbst völlig durchnässt war Rhys noch unendlich attraktiv.


    Besonders sein schwarzes Hemd, das triefnass an seinem Oberkörper klebte, bewies das.


    


    Im Badezimmer gab ich ihm ein großes Badehandtuch, damit er sich schon mal grob abtrocknen konnte. Danach suchte ich in einem der Schränke nach einem Föhn, weil seine Haare noch immer nass tropften.


    »Jetzt ist es etwas ärgerlich, dass meine Mutter nicht mehr hier arbeitet. Bestimmt ist das ganze Foyer nass, aber ich kümmere mich gleich darum«, plapperte ich munter drauf los.


    »Warte mal, Cecilia«, meinte Rhys ernst und plötzlich spürte ich sein Hand um mein Handgelenk.


    Überrascht hielt ich mitten in der Bewegung inne und wandte mich zu ihm um. Verwirrt starrte ich ihn an. In seinen Augen war so viel Zärtlichkeit zu erkennen, dass ich drohte, unter seiner Berührung zu schmelzen. So viel also dazu, künftig gegen diese Gefühle anzugehen!


    Erneut merkte ich wie ein elektrisierendes Gefühl durch meinen Körper floss wie dickflüssige, glühende Lava. »Seit Tagen meidest du mich, und wenn wir uns sehen, siehst du mich nicht einmal an... aber ich vermisse das, ich vermisse uns«, gestand er mit ernster Miene, was mich wirklich überrumpelte, ebenso wie sein vollkommenes Erscheinungsbild.


    Konnten wir das nicht zu einem anderen Zeitpunkt klären? Zum Beispiel, wenn er nicht so nass und sexy war? Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe.


    Noch nie war ich in seiner unmittelbaren Nähe, die mir stets gut getan hatte, so nervös gewesen wie in diesem Augenblick, der mich förmlich in die Enge trieb. Genauso wie seine Worte es taten.


    »Du irrst dich«, hauchte ich nur mit leicht brüchiger Stimme, merkte jedoch im gleichen Moment, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Meine Gefühle für ihn hatten die Dinge unnötig verkompliziert, egal was ich mir auch sonst einzureden versuchte.


    »Nein, Cecilia, das ist eine erwiesene Tatsache. Früher hättest du diesen Film mit mir angesehen und wir hätten uns gegenseitig aufgezogen. Ich dich, weil du so etwas toll findest und du mich, weil ich es mir, obwohl ich solche Liebesschnulzen nicht mag, trotzdem ansehe. Da ich mich nicht verändert habe, muss ich darauf schließen, dass sich etwas an dir verändert hat«, stellte er wie immer sehr scharfsinnig fest, worauf meine Pupillen sich weiteten und mein Herzschlag einen Takt lang aussetzte. Dass ich seinen Blick erneut mied, war nicht nur ein Reflex auf seine Direktheit, sondern dummerweise auch eine Bestätigung seiner Worte.


    »Ich... es ist alles wie immer!«, log ich mit immer leiser werdender Stimme, was nicht sehr glaubhaft rüberkam, wie ich selbst zugeben musste, »Ich wollte nur nicht, dass du ihn mir ruinierst, so wie damals Titanic.« Insgeheim hoffte ich, dass dieser Vorwurf glaubhaft herüberkam, aber Rhys hatte recht, ich hatte mich verändert. Oder zumindest war ich mir nun meiner tiefen Gefühle für ihn bewusst. Wann genau das begonnen hatte, konnte ich nicht so genau beurteilen, aber seitdem ich es realisiert hatte, wurde diese Veränderung mit jeder Sekunde spürbarer.


    »Zu schade, dass der wahre Grund für meine höhnische Bemerkung zu Jacks tragisches Ableben darauf beruht hat, dass ich nicht mit ansehen konnte, wie du weinst«, offenbarte Rhys unbeschwert und drückte meine Hand leicht. Sofort richtete ich mein Blick wieder auf den Boden und versuchte mich aus seinem Griff loszumachen, aber er hielt mich fest.


    Hoffentlich bemerkte er nicht wie stark er jeden meiner Herzschläge beeinträchtigte.


    »Vielleicht hast du dich nicht verändert, aber die Umstände haben es«, brachte ich mühevoll hervor, was dieses Mal wirklich der Wahrheit entsprach. Da ich jedoch merkte, dass ich kurz davor war, etwas zu sagen, was ich später bereuen würde, fügte ich rasch hinzu: »Du hast mir zum Beispiel kein Sterbenswort von deiner Sandkastenfreundin Enya erzählt, die wirklich reizend und liebenswert ist! Und dann dein ehemals bester Freund Finn, der bald wieder in England sein wird... das alles sind schwerwiegende Dinge, von denen ich ausgegangen bin, sie früh genug zu erfahren – als deine beste Freundin! Aber du hast es mir einfach so verschwiegen, nur weil es dir so besser in den Kram gepasst hat! Vielleicht dachte ich, ich würde dich kennen, aber im Grunde tue ich es nicht! Zumindest scheint mir das so! Du sagst mir nur das, was du für richtig hältst, aber das ist absolut... verkehrt! Als ich dir von der Sache mit Aaron erzählt habe, dass er mir damals das Leben gerettet hat... dass ich ihn deshalb... bewundere... Da hast du mir etwas von eurer Vergangenheit anvertraut! Aber ich habe es dir gesagt, weil wahre Freunde das tun! Weil sie sich alles anvertrauen! Vielleicht hatte Thy recht als er sagte, dass du in Wirklichkeit ein Arschloch bist, das keine Rücksicht auf Gefühle nimmt!«


    Endlich ließ sein Griff locker und es gelang mir mich von ihm loszureißen.

    Weil ich ihm nichts anderes mehr mitzuteilen hatte und ich auch von ihm nichts mehr zu diesem Thema hören wollte, stürmte ich aus dem Badezimmer. Gerade konnte ich seine unmittelbare Nähe eigentlich gar nicht ertragen. Obwohl ich wieder zu Enya zurückkehrte und alle Mühe hatte so zu tun als wäre alles in Ordnung, tobte in mir ein noch nie da gewesenes Chaos.


    Dass zwischen Rhys und mir nichts mehr war wie früher, es nie wieder sein würde, wurde mir erst jetzt schmerzlich bewusst. Es war das erste Mal, dass ich mir sehnlichst wünschte meine wahren Gefühle für ihn niemals entdeckt zu haben. Niemals wieder würde es so werden wie früher.


    Ganz gleich was ich versuchte mir vorzumachen - ich hatte mit dieser immer weiter wachsenden Liebe zu Rhys unsere Freundschaft, so wie ich sie kannte, auf dem Gewissen.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 28. Kapitel ~ Beste Freunde


    


    An dem Montag an dem die Schule wieder losging – die Frühlingsferien hatten meiner Meinung nach viel zu kurz gedauert – jammerte Stacy unentwegt herum, sie hätte lieber noch ein paar Tage mehr mit ihrem Freund verbracht. Seit sie mit Thy zusammen war mutierte sie zu einer echten Liebestollen. Glücklich Verliebte konnten so nervtötend sein, besonders wenn man um dieses Thema gerade lieber einen hohen Bogen machte.


    Dafür war ich allerdings umso erleichterter, dass Leona diese Sache ebenso wenig behagte wie mir.


    Wir waren unterwegs in den Chemieunterricht, als mir einfiel, dass ich etwas in Aarons Wagen vergessen hatte. »Er ist bestimmt noch im Schülerratszimmer, ich werde ihn nach dem Autoschlüssel fragen«, erklärte ich meinen Freundinnen.


    »Ehm, Lia, du kriegst garantiert Ärger, wenn du am ersten Tag zu spät zum Unterricht erscheinst«, wies Leona mich darauf hin, dass mit unserem Chemielehrer nicht gut Kirschen essen war.


    »Eben deshalb muss ich ja gehen... Das sind die Aufgaben, die wir über die Ferien erledigen sollten«, erwiderte ich verzweifelt.


    »Uns wird schon etwas einfallen, nicht wahr, Leo? Wir decken dich«, versicherte Stacy mir augenzwinkernd, worauf ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf.


    Dann eilte ich zügig in die Richtung der Schülervertretung, wo ich Aaron vermutete.


    Auf dem Weg dorthin stieß ich plötzlich mit jemandem zusammen. Ich stolperte zurück und hielt mir den Kopf, den ich mir dabei leicht gestoßen hatte.


    »Entschuldige, ich habe dich nicht ge-«, mitten im Satz stockte mein Gegenüber, »Wow.«


    Verblüfft blickte ich den Schüler an, dem ich zum ersten Mal an der Eliteschule begegnete.


    Aber dass er ebenfalls ein Schüler war, verriet mir seine dunkelrote Schuluniform.


    Lachend fuhr er sich mit der Hand durch seine dunkelbraunen Haare.


    »Wie hätte ich auch damit rechnen können, mit einer solchen Schönheit zusammenzustoßen?«, schmeichelte er mir mit einem verwegenen Lächeln, worauf mir sofort die Röte ins Gesicht stieg.


    Zwar war ich Direktheit gewöhnt, aber nicht von einem Fremden, und dazu noch, was mein Aussehen betraf. Hatte er wirklich gesagt, dass er mich schön fand, oder musste ich mir meine Ohren gründlich untersuchen lassen?


    »Mir tut es leid«, zwang ich mich endlich zu einer Antwort, »Ich habe nicht aufgepasst.«


    »Solltest du jetzt nicht eigentlich im Unterricht sein, Cecilia?«, mischte sich plötzlich eine eigenartig monotone Stimme in unsere gerade erst begonnene Konversation ein, die ich zuerst gar nicht als die meines besten Freundes erkannte.


    Erst als er neben mich trat und den Neuen mit kritisch hochgezogener Augenbraue musterte, fiel mir auf, dass ich mich nicht getäuscht hatte – es war tatsächlich Rhys.


    Doch es sollte noch merkwürdiger kommen.


    »Ich habe etwas in Aarons Auto vergessen«, brachte ich endlich mühevoll hervor, weil ich noch nicht vergessen hatte, was sich am Tag zuvor im Badezimmer seines Anwesens abgespielt hatte.


    Auf einmal lächelte Rhys gewohnt heiter, doch etwas daran erschien mir merkwürdiger als sonst. »Finn«, wandte er sich an den Neuankömmling, um ihn zu begrüßten.


    Es war offensichtlich, dass sie sich kannten. Dann musste das wohl sein ehemaliger bester Freund sein. Irgendwie merkwürdig zu sehen, wie distanziert Rhys sein konnte.


    »Rhys«, erwiderte dieser höflich, klang jedoch wesentlich gezwungener als Rhys.


    Das war also dieser mysteriöse Finn – der ehemals beste Freund meines besten Freundes?


    Oh man, wenn das mal nicht kompliziert werden würde. Obwohl es Rhys gelang sein freundliches Wesen aufrecht zu erhalten, gewann ich den merkwürdigen Eindruck als wären die beiden inzwischen alles andere als Freunde. Mir fiel allerdings noch etwas anderes auf; Finns auffälliges Interesse, mit dem er mich begutachtete.


    Es war zwar nicht direkt unangenehm, aber ich wusste trotzdem nicht so wirklich, was ich davon halten sollte. Aber vielleicht fragte Finn sich auch nur in welcher Verbindung ich zu Rhys stand, weil er so vertraut mit mir sprach und weil ich mit Aaron und ihm zur Schule gefahren war.


    Falls Enya, welche die beiden wesentlich länger kannte als ich, geglaubt hatte, sie hätten weiterhin in Kontakt gestanden, wurde dieser Verdacht nun endgültig zerschlagen.


    


    Finns plötzliches Auftauchen an unserer renommierten Schule, sorgte bei weitem nicht für so viel Aufregung wie Enyas Wechsel an die Eliteschule.


    Schließlich war diese eine Berühmtheit, wohingegen Finn zwar ebenfalls vermögend, aber weniger berüchtigt zu sein schien. Lediglich Kylie wirkte einige Sekunden lang an dem Neuen interessiert, bis sie sich jedoch wieder ihrer Aufgabe widmete Rhys schöne Augen zu machen, weil sie ihn als attraktiver befand als seinen Freund, der ihre Aufmerksamkeit wie üblich beflissen ignorierte. Eigenartig war allerdings auch wie sich meine Clique dem Neuen gegenüber verhielt, der einen sympathischen, wenngleich auch leicht abgehobenen Eindruck auf mich erweckte.


    Stacy, Leona und ich waren neutral, wohingegen Enya sich aufrichtig freute Finn wiederzusehen, was offenbar auch auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Allerdings glaubte ich inzwischen Enya sei zu gutmütig, um sich an irgendetwas zu stoßen, was Rhys' und seine Freundschaft offenbar sichtbar erkaltet hatte.


    Aaron benahm sich eigenartig höflich, schien aber noch nie sonderlich viel mit Finn zu tun gehabt zu haben. Das wunderte mich ein bisschen. Weil ich ja wusste, dass er und Thy sich ebenso angeregt unterhalten konnten wie Rhys und sein bester Freund, gegen den er auch immer im Boxen antrat. Thy hingegen ignorierte Finn vollkommen, woraus ich schloss, dass er im Gegensatz zu mir wusste, was damals zwischen den Freunden vorgefallen war.


    Da war er mir weit voraus. Dass Thy sich auf Rhys' Seite schlug, zeugte von seiner Loyalität. Trotzdem hätte mich auch mal brennend interessiert was sich eigentlich zwischen ihnen abgespielt hatte. Wieder einmal kam ich mir wie eine Außenstehende vor, die von allem als letztes erfuhr. Doch am merkwürdigsten fand ich Rhys' Verhalten. Er behandelte Finn übermäßig freundlich.


    Im Gegensatz zu dem, was er zuvor ausgestrahlt hatte, wirkte er geradezu aufrichtig erfreut, dass Finn seinen Abschluss nun doch in England und nicht in der Schweiz absolvieren würde.


    Finn berichtete lobend von seiner Zeit an dem vornehmen Internat im Ausland, fügte aber hinzu, dass ihm diese Schule wesentlich besser gefallen würde. Neugierig hörte ich ihm zu.


    Er verfügte über eine sehr interessante Persönlichkeit. Auch wenn er bei weitem nicht so facettenreich war wie Rhys, der zwischen seinen Erklärungen lautstark lachte und Finn anerkennend auf die Schulter klopfte, worauf dieser ihn leicht feindselig anfunkelte.


    Etwas stimmte da nicht, lief gewaltig schief - da verkrampfte sich einem ja regelrecht der Magen. Beste Freunde waren sie jedenfalls keine mehr. Was immer zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, es machte diese Angelegenheit äußerst eigenartig. So war es Rhys' Idee gewesen, dass wir alle gemeinsam in ein Café gingen, um Finn besser kennenzulernen.


    Was er damit beabsichtigte war mir allerdings ein Rätsel.


    Rhys schien wenig Interesse daran zu haben, dass wir uns mit Finn anfreundeten.


    Doch worauf zielte er es mit diesem Zusammentreffen dann ab?


    Das war mir wirklich schleierhaft. Dabei hätte es mich verwundern sollen, dass er mir immer mehr Rätsel aufgab. Immer weniger wurde ich aus Rhys und seinem undurchsichtigen Verhalten schlau. Und je mehr ich das begriff, desto mehr empfand ich auch für ihn. Es war wirklich verworren.


    Was mich allerdings ebenfalls in Erstaunen versetzte war das offenkundige Interesse, das Finn mir gegenüber äußerte. Immer wieder blickte er mich unvermittelt an, lächelte mir aufmerksam zu und sprach mit mir über allgemeine Themen wie zum Beispiel über die Schule, Musik oder irgendwelche Filme, die gerade im Kino liefen.


    »Woher kennst du die Sander-Zwillinge eigentlich, Cecilia?«, wollte er irgendwann wissen und stützte seinen Arm auf dem Tisch ab.


    »Ist das nicht egal?«, wollte Rhys mit einer Gleichgültigkeit wissen, die mich schwer schlucken ließ, wobei er ihm erneut lachend auf die Schultern klopfte, »Verrate mir lieber, was dich wieder nach England verschlägt.«


    »Ich habe die Gegend vermisst! Nein, mal im Ernst, wieso ist das nicht von Bedeutung?«, wunderte sich Finn stirnrunzelnd. Aaron, Stacy, Thy und Leona waren gerade in ein Gespräch vertieft und schienen von unserer Unterhaltung nichts mitzubekommen.


    Ich schenkte meine volle Aufmerksamkeit Finn und Rhys, aus deren eigenartigen Verhalten ich absolut nicht schlau wurde.


    »Weil es nun einmal keine Rolle spielt«, beharrte Rhys eine Spur zu freundlich.


    Erst da ging mir auf, dass diese Sympathie keineswegs aufrichtig gemeint war. So konnte er also auch sein! Wow, ich hatte überhaupt nicht gewusst, wie authentisch er Freundlichkeit heucheln konnte. Irgendwie wurde mir bei dieser Erkenntnis ganz unbehaglich zumute.


    Rhys war ein hervorragender Schauspieler, das hatte ich ja bereits gewusst.


    Doch Zeuge diesem Talent zu werden ließ mich innerlich erschaudern.


    »Lia, würdest du mir bitte freundlicherweise auf meine Frage antworten?«, wandte Finn sich mit einem süßlichen Lächeln an mich, wobei seine tiefblauen Augen mich eingehend musterten.


    Gerade setzte ich zu einer Antwort an, als Rhys sich erneut einmischte.


    »Sie ist nur die Tochter unseres Hausmädchens«, erwiderte er beinahe gelangweilt, »Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


    Vor Fassungslosigkeit klappte mir der Mund auf. Ich wusste auch gar nicht, was ich fühlen sollte, so wenig konnte ich glauben, dass er das soeben tatsächlich gesagt hatte!


    Als würde unsere Freundschaft ihm rein gar nichts bedeuten.


    Ich war also lediglich die Tochter ihres Hausmädchens! Großartig!


    


    Ich beugte über meinen Hausaufgaben, als es an meiner Zimmertür klopfte, obwohl diese weit offen stand. Kurz blickte ich auf, nur um festzustellen, dass es Rhys war, der gegen den Türrahmen lehnte. Sobald ich das registrierte, wandte ich mich wieder meinem Aufsatz zu.


    Mir war jetzt nicht danach zumute mich mit ihm zu unterhalten.


    Rhys hatte mich zutiefst gekränkt, das hätte ich niemals von ihm erwartet.


    »Darf ich bitte reinkommen?«, erkundigte er sich höflich, betrat dann allerdings unaufgefordert den Raum. Eine Weile herrschte eine unendliche Stille zwischen uns, die kaum auszuhalten war.


    Zumindest bis Rhys theatralisch seufzte.


    »Willst du nicht mit mir darüber sprechen?«, wollte er versöhnlich wissen.


    Diese Masche zog bei mir nicht mehr. Nicht nach dem, was heute in dem Café passiert war.


    Nicht nachdem er mich auf gemeinste Art gedemütigt hatte. Rhys hatte unsere Freundschaft verleugnet. Etwas verletzenderes gab es in meinen Augen nicht. Ich konnte das einfach nicht verstehen, begriff sein rücksichtsloses Verhalten nicht.


    »Mir ist nicht nach Reden zumute«, speiste ich ihn so kühl wie möglich ab.


    Bedauerlicherweise brach meine Stimme dabei unbeabsichtigt, genau wie die Miene meines Bleistifts, weil ich damit aus Enttäuschung auf ihn viel zu fest auf mein Blatt Papier drückte. Mist. Auf einmal spürte ich Rhys' warmen Oberkörper dicht an meinem Rücken, worauf mein Körper sich unweigerlich versteifte. Die Hitze, die sich in mir ausbreitete, schien mich regelrecht zu überwältigen. Er beugte sich nach vorne, stemmte seine Hand neben mir auf dem Schreibtisch ab und atmete tief ein.


    »Bitte«, hauchte er freundlich, und ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken kitzeln, was meinen Herzschlag rasant beschleunigte. Ebenso sehr wie seine unmittelbare Nähe.


    Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Mir war so schwindelig, dass ich unter starken Konzentrationsstörungen litt. Meine Hände begannen sogar leicht zu zittern, was ihm hoffentlich nicht auffiel. »Kaum geht die Schule wieder los... verhältst du dich unmöglich! Du bist mir ins Wort gefallen und hast vor Finn abwertend über mich gesprochen! Mir ist schon klar, dass ich standesgemäß nicht mit deinem besten Freund mithalten kann, der auf eine Privatschule in der Schweiz gegangen ist! Aber es kränkt mich einfach, dass du...«, empörte ich mich vorwurfsvoll, um meinem Ärger darüber Ausdruck zu verleihen, bevor seine Nähe mich vollkommen vernebeln konnte und somit verhinderte, dass ich Rhys meine Meinung geigen konnte.


    »So ist es aber nicht, Cecilia, glaub mir«, bat er mich eindringlich.


    Das hätte ich ihm so gerne geglaubt, aber ich vertraute mir selbst nicht mehr gut genug.


    Mir und meinen dummen Gefühlen, die besser niemals aufgetaucht wären!


    Ich atmete tief durch und schloss die Augen, um nicht länger auf seine Hand zu starren, die noch immer neben meiner ruhte.


    »Du irrst dich, wenn du denkst ich hätte das gesagt, weil ich leugnen will, dass du meine beste Freundin bist. Jeder weiß es, aber dass Finn es nicht tut, hat seine Gründe. Alles, was ich für dich tue, hat seine Gründe«, betonte Rhys merkwürdig, was mich nachdenklich stimmte.


    Was meinte er damit schon wieder? Bezog er das nur auf Finn? Oder steckte mehr hinter diesem Satz? »Also schön... wenn ich dir in dem Punkt vertraue, verrätst du mir dann endlich, was damals zwischen euch vorgefallen ist, dass ihr euch jetzt so merkwürdig benehmt?«, lenkte ich ein, weil ich ihm wirklich glauben wollte.


    »Zur gegebenen Zeit werde ich es dir erzählen, versprochen. Aber solange ich es nicht tue, vertrau mir und halte dich von ihm fern, bitte«, fügte er nachdrücklich hinzu.


    Wie konnte ich jemals aus seinem rätselhaften Verhalten schlau werden?


    »In Ordnung«, brachte ich schließlich mit leiser Stimme hervor.


    Egal wie merkwürdig es gerade zwischen uns sein mochte, ich hatte immer auf meine Freundschaft mit Rhys vertraut. Rätsel gab es mir natürlich trotzdem auf.


    Wie er sich Finn gegenüber verhielt, und dass er mich andererseits eindringlich vor ihm warnte.


    


    Schnell merkte ich, dass es Finn unheimlich leicht fiel, sich in eine Gruppe zu integrieren.


    Zwar traf das nicht nur auf ihn zu, doch bei Rhys wusste ich schließlich, dass es unter anderem auch an seiner lockeren, freundlichen Art lag.


    Bei Finn hingegen war ich mir bald sicher, dass es damit zusammenhing, dass er krampfhaft versuchte allen Menschen zu gefallen. Trotzdem kannte ich ihn noch nicht lange genug, um ihm so zu misstrauen, wie Rhys es vielleicht gewollt hätte – aus welchen mysteriösen Gründen er das auch immer beabsichtigte. Mir gegenüber verhielt Finn sich jedenfalls ausgesprochen freundlich und zuvorkommend. Das reichte aus, um ihm mit ebenso viel Höflichkeit zu begegnen.


    Allerdings fiel mir auch auf, dass sein anfängliches Interesse für mich schnell auf Enya überging, die diese Aufmerksamkeit natürlich mit ebenso viel Freundlichkeit erwiderte.


    Finn umschmeichelte sie regelrecht. So langsam ging mir auf, was mit ihm nicht stimmte, aber ich wollte mir ja kein vorschnelles Urteil über ihn bilden.


    Weil Aaron und Rhys mit dem Schülerrat viel zu tun hatten, kamen unsere gemeinsamen Freizeitaktivitäten als Gruppe leider etwas zu kurz, wofür ich mich voll und ganz aufs Lernen zu konzentrieren versuchte. Immerhin waren meine guten Noten einer der Gründe, weshalb meine Mutter mir so bereitwillig erlaubt hatte in England zu bleiben, während sie von nun an in Italien lebte. Wir telefonierten regelmäßig miteinander, trotz der Hilfe, die sie bei Großtante Marianne leistete, der es auf Grund meiner Mutter schon wesentlich besser ging.


    Natürlich fragte Mum mich auch immer wieder darüber aus, wie es mir ging oder was meine schulischen Leistungen machten. Je mehr ich meinen Kopf mit wissenswerten Informationen füllte, sofern meine Konzentration es mir erlaubte, desto weniger konnte ich mich innerlich zerreißen, weil sich jeder Tag anfühlte, als würde ich der Macht meiner eigenen Gefühle mehr entgleiten. Erschwerend kam noch hinzu, dass Rhys fest davon ausging, dass mein zerstreutes, zurückhaltendes Verhalten, das mich ihm gegenüber unsicher erscheinen ließ, noch immer mit meinen Gefühlen für Aaron zusammenhing. Zumindest vermutete ich das, weil er nichts in diese Richtung erwähnte. Doch dass ich mich immer mehr von meinem besten Freund entfernte, lag einzig und allein daran, dass ich mich wegen meiner tiefen Gefühle für ihn auch in seiner Nähe immer unbehaglicher fühlte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 29. Kapitel ~ Im Tal der Tränen


    


    Es war eine halbe Woche nach Finns Aufnahme an unserer Schule, ein wunderschöner Tag Mitte Mai, als Rhys sich dazu entschloss, dass meine Verschwiegenheit ihm gegenüber endlich ein Ende finden sollte. Ich hatte es mir mit einem Buch auf einer Liege im Garten gemütlich gemacht, um mich ein bisschen zu sonnen. Manchmal braucht man einfach etwas Zeit für sich selbst, obschon ich mich nicht so richtig auf den Inhalt meiner Lektüre konzentrieren konnte.


    Trotzdem versuchte ich das Beste aus meinem freien Tag zu machen.


    Leider erwischte Rhys mich trotzdem. Er hockte sich neben meine Liege und versuchte einen Blick auf mein Buch zu erhaschen.


    Es gefiel mir deshalb so gut, weil es keine tragische Liebesgeschichte enthielt.


    »Weißt du, ich dachte mir wir könnten heute mal wieder etwas gemeinsam unternehmen. Durch meine Arbeit im Schülerrat haben wir in letzter Zeit nicht wirklich die Gelegenheit dazu gehabt, etwas zu machen... wir beide alleine«, erläuterte er ohne Umschweife.


    Überrascht blickte ich von meiner Lektüre auf, musterte ihn beiläufig und klappte schließlich das dicke Buch zu. Wie kam er denn aus heiterem Himmel darauf?


    »Hast du nichts mehr für die Schule zu tun?«, erkundigte ich mich skeptisch.


    »Für heute nicht«, lächelte er ein wenig selbstgefällig, »Also was ist, hast du Lust? Oder bist du heute mit Leona, Stacy oder Enya verabredet?«


    »Nein, Leo und Enya sind zusammen ins Freibad gegangen, aber ich wollte nicht mitkommen, weil ich sowieso nur gelesen hätte, das wäre pure Geldverschwendung gewesen. Stacy trifft sich mit Thy, aber das müsstest du ja wissen«, erklärte ich möglichst knapp und zwang mich zu einem lockeren Lächeln. Was mir leider bei weitem nicht auf die gleiche Weise gelang wie Rhys.


    »Gut, und Aaron ist auch unterwegs«, grinste Rhys. Langsam setzte ich mich auf.


    »Geht er wieder mit Clea aus?«, erkundigte ich mich neugierig bei ihm, worauf ich zunächst keine Antwort erhielt.


    »Komm schon, du kannst es mir ruhig sagen!«, fügte ich nachdrücklich hinzu, »Ich bin ein großes Mädchen, ich verkrafte das!«


    »Nein, eigentlich trifft er sich mit Kleopatra«, neckte er mich grinsend, worauf ich ihn lachend gegen die Schultern boxte. Für einen kurzen Augenblick hatte ich tatsächlich das Gefühl es könnte wieder ganz wie früher werden – oder zumindest annähernd.


    Leider sollte ich mich da gänzlich täuschen.


    


    »Was hast du denn eigentlich vor?«, fragte ich ihn hibbelig, sobald wir das Haus betreten hatten. Eigentlich war es eine echte Schande bei diesem herrlichen Wetter drinnen zu hocken.


    Ich folgte Rhys in die Küche, wo es zu meiner Überraschung nach köstlichem Essen duftete.


    Wortlos verstaute er Besteck in einer Tasche, dann drückte er mir eine blaue Decke in die Hand, die ich verwirrt entgegennahm.


    »Wir machen einen kleinen Ausflug! Ein Picknick«, erklärte er zufrieden, während er eine Kühltasche packte – er belud die Tasche mit mindestens zwei exotischen Fruchtsaftgetränken.


    Irritiert blinzelte ich, während ich ihn dabei beobachtete.


    »In eurem Garten?«, zweifelte ich mit skeptisch zusammengezogenen Augenbrauen.


    »Nein, wir fahren an einen Ort, der dir bestimmt sehr gut gefallen wird«, er zwinkerte mir geheimnisvoll zu.


    »Ehm... okay«, erwiderte ich ein wenig verwirrt über diesen spontanen Einfall meines Freundes und wusste nicht, was ich von dieser Idee halten sollte. Zumal ich eigentlich nicht mochte im Unklaren gelassen zu werden. Rhys verließ die Küche, kehrte jedoch kurz darauf mit einem schwarzen Tuch in der Hand zu mir zurück.


    »Moment, was hast du damit vor?«, wollte ich energisch wissen und wich automatisch einen Schritt zurück, weil Rhys direkt auf mich zutrat.


    »Du kannst mir dein Vertrauen beweisen, Cecilia. Der Ort zu dem wir fahren ist geheim und ich verbinde dir die Augen, damit du nicht siehst, wohin die Reise geht«, erklärte er gewohnt heiter, »Du vertraust mir doch, oder?«


    »Schon, aber-«, setzte ich perplex an, worauf er mich sofort unterbrach.


    »Bei Vertrauen gibt es kein Aber«, wandte er mit einem wissenden Lächeln ein. Er hatte ja recht. Ich straffte meine Schultern, richtete mich auf und ließ zu, dass Rhys sich hinter mich stellte.


    Als er mir die Augen verband spürte ich seinen Atem an meinem Nacken kribbeln.


    »Jetzt musst du mich aber auch zu deinem Auto führen... Denn ich sehe ja nichts mehr! Wir fahren doch mit deinem Auto, oder?«, hakte ich besorgt nach, wobei ich leider nicht verhindern konnte, dass meine Stimme wegen seiner unmittelbaren Nähe zu mir zitterte.


    Es war kaum vorzustellen, dass wir unser Gepäck auf seinem Motorrad platzieren konnten. Geschweige denn von einer ahnungslosen Sechzehnjährigen, die das Motorradfahren schon mit geöffneten Augen riskant fand.


    »Vertrau mir«, wiederholte Rhys sanft.

    Seine Hand glitt meinen Arm hinunter zu der meinen, was eine ziehende Gänsehaut auf meinem Körper verursachte. Er nahm meine Hand in seine und führte mich aus der Küche, aus dem Haus. Dabei achtete er auf jede Stufe, jeden Stein, damit ich nicht stolperte.


    Ja, mein Vertrauen in ihn war grenzenlos. War das irgendwie dumm?


    


    Irgendwann hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Wir hätten nur eine halbe Stunde, oder aber auch zwei, mit seinem Auto unterwegs sein können. Mit geschlossenen Augen war das Urteilsvermögen stark getrübt. Auf einmal begann ich während der Fahrt ins Ungewisse zu lachen, was auch Rhys zu amüsieren schien.


    »Wir sind bald da«, versicherte er mir. Wahrscheinlich um mich ein wenig zu beruhigen.


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie er dabei überlegen grinste.


    »Wie kommst du eigentlich immer auf derart verqueren Ideen?«, wollte ich aufrichtig interessiert wissen.


    »Mir war einfach langweilig. Außerdem denke ich, dass du ein bisschen Abwechslung gut vertragen könntest. Du strengst dich in der Schule an und in letzter Zeit hatten wir kaum schöne Momente«, fügte er seiner Aufzählung hinzu. Zwar sah ich das anders, aber locker war es zwischen uns trotzdem nicht mehr wirklich zugegangen... seit ich wusste, was ich wirklich für ihn empfand... Zumindest von meiner Seite aus. Und seitdem Finn an unserer Schule war, hatten wir sogar noch weniger Zeit miteinander verbracht.


    Zwar versuchte ich das immer auf seinen Posten als Schulsprecher zu schieben, doch insgeheim wusste ich, dass es da einen klaren Zusammenhang geben musste.


    Dass Rhys das bemerkt hatte, war zwar im Vorneherein klar gewesen, schließlich hieß er Rhys Sander, aber irgendwie war es trotzdem beschämend. Endlich hielt das Auto.


    »Bleib sitzen, und zieh die Augenbinde ja nicht aus! Ich komme zu dir«, versprach er mir gefasst und ich hörte wie sich eine Autotür öffnete. Kurz darauf hielt er mir die Tür auf und führte mich aus dem Auto. Zwischenzeitlich nahm er unser Gepäck aus dem Kofferraum, wobei ich nur die Decke tragen musste, die ich über meine Arme legte. Rhys ergriff meinen rechten Arm und führte mich über einen unebenen Weg. Dann wurde es jedoch schwierig.


    »Achtung! Pass auf, dass du nicht stolperst«, warnte Rhys mich. Natürlich wäre ich doch beinahe gefallen, hätte er mich nicht noch rechtzeitig am Arm festgehalten. Vor Erleichterung lachte ich leise auf. Langsam führte er mich über eine Wiese - das spürte ich, weil einzelne Grashalme an meinen nackten Beinen kitzelten. Einige streiften sogar mein hellblaues Kleid.


    »Also wenn ich mich gleich bis zum Hals im Moor befinde, bringe ich dich definitiv um«, scherzte ich ein wenig unbeholfen.


    »Keine Sorge, du landest schon nicht in irgendeinem tiefen Gewässer. Es lohnt sich auf jeden Fall«, hauchte Rhys dicht neben mir und blieb unvermittelt stehen, was ich ihm sofort gleich tat.


    Im nächsten Moment nahm Rhys mir endlich die dichte Augenbinde ab.


    Zunächst hatte ich Mühe meine Augen an das grelle Sonnenlicht zu gewöhnen, da es mir vorkam., als hätte ich die Augenbinde eine halbe Ewigkeit getragen, doch kaum hatten sich meine Pupillen an das grelle Licht gewohnt, traute ich ihnen nicht über den Weg.


    Das war ein wunderschöner, mysteriöser, wenngleich auch sehr unberührter Ort.


    

    Wir standen mitten auf einer Blumenwiese, auf der sämtliche Wildblumen durcheinander wuchsen. Überwiegend Mohnblumen und Pusteblumen. Die natürliche Landschaft erstreckte sich so weit das Auge reichte. Zwischen uns befand sich ein kleiner Wald. Wir befanden uns in einem bezaubernd schönem Tal, durch den sogar ein kleiner Bach floss. Auf der Wiese breitete Rhys die Decke aus, die wir mitgebracht hatten, dann stellte er die Kühltasche darauf ab.


    Dieser Ort wirkte wie der verzauberte Platz eines Märchens. Ich hörte den melodischen Gesang der Vögel, und auch die Quelle des Bachs konnte nicht weit weg sein. Es war einfach nur traumhaft schön. Rhys wusste immer noch, was mir gefiel und womit er meine Stimmung heben konnte.


    »Danke«, hauchte ich überwältigt von dem Anblick dieses geradezu magischem Fleckchen Erde, auf den sich sogar ein paar bunte Schmetterlinge verirrten. Das hatte eine ganz besondere Bedeutung für mich, denn als meine Mutter und ich vor ungefähr fünf Jahren nach England gekommen waren und ich mich in der Gegend kaum ausgekannt hatte, hatte Rhys mir sämtliche Orte gezeigt, weil ich das Landleben so sehr vermisst hatte. Dabei hatten wir ein wunderschönes Tal entdeckt, in dem ich mich in England erstmals zu Hause gefühlt hatte und in dem ich meinen Schmerz über den Verlust meiner Schwester erstmals Ausdruck verliehen hatte.


    In Form von dicken Tränen, die mir über die Wangen gekullert waren.


    Leider hatten wir uns die Stelle nicht gemerkt, weshalb wir sie nicht wiedergefunden hatten. Obwohl wir oft in der Gegend spazieren gegangen waren, um ihn doch noch wiederzufinden, war er verschwunden geblieben. Als hätte es ihn niemals gegeben. Bis auf diesen wundervollen Augenblick. Erstaunt starrte ich Rhys an, der zufrieden grinste.


    »Ist das... etwa...«, setzte ich stockend an.


    Ich musste gar nicht weiter sprechen, er wusste auch so, was ich wissen wollte.


    »Ja, das ist unser Tal. Vor kurzem bin ich hergefahren, um es zu suchen. Wie du siehst erfolgreich«, er lächelte, offenbar froh darüber mich glücklich gemacht zu haben. Das war ich tatsächlich. Unendlich zufrieden fühlte ich mich in diesem Moment sogar. Mein Herz schlug Pirouetten.


    Nun wusste ich wieder, weshalb er mir so unendlich wichtig war.


    Überrascht schlug ich mir die Hand vor den Mund.


    »Danke«, schluchzte ich leise. Ich schluckte, schüttelte ungläubig den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Danke«, wiederholte ich selig lächelnd, tief in die Erinnerung vertieft,die ich mit diesem Ort und auch mit Rhys verband. Schon damals war er immer für mich da gewesen, hatte nur das Beste für mich im Sinn gehabt. Wieso zweifelte ich eigentlich in letzter Zeit so häufig daran?


    Warum zweifelte ich an ihm? Dazu gab es absolut keinen Grund!


    Rhys hatte selbst gesagt, dass er sich nicht verändert hatte.


    »Keine Ursache. Du hast in letzter Zeit so traurig gewirkt, da wollte ich dich ein wenig aufmuntern. Bestimmt ist es nicht leicht für dich, dass deine Mutter jetzt in Florenz lebt. Außerdem habe ich dich mit meinem Verhalten ziemlich enttäuscht, das wollte ich wieder gut machen«, erwiderte er aufrichtig, worauf ich meine Gefühle darüber nicht mehr verbergen konnte, weshalb ich auf ihn zulief. Sofort schlang er die Arme um meinen Körper – schloss mich in eine innige Umarmung.


    Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust, wobei er den hämmernden Herzschlag spüren musste, der mich immer wieder darauf aufmerksam machte, wie viel ich wirklich für Rhys empfand.


    Was es wirklich für mich bedeutete, wenn er mich auf diese Art und Weise berührte.


    Bis tief in meinem Inneren konnte ich diese Umarmung spüren.


    Aber hatte ich so jemanden wie ihn auch wirklich verdient? Seine Hand strich zärtlich über meinen Rücken, was sich wohltuend und schmerzvoll zugleich anfühlte. Innerlich zog sich in mir alles zusammen. Diese Ungewissheit inwiefern er die Gefühle erwiderte, die über das Freundschaftliche hinausgingen, waren erstmals so überwältigend, dass ich sie kaum noch hinunterschlucken konnte.


    


    Während unseres ausgelassenen Picknicks bekam ich ein erneutes Gefühl dafür, weshalb seine Gegenwart mir immer so wohltuend erschien. Obwohl das jetzt, da ich wusste, dass ich ihn liebte, einen ziemlich bitteren Beigeschmack hatte.


    Wir lachten sehr viel, was nicht zuletzt daran lag, dass es Rhys einfach immer wieder gelang, einem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Egal wie überwältigt man sich auch fühlte, oder wie verwirrend seine Gegenwart in letzter Zeit für mich gewesen war. Nach dem Essen saßen wir noch lange so beisammen und unterhielten uns über alles mögliche.


    Am meisten sprach ich darüber, wie eigenartig es sich anfühlte, dass meine Mum jetzt so weit weg von mir lebte und wir uns nur selten sprachen, und dass wir noch seltener sehen konnten.


    Rhys verstand mich einfach, und es gelang ihm auch immer wieder aufs Neue die richtigen Worte anzubringen, um mich aus einer trüben Stimmung zu reißen.


    Er hatte wirklich ein Talent dafür andere aufzuheitern.


    Selbst als die Sonne den Horizont in die prächtigsten Farben tauchte, wie der Pinsel ein Gemälde, machten wir noch keine Anstalten aufzubrechen.


    Wir hatten ohnehin Freitag, am nächsten Tag konnten wir ausschlafen.


    »Rhys, wir wollen doch immer ehrlich zueinander sein, nicht wahr?«, fragte ich irgendwann, stützte meine Hände im Gras ab, um mich aufrecht zu erhalten und spürte das Frösteln, das meinen Körper durchzuckte. Bis dahin war die Stimmung locker gewesen und ich hatte fast verdrängt, was mich durchgehend beschäftigte. Auch wollte ich dieses perfekte Bild, das Rhys nur vervollständigte, nicht zerstören. Doch dann hatte ich ihn einen Moment zu lange angeblickt, in seine karamellbraunen Augen gesehen und festgestellt, dass es unumgänglich war.


    Es ging einfach nicht. Irgendwann musste ich es ihm einfach gestehen!


    In jeder Hinsicht war Rhys einfach zu schön, zu perfekt, um wahr zu sein.


    Wie konnte ich länger vor meinem besten Freund verbergen, welche Gedanken mich permanent durcheinander wirbelten wie ein aufbrausender Sturm?


    »Das ist die Absicht einer Freundschaft wie unserer«, erwiderte er mit einem sanften Lächeln, das mich innerlich schwach werden ließ. Meine Knie wurden weich – wie gut, dass ich gerade saß.


    Egal wie sehr ich mich vor seiner Reaktion fürchtete, wenn ich jetzt nicht mit der Sprache herausrückte, würde das unsere Freundschaft belasten. Ich wollte es lieber gleich klären.


    Wenn ich es ihm länger verschweigen würde, dann würde es unsere Freundschaft nur umso mehr belasten, das war mir inzwischen klar. Und Rhys war mir gegenüber ja auch immer aufrichtig.


    Die Chancen standen halbwegs gut, dass er vielleicht ähnlich empfand wie ich, wobei ich mir lieber nicht zu viele Hoffnungen machte. Vorstellen konnte ich es mir auch nicht so wirklich.


    Zu viele Mädchen hatte er bereits zurückgewiesen, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatten.


    Doch mit einem Mal wurde mir wieder klar, dass ich nicht einfach so damit herausplatzen konnte.


    »Lass uns etwas spazieren gehen«, bat ich ihn deshalb.


    »In Ordnung«, erwiderte er verständnisvoll. Rhys erhob sich geschmeidig. Ich hatte das Gefühl, mein Kreislauf würde nachgeben, als ich langsam aufstand.


    


    Mit langsamen Schritten entfernten wir uns von unserer Picknickdecke.


    Rhys schwieg geduldig und wartete, bis ich die Stille durchbrach. Er wusste einfach immer, was ich brauchte. Doch gerade jetzt machte das alles nur noch schwieriger.


    Meine Zunge fühlte sich belegt an, mein Hals staubtrocken. Ich versuchte irgendeinen Punkt im wilden Gestrüpp zu fixieren, der mich nicht in seine Richtung blicken ließ.


    Obwohl uns eine leichte Brise umwehte fühlte es sich so heiß an wie in einem Backofen, was wahrscheinlich an meinen wirbelnden Gedanken lag, die um einen Punkt kreisten.


    Ich hatte mir geschworen, dass Rhys es niemals erfahren würde. Dass es besser so wäre.


    Aber das hier ging für mich alles andere als in Ordnung. Damit machte ich nur allen etwas vor. Meinen Freunden, Rhys, aber insbesondere mir selbst! Ich ertrug es nicht mehr, hielt es nicht mehr aus dieses intensive Gefühl unausgesprochen in mich hineinzufressen.


    Es würde nicht einfach wieder verschwinden, das war mir inzwischen klar geworden.


    Rhys ging einige Schritte voraus, was es mir ein bisschen erleichterte, da ich ihm dann nicht direkt ins Gesicht sehen musste. Seinen Rücken anzustarren und es ihm dann zu gestehen, war vermutlich wesentlich leichter.


    »Erinnerst du dich, als ich sagte, dass ich Aaron nicht liebe?«, platzte es endlich aus mir heraus, worauf Rhys abrupt stehen blieb. Ich tat es ihm gleich, mein ganzer Körper war geladen von elektrischer Anspannung. Jetzt hatte ich schon mal den Anfang gemacht.


    Der Rest würde mir bestimmt auch noch gelingen! Das musste es einfach!


    »Es... es ist wahr«, setzte ich mit brüchiger Stimme hinzu, »Ich liebe Aaron nicht.«


    »Cecilia«, unterbrach Rhys mich plötzlich, aber ich konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Mein Körper bebte, alles in mir zitterte, während ich unentwegt auf Rhys' Rücken starrte.


    Auch er rührte sich keinen Millimeter. Ob das ein gutes Zeichen war? Beinahe zerplatzte ich vor Aufregung! »Ich...«, versuchte ich es erneut, schluckte jedoch die nächsten Worte ungesagt hinunter. »Cecilia,. Sprich bitte nicht weiter«, fuhr er mir erneut energisch dazwischen.


    »Nein, ich muss es dir jetzt endlich sagen! Weil es nicht mehr anders geht! Weil ich es nicht mehr aushalte! Ich kann das nicht mehr hinnehmen, kann es nicht mehr ignorieren... Ich liebe Aaron nicht! Wahrscheinlich habe ich das auch noch nie! Weil ich dich liebe, Rhys Sander! Dich«, schoss es aus mir heraus. Beinahe als könnte der Blitz mich jeden Moment treffen, schloss ich meine brennenden Augen, weil ich seine Reaktion nicht sehen wollte – ich konnte es nicht.


    Einen Augenblick lang war es gespenstisch still. Nur das Zwitschern der Vögel konnte ich hören, ebenso wie meinen unregelmäßigen Atem und meinen laut pochenden Herzschlag – dass es nicht einfach stehen blieb, überraschte mich. Meine Güte, ich hatte es ihm tatsächlich gesagt!


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, meine Hände zitterten unbeständig.


    Mir war nach Umfallen zumute, doch am Schlimmsten waren die Sekunden der Stille, die zu Minuten zu werden schienen. Qualvolle Minuten wurden zu einer gefühlten Ewigkeit, als er schließlich antwortete.


    »Es tut mir leid, Cecilia«, durchbrach Rhys endlich mit samtweicher Stimme, die mir ins Herz schnitt, die Stille. Eine vereinzelte Träne glitt mir über die Wange. So dick wie damals, als ich Marias Verlust betrauert hatte. Nein. Nein. NEIN!


    Innerlich schrie ich, äußerlich versuchte ich jedoch, so ruhig wie nur irgend möglich zu bleiben.


    »Was... was tut dir leid?«, wollte ich mit brüchiger Stimme wissen. Bemüht schluckte ich.


    Wieder glitt eine warme Träne über meine Wangen, gefolgt von der nächsten, bis sie schließlich keinen Halt mehr fanden. Sie liefen mir übers Kinn und tropften ins hohe Gras.


    Innerlich starb ich tausend Tode. Ich hätte ihm dieses Liebesgeständnis niemals machen dürfen.


    Wie entsetzlich dumm von mir! Dabei war mir doch klar gewesen, dass er meine Gefühle unmöglich erwidern konnte! Von Anfang an hatte ich es gewusst und doch hatte ich mich nicht an meine eigene Warnung gehalten, dass es fatal sein würde, wenn ich meinen Emotionen nachgab.


    »Dass ich deine Gefühle nicht erwidere«, entgegnete er gefasst.


    Bisher hatte er jedes Liebesgeständnis zurückgewiesen. Dass dies jetzt meines mit einschloss, hätte ich wissen müssen. Trotzdem tat es unendlich weh es aus seinem Mund zu hören.


    Es war unendlich grausam, aber auch ebenso peinlich.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 30. Kapitel ~ Zurückweisung und bittere Enttäuschung


    


    Ungerührt verharrte ich an einer Stelle, nicht fähig mich zu bewegen.


    Meine Augen hielt ich unentwegt geschlossen.


    Trotzdem fanden die Tränen unaufhaltsam schnell ihren Weg über mein Gesicht.


    Wie Regentropfen, die über eine Fensterscheibe huschten.


    Dieser Nachmittag war so fantastisch gewesen, weshalb hatte ich ihn bloß mit meinen Worten zerstört? Wie hatte ich nur glauben können, dass meine Gefühle für Rhys auch nur annähernd von ihm erwidert wurden... Das war entsetzlich dumm von mir gewesen! Weshalb hatte ich die Freundschaft zerstört, auf die ich seit fünf Jahren mehr als blind vertraut?


    Es wäre wirklich besser gewesen, ich hätte meine Gefühle weiterhin unterdrückt, auch wenn sie sich dann unweigerlich aufgestaut hätten - so wie ich es von Anfang an vorgehabt hatte.


    Es gelang mir nur mit Mühe mich aufrecht halten, so wackelig war ich auf den Beinen.


    Ich zwang mich förmlich dazu.


    Dieser wunderbare Ausflug, unsere Freundschaft – alles setzte ich aufs Spiel.


    Ruinierte es, nur weil ich nicht länger ertragen hatte, diesen Balast mit mir herumzutragen.


    Erst als ich die Augen wieder vorsichtig öffnete, stellte ich fest, dass Rhys sich inzwischen wieder zu mir umgedreht hatte. Wahrscheinlich hatte er mich auch direkt angesehen, als er mir geantwortet hatte. Er hatte keine Probleme damit Gefühle mit seiner freundlichen Art zurückzuweisen – schon oft genug hatte ich das miterlebt. Ihm konnte ich nichts vorwerfen.


    Mir dafür aber alles. Wieso war ich den Bruchteil einer Sekunde so naiv gewesen anzunehmen bei mir wäre das anders? Egal wie viel Rücksicht er auch auf mich nehmen mochte, es zerriss mich trotzdem innerlich.


    »Hey, Cecilia, sieh mich bitte an«, redete er gütig auf mich ein, aber ich wandte meinen Blick ab wie ein verletztes Reh. Seine glockenklare Stimme versetzte mir zahlreiche Messerstiche, die unbeschreiblich schmerzten. Dabei hätte sie eine beruhigende Wirkung auf mich haben sollen.


    Plötzlich spürte ich seine warme Hand auf meiner, was mich nicht nur innerlich zusammenzucken ließ. »Sieh mich an«, wiederholte er ein wenig eindringlicher, klang dabei jedoch nicht weniger beruhigend. Dass er mir damit mehr weh tat als wenn er mich für meine Gefühle ausgelacht hätte wusste er vermutlich gar nicht. In einer derartigen Situation war es immer hilfreich, wenn der Mann sich wie ein echtes Arschloch verhielt, damit einem dann später klar werden konnte, dass er die Gefühle, die man für ihn hegte, nicht verdient hatte. Doch so wurde mir nur wieder bewiesen, weshalb ich so tief für ihn empfand. Man verliebte sich schließlich nicht ohne Grund.


    Wie hatte ich mir nur ernsthaft einbilden können, meine Liebeserklärung würde etwas ändern?


    Was hätte denn passieren sollen? War ich wirklich geistig so verwirrt gewesen, anzunehmen, dass ich dadurch etwas an unserem angeschlagenen Verhältnis bessern könnte?


    Dann wäre ich lieber unwissend darüber geblieben, wie er darauf reagierte, anstatt in einen so tiefen Abgrund zu stürzen.


    »Bitte... lass mich«, schluckte ich bemüht überhaupt etwas über die Lippen zu bringen - die warmen Tränen rollten mir noch immer über mein Kinn.


    »Wir können darüber reden... zugegeben, du hast mich damit ziemlich überrascht«, versuchte er zu scherzen. »Jetzt nicht, Rhys«, brachte ich mühevoll hervor, »Nicht reden, und schon gar nicht so!«


    Nicht einmal vernünftig zusammenhängende Sätze brachte ich mehr zustande.


    Ich wollte nur noch, dass er mich endlich losließ, aber ich war gerade zu schwach, um mich einfach von ihm loszureißen. Dass ich ihn überrascht hatte, erstaunte mich ein wenig, da es selten vorkam, dass Rhys durch etwas überrumpelt wurde.


    Doch das half mir jetzt auch nicht weiter. Es war nicht nur grauenvoll, weil es mich innerlich zerfetzte. Irgendwann, wenn ich wieder zur Besinnung kommen würde, dann würde es auch unendlich peinlich sein.


    Seine Finger strichen zärtlich über meinen Handrücken, worauf ich hörbar aufschluchzte.


    »Es ist einfach so passiert, du hast mich nicht gewarnt, dass es so weit kommen könnte«, warf ich ihm tieftraurig vor - eine Träne jagte die nächste. Sie waren so glühend heiß auf meiner trockenen Haut, dass sogar das weh tat.


    »Auf einmal traf es mich wie ein Schlag«, stammelte ich wirr – mehr konnte ich wirklich nicht dazu sagen. Abrupt brach ich ab. Jetzt hatte ich ja doch darüber gesprochen. Am liebsten wollte ich dieses Thema für immer totschweigen.


    »Es tut mir leid, das wollte ich nicht«, wiederholte Rhys.


    Erstmals hörte ich etwas wie Erstaunen aus seinen Worten heraus.


    »Du überrumpelst mich wirklich, lass mir einen Augenblick Zeit«, bat er mich schließlich ruhig. Meine Güte, war er widersprüchlich!


    Immer tat er so, als könnte ihn nichts erschüttern und jetzt sagte er so etwas!


    Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Jeder Atemzug tat mir in der Brust weh.


    »Wi...wieso... ändert die Tatsache, dass ich dich überrascht habe, irgendetwas daran... was du fühlst?«, wollte ich schluckend wissen, während ich mühsam nach Luft rang.


    Dabei hätte ich besser meinen Mund halten sollen.


    Insgeheim wusste ich, dass jedes weitere Wort ein weiterer fataler Fehler war – zusätzlich zu meinem Liebesgeständnis. Noch immer strich sein Finger zärtlich über meine Haut.


    »Nein«, erwiderte er, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, wobei er mir tief in die Augen blickte – da hatte ich die Ehrlichkeit, die ich befürchtet hatte -, worauf ich heftig zusammenzuckte.


    »Fahr mich bitte nach Hause«, erwiderte ich wie mechanisch und wandte meinen Blick rasch von ihm ab, um nicht noch tiefer in diesen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Das schmeckte so entsetzlich bitter! Endlich gelang es mir mich von seinem Griff zu lösen.


    Zum Glück wusste er, dass seine Worte in diesem Moment nicht halfen.


    Viel eher waren sie wie Abertausende von Messerstichen in meinem Herzen.


    Egal was Rhys auch sagen würde, es würde mir nur vor Augen führen, was für einen schlimmen Fehler ich begangen hatte, als ihm meine wahren Gefühle in einem Moment der Schwäche offenbart hatte. Deshalb war ich auch dankbar dafür, dass er mir meinen Wunsch erfüllte, mich nach Hause zu bringen. Dieser Tag hatte so gut begonnen, doch ich hatte alles zerstört.


    Letzten Endes war er doch noch zu einer puren Katastrophe geworden.


    Egal was ich mir auch eingeredet hatte – es stimmte nicht.


    Irgendwelche Illusionen musste ich mir gemacht haben, sonst hätte mich seine zu erwartende Zurückweisung niemals so tief verletzt.


    Sonst hätte ich es gar nicht erst darauf ankommen lassen – wie entsetzlich dumm konnte man nur sein? Egal welche Hoffnung ich auch gehegt hatte, sie war mir einem Mal zerschlagen.


    Auf der Heimfahrt war ich innerlich wie betäubt. Hätte ich nur die Zeit zurückdrehen können.


    Dann hätte ich es ihm nicht gesagt! Niemals zu erfahren wie er darauf reagierte wäre im Gegensatz zu dieser Katastrophe Balsam für mich gewesen. Doch das, was ich nun durchstehen musste, war eine regelrechte Qual. Bei Aaron hatte ich mich nie so gefühlt – vermutlich war es das gewesen, was mir letzten Endes gezeigt hatte, dass ich für ihn keine Liebe empfunden hatte.


    Höchstens tiefe Dankbarkeit für das, was er für mich getan hatte, als er mir bei dem Feuer das Leben gerettet hatte. Wieso zerstörte ich eigentlich alles selbst, was mir wichtig war?


    


    Nicht nur dass ich das gesamte Wochenende, trotz des traumhaft schönen Wetters, in meinem Bett verbrachte, auch gelang es mir nicht, mich am Montag Morgen für die Schule aufzuraffen.


    So viel wie ich geweint hatte, konnte ich nun keine einzige Tränen mehr übrig haben.


    Nicht einmal etwas essen können hatte ich während des Wochenendes.


    Wann immer Aaron mich zum Essen gerufen hatte war mir irgendeine fadenscheinige Ausrede eingefallen, mit der ich mich davor hatte drücken können ihm gegenüberzutreten.


    Dass diese Ausreden vorgeschoben waren, wusste ich und wenigstens kannten wir uns nicht gut genug, damit Aaron nachhakte. Wenn ich diese Tatsache noch vor wenigen Wochen als positiv empfunden hätte, wäre ich vermutlich in einen Lachanfall ausgebrochen.


    Doch nun schmeckte es einfach nur bitter, dass, obwohl ich ihn jetzt nicht sehen konnte, Rhys keinen Versuch mehr wagte, mit mir darüber zu sprechen, was geschehen war.


    Andererseits wusste ich nicht einmal, ob ich ihm nach all dem jemals wieder gegenübertreten konnte. Es hieß ja, dass Zeit alle Wunden heilen würde, aber traf das wirklich auf alles zu?


    Sogar auf die Liebe? In meinem Fall bezweifelte ich das sehr stark.


    Dass ich so für meinen besten Freund empfand war ebenso grausam wie blamabel.

    Aber was hatte ich denn auch anderes erwartet? Für ihn musste das mindestens so unangenehm sein wie für mich. Wenn ich es mal aus seiner Sicht aus betrachtete, auch wenn es mir schwerfiel meine Gefühle nur für ihn auch nur für wenige Sekunden abzuschalten. Immerhin hatte ich unsere Freundschaft auf dem Gewissen. Prima gemacht, Cecilia Todaro.


    Ich fühlte mich vollkommen leer, als es an diesem Mittag – oder war es Abend? - an meiner Zimmertür klopfte. Zu meiner Verwunderung waren es weder Leona, noch Stacy, noch einer der Zwillinge, die mir einen Besuch abstatten wollten – Letzteres war mir sogar ganz willkommen.


    »Darf ich reinkommen?«, wollte Enya zaghaft wissen, die meine Tür einen Spalt breit geöffnet hatte. Doch ich antwortete nicht, vergrub nur meinen Kopf wieder in die Tiefe meines Kissens, wo er auch in den vergangenen Tagen so gut aufgehoben gewesen war, und drückte meine Decke an meine Brust, weil diese so heftig zuckte.

    Ausgerechnet Enya musste hier auftauchen. Diesen Spiegel wollte ich jetzt nicht vorgehalten bekommen. Dass sie das wunderschöne Mädchen war, das vermutlich mehr Chancen bei demjenigen hatte, den ich lieben musste, als jedes andere weibliche Geschöpf der Welt.


    Enya schloss die Tür hinter sich, nachdem sie mein Zimmer betreten hatte, als sie keine Antwort von mir erhielt. »Ich habe gehört, dass du krank bist«, begann sie mitfühlend.


    Wie taktvoll das ausgedrückt war. Ich konnte mir denken, wessen Idee diese Ausflüchte gewesen war. Natürlich wäre ich dankbar dafür gewesen, dass Rhys Stillschweigen über diese Peinlichkeit bewahrte, die ich mir da geleistet hatte, wenn meine Empfindungen nicht zu taub dafür gewesen wären. Ich spürte wie meine Matratze leicht einsank, als meine Freundin sich auf mein Bett setzte. Enya war ja federleicht.


    »Du siehst blass aus«, stellte sie im besorgten Tonfall fest, »Kann ich etwas für dich tun?«


    Die Zeit zurückdrehen und mich vor einer entsetzlichen Dummheit bewahren vielleicht?


    Zwischen meinen Kissen schüttelte ich nur den Kopf. Als ein Schluchzen meiner Kehle entrann, legte sie ihre Hand auf meine Schultern und tätschelte sie liebevoll.


    Großartig! Musste sie auch noch eine bessere Freundin sein als ich?


    »Ich weiß wir sind noch nicht so lange befreundet wie Leona, Stacy und du... und wir kennen uns aus erst seit kurzem, aber wenn es etwas gibt, was ich für dich tun kann... irgendetwas... Du kannst mir alles anvertrauen«, redete sie auf mich ein, was einen Schalter in mir umlegte.


    Enya war viel nett zu mir, das hatte ich gar nicht verdient. Schließlich konnte sie nichts dafür – jedenfalls nicht bewusst -, dass ich abgewiesen worden war und dass es niemals so werden würde wie früher. Dabei schämte ich mich für die eifersüchtigen Gedanken, die ich hatte, wann immer sie in Rhys' Nähe war. Wann immer ich auch feststellen musste, wie vertraut sie miteinander umgingen, fühlte ich wie meine Organe immer schwerer wurden.


    Dabei wusste ich nur allzu gut, dass man für seine Gefühle nichts konnte.


    Enya ebenso wenig wie ich, auch wenn ich mir das im Moment sehnlichst wünschte.


    Jeden würde ich bereitwillig lieben wollen, nur ihn nicht – meinem wichtigsten Freund auf der Welt. Mit wem sollte ich denn sonst darüber sprechen, wenn nicht mit meinem allerbesten Freund? Das war in doppelter Hinsicht schmerzhaft, weil ich es nicht konnte. Schließlich betraf es ja Rhys selbst – da konnte ich ihn nicht um Rat bitten. Wie überaus ironisch das doch war!


    Ruckartig setzte ich mich auf. Als ich in Enyas glanzvollen Augen starrte, die wie ihre ganze Haltung vollkommene Eleganz ausstrahlten, erkannte ich das Entsetzen, das sich darin spiegelte. Was mir unmissverständlich klar machte wie schrecklich ich wirklich aussehen musste.


    Mindestens so grauenvoll wie ich mich im Moment fühlte. Zumindest reichte es nicht aus, um Gefühle in jemandem zu wecken... also war es gleichgültig. Völlig banal.


    Meinetwegen konnte ich auch aussehen wie ein Zombie, es kümmerte mich nicht mehr.


    »Enya, ich habe dich belogen«, verkündete ich schließlich matt, geradezu emotionslos, »Na ja, nicht direkt belogen, aber es war eine indirekte Lüge. Du hast mich vor einiger Zeit gefragt, ob ich in Rhys verliebt sei. Ich sagte dir, dass ich es nicht sei, weil ich in der Sekunde noch glaubte, es wäre auch so. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich allerdings noch nicht, dass.... es nicht stimmt! In Wahrheit liebe ich ihn schon sehr lange und wollte es mir nur nicht eingestehen. Ich begriff es erst in der Sekunde, als ich dir gegenüber das Gegenteil behauptet habe! Das habe ich ihm genauso gesagt, aber er hat meine Gefühle zurückgewiesen, du hast freie Bahn.«


    Die Worte schossen einfach aus mir heraus, genauso wie die Tränen zuvor.


    Bestürzt starrte Enya mich an.


    »Cecilia...«, fassungslos rang sie nach Worten. Dass ich es ausgerechnet ihr erzählte, brachte mich fast sogar zum Lachen. Aber es fühlte sich an wie aufkommende Bitterkeit, die mich förmlich lähmte. Voller Mitgefühl blickte sie mich an. Aber ich spürte nur etwas schmerzlich in mir aufsteigen, immer weiter. Die Gewissheit, dass sie diejenige war, wegen der Rhys jedes Liebesgeständnis zurückwies, inklusive meinem, war jetzt so sonnenklar klar, dass mein Herz einen glatten Bruch erlitt. Niemals hätte ich es ihm gestehen dürfen.


    Nein, mehr noch, ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er diesen gewaltigen Platz in meinem Herzen einnahm – denn das war, so wusste ich inzwischen, unwiderruflich.


    


    Eine Weile lang saßen Enya und ich schweigend auf meinem Bett.


    Mit meinem Handrücken wischte ich mir über meine feuchten Augen, zwang mich quasi dazu, in Enyas makelloses Gesicht zu blicken, das sich auf einer Werbetafel hervorragend gemacht hätte. Ihre seidigen, hellen Haare fielen ihr wie üblich sanft über die Schultern.


    Sie sah wirklich immerzu bezaubernd aus – das musste einfach jeder bemerken.


    »Cecilia...«, wiederholte sie nicht weniger fassungslos als kurz zuvor, ohne jedoch den geringsten Vorwurf in ihren Worten aufzubringen, weil ich sie in dieser Angelegenheit belogen hatte.


    Dabei hätte ich es verdient von ihr mit Verachtung gestraft zu werden, nachdem ich selbst mit mir nicht aufrichtig gewesen war, was meine Gefühle betraf. Nun kannte sie mein größtes Geheimnis, wohingegen ich es meinen Freundinnen Stacy und Leona bislang verschwiegen hatte.


    Ich schämte mich ein bisschen dafür. Was war ich eigentlich für eine miese Freundin? Kein Wunder, dass ich alle wichtigen Freundschaften zerstörte! Es war als hätte ich ein enormes Talent dafür.


    »Ich wusste nicht, dass du... es... es tut mir wirklich leid«, obwohl Enya dabei aufrichtig bestürzt klang, merkte ich, dass ihre Gedanken rasten. An ihrer Stelle hätten meine das jedenfalls getan. Wäre sie von meinem fantastischen Freund zurückgewiesen worden, hätte ich mir jedenfalls ernsthaft Gedanken gemacht. Aber vielleicht irrte ich mich. Enya war nicht so hinterhältig, das traute ich ihr gar nicht zu. Ich hingegen war verlogen, eine miese Freundin.


    Aber weil ich mich nicht unnötig im Selbstmitleid suhlen wollte, hob ich beinahe entschlossen das Kinn. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, schließlich kannst du nichts dafür. Im Grunde tut es mir leid, dass ich sauer auf dich war, du kannst ja nichts dafür«, seufzte ich schließlich noch immer in Mitleidenschaft gezogen. Irritiert blickte Enya mich an, und runzelte im nächsten Moment die Stirn. »Du warst wütend auf mich?«, wiederholte sie ein wenig verständnislos, »Furchtbar, ja... ich bin so eifersüchtig, wenn ich dich mit ihm zusammen sehe, weil ihr einfach... so perfekt zusammen sein würdet!«


    Wenn wir schon bei den Geständnissen angelangt waren, würde dieses auch nicht mehr viel ausrichten. Dass sein Name mir jetzt schwer über die Lippen kam, war der unumstößliche Beweis dafür, dass ich mich dieses Mal nicht täuschte, was meine Liebe anbelangte – leider, denn es wäre besser gewesen, ich hätte für Rhys nichts empfunden.


    Enya blickte mich mitfühlend an, legte ihre Hand auf meine und war nicht im Geringsten sauer darüber, weil ich sie belogen hatte oder weil ich ihr Rhys missgönnte.


    Auch suchte ich in ihrem Gesicht vergeblich nach Schadenfreude, weil ich eiskalt bei ihm abgeblitzt war. Mehr noch - sie schien aufrichtiges Verständnis für mich zu haben, zeigte mir nicht, wie sie sich innerlich darüber freute, dass sein Herz wahrscheinlich nur ihr gehörte.


    Kein Wunder, wenn er sie liebte, konnte sie sich nur freuen...


    Jedes Mädchen konnte das. Oft genug hatte ich erlebt, dass er als Freund mehr als fantastisch sein konnte – seine Freundinnen hatte er stets gut behandelt.


    Endlich begriff ich, dass weder meine Gefühle zu manipulieren waren, noch seine. Egal wie fatal mein Liebesgeständnis auch gewesen sein mochte, er hatte mir nur die Wahrheit gesagt, meine ehrlichen Gefühlen mit seinen ehrlichen erwidert. Nur dass sie eben nicht übereinstimmten.


    Ihm wütend zu sein half mir auch nicht weiter. Es war zwar niederschmetternd, aber nicht seine Schuld. Dass er und Enya mein Geheimnis kannten, machte es nicht gerade besser.


    Aber es zu wissen hielt mir wenigstens die Realität vor Augen – nämlich dass die beiden zusammengehörten - so wenig sie mir auch zusagte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 31. Kapitel ~ Rücken an Rücken


    


    Wie gerne hätte ich mein Herz in diesem Labyrinth ähnlichen Gefühlschaos meinem besten Freund ausgeschüttet. Dass dies jedoch nicht im Bereich des Möglichen lag, war mir aber ebenso bewusst wie die unumstößliche Tatsache, dass ich mich damit abfinden musste, daran nichts ändern zu können. Unbeschreiblich schmerzhaft war es trotzdem.


    Ich hatte Leona darum gebeten mich künftig mit ihrer Mum abzuholen, damit wir gemeinsam zur Schule fahren konnten. Auch wenn ich keine Gründe für mein mit einem Mal in mich gekehrtes Verhalten und die Tatsache nicht mehr mit den Zwillingen zur Schule zu fahren angab, merkten sowohl Stacy, als auch Leona, dass es mir alles andere als gut ging.


    Ohne sie darum bitten zu müssen bewahrte Enya Verschwiegenheit über meinen heftigen Gefühlsausbruch. Zwar wirkte sie nach wie vor überrascht über mein Geständnis, doch ich schätzte ihre Diskretion. Sie war eine wirklich gute Freundin, was mir ihre Uneigennützigkeit deutlich bewies. Trotzdem war dieses innere Feuerwerk hart zu schlucken, doch ich musste es akzeptieren.


    In der Schule wurde ich nur deshalb nicht zum Gespött meiner Mitschüler, weil niemand wusste, weshalb ich neuerdings wie ein lebender Zombie durch die Gegend lief.


    Natürlich konnte Kylie sich ihre gehässigen Kommentare über mein schlechtes Aussehen trotzdem nicht verkneifen. Eigentlich war das ja nichts Neues.


    Irgendwie war ich dankbar dafür, dass Rhys diese Geschichte ebenso unter Verschluss hielt wie Enya, die jedoch nicht alle prekären Einzelheiten kannte. Mal abgesehen von unserer tiefen Freundschaft, die ich mit meinen Gefühlen und damit diese offen vor ihm darzulegen wahrscheinlich für immer zerstört hatte, war er noch nie jemand gewesen, der damit geprahlt hatte, wer ihm seine Gefühle in welcher Art und Weise gestanden hatte.


    Das machte er nicht einmal vor seinen engsten Freunden.


    Ich wusste ich musste nicht befürchten, dass er mich zum Gespött aller machte, aber es war peinlich genug, dass wir beide es wussten.


    Obwohl ich mich bemühte ihm vollständig aus dem Weg zu gehen, kreuzten sich unsere Weg selbstverständlich noch oft genug. Schließlich lebten wir nach wie vor unter einem Dach, obgleich das Haus der Sanders auch groß genug war, um sich zumindest weitgehend zu meiden.


    So konnte ich noch immer spüren, dass der Schmerz in mir noch lange nachhallen würde. Schließlich besuchten wir zudem die gleiche Schule und hatten denselben Freundeskreis.


    Wie würde ich das nur heil überstehen können?


    Wenigstens gelang es mir die nächsten beiden Wochen wie in Trance durchzustehen, wobei ich mich von allem anderen, was nicht unbedingt mit der Schule zu tun hatte, abkapselte.


    Meine Freundinnen machten sich große Sorgen um mich, weil ich mich sehr untypisch verhielt. Obwohl ich nie so eine Stimmungskanone wie Stacy gewesen war, versetzte sie mein Rückzug in Alarmbereitschaft. Glücklicherweise gelang es mir immer wieder diesen Umstand darauf zu schieben, dass ich meine Mutter vermisste.


    Niemand hinterfragte diese Begründung meiner melancholischen Laune, worüber ich wirklich sehr dankbar war. Es war einfach besser so.


    Obgleich niemandem entging wie sehr ich Rhys mied, sprach mich keiner auf ihn an.


    Lediglich Aaron startete einen Versuch ein Gespräch bezüglich meiner neuerdings betrübten Wesens zu beginnen, als wir beide in der Küche saßen.


    Doch nachdem ich einfach den Raum verlassen hatte, versuchte er es nicht noch einmal.


    Erst als seit meinem Korb in etwa drei Wochen vergangen waren, gelang es mir allmählich wieder in der Realität anzukommen. Ich konnte mich selbst wieder spüren.


    Auch spürte ich erstmals, wie sehr ich meinen besten Freund vermisste, der mir immer geholfen hatte, mit allen Situationen umzugehen - sie zu verarbeiten, ohne dabei durchzudrehen.


    Dass es dieses Mal anders zu sein schien, raubte mir regelrecht den Verstand.


    


    Es war ein regnerischer Dienstag Nachmittag, der perfekt zu meiner niedergedrückten Stimmung passte, als sich das schlagartig änderte. Ich hatte mich mit einem Buch in mein Zimmer zurückgezogen, wie an den meisten Nachmittagen, auch wenn strahlender Sonnenschein herrschte. Eigentlich war es absurd, dass ich las, wo die Wörter doch ohnehin vor meinen Augen tanzten, ohne eine richtige Bedeutung zu ergeben. Ich trug nur eine kurze, blaue Hotpan, weil es verhältnismäßig warm war, und ein grünes Tanktop. So hockte ich auf meinem gemütlichen Bett, während ich zum gefühlt tausendsten Mal versuchte einen simplen Satz zu lesen, und ihn auch zu verstehen, als mein Handy plötzlich Alarm schlug.


    Immer wieder schrieben mir meine Freunde Nachrichten, um mich dazu zu ermuntern etwas mit ihnen zu unternehmen, aber seit Tagen hatte diese Flut an Nachrichten nachgelassen, weil ich meistens gar nicht darauf reagierte. Das hatte mir eine nötige Atempause verschafft.


    Ich brauchte ein bisschen Zeit für mich, redete ich mir immer wieder ein.


    Meistens las ich diese Nachrichten auch erst ziemlich spät, doch an diesem Tag bewegte mich etwas dazu sofort auf mein Handy zu gucken. Überrascht stellte ich fest, dass es weder Stacy, noch Leona und auch nicht Enya waren, die mir geschrieben hatten, sondern Rhys.


    Er hatte mich in den letzten Wochen in Ruhe gelassen, weil er offenbar gespürt hatte, dass ich noch Zeit brauchte. Als ich seine Kurzmitteilung öffnete, hämmerte mein Herz so wild, dass ich einige Anläufe brauchte, um zu verstehen, was er von mir wollte.


    'Komm in einer halben Stunde in mein Zimmer. Wenn du nicht auftauchst, dann komme ich dich persönlich abholen! Ich meine es ernst, Cecilia! Rhys.'


    Unterdrückt musste ich lachen, wobei meine Augen wieder gefährlich zu brennen begannen.


    Diese Botschaft sah ihm mal wieder absolut ähnlich.


    Doch weshalb wollte er, dass ich zu ihm ging? In mir spannte sich alles an, weil ich dieses Gespräch schon lange gefürchtet hatte. Jetzt würde er mich wegen meiner Gefühle und dem fatalen Liebesgeständnis zur Rede stellen. Mit einem Schlag wurde ich mir der Peinlichkeit bewusst, die ich da unweigerlich ins Rollen gebracht hatte, als ich gedankenlos über meine Gefühle zu ihm gesprochen hatte. Als ich unser wundervolles Picknick, sowie unsere wertvolle Freundschaft, mit vier schwerwiegenden Worten ruiniert hatte.


    


    Obwohl mir davor bangte Rhys gegenüberzutreten, machte ich mich pünktlich auf den Weg in sein Zimmer. Rhys hielt immer, was er versprach. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er mich eigenhändig in sein Zimmer trug. Zögernd stand ich vor seiner Tür.


    Alles verkrampfte sich in mir. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe, hob jedoch meine unruhige Hand, klopfte vorsichtig an das dunkle Holz und wartete geduldig, bis Rhys sie schließlich öffnete.


    Er hielt sich erst gar nicht mit Floskeln auf, packte mich am Arm, zog mich in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Perplex beobachtete ich wie er sich mit dem Rücken zu mir drehte, sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ und auffordernd hinter sich auf den Holzfußboden deutete. »Was... soll das denn werden?«, stammelte ich verunsichert, weil ich mir keinen Reim daraus machen konnte, was genau er jetzt von mir wollte.


    Welchen Meisterplan hatte dieses Genie jetzt schon wieder ausgetüftelt?


    »Ich ergreife die Initiative, was sonst? Dir geht es seit Wochen schlecht und du brauchst jemanden zum Reden. Ich bin dein bester Freund, aber du hast dich nicht einmal getraut, mit deinen Problemen zu mir zu kommen, was du sonst immer tust. Ich möchte auch nicht, dass sich das künftig ändert, nur weil die Dinge jetzt anders liegen. Also werden wir uns wie früher unterhalten«, erklärte er sachlich. Rhys erstaunte mich wirklich immer wieder. Wie gelang ihm das bloß?


    »Okay«, schluckte ich schwerfällig, trat auf ihn zu und nahm hinter ihm Platz, sodass wir Rücken an Rücken saßen, ohne uns dabei jedoch zu berühren.


    Trotzdem spürte ich die Wärme, die von seiner Haut ausging überdeutlich, was ein gefährliches Kribbeln auf meiner Haut verursachte.


    Ich winkelte meine Beine an den Körper und atmete tief durch.


    Er wollte trotzdem für mich da sein, ungeachtet dessen, was ich kaputt gemacht hatte.


    Wenn er nicht der beste Freund der Welt war, wusste ich nicht, was Freundschaft wirklich bedeutete. »Übrigens möchte ich keine Rechtfertigungen von dir hören, und auch keine Verteidigungen. Du wirst hier nicht eines Verbrechens angeklagt«, durchbrach er schließlich die Stille, die ich mich nicht zu durchbrechen wagte, als hätte er meinen Gedanken erahnt.


    Erneut seufzte ich tief. Er machte es einem wirklich schwer, obwohl ich zugeben musste, dass seine Idee gar nicht mal so schlecht war. Vorsichtig stützte ich meinen Kopf auf meinen Knien ab.


    »Wo soll ich anfangen?«, erkundigte ich mich nur mäßig bedrückt, so als würde es mir nicht schwer fallen, mit ihm darüber zu sprechen. Tatsächlich war es wesentlich leichter, wenn ich ihn dabei nicht direkt anblicken musste, wenn ich ihn nicht unmittelbar vor mir hatte.


    »Am Anfang am besten?«, schlug Rhys scherzhaft vor, um die letzte Anspannung zu durchbrechen, die uns noch unweigerlich umgab.


    Zumindest der Knoten in meiner Kehle löste sich allmählich in Luft auf.


    »An der Stelle, an der ich erkannt habe, dass ich nichts für Aaron empfinde? Oder eher bei dem Augenblick, in dem ich festgestellt habe wen ich wirklich liebe? Du musst nämlich wissen, dass es der gleiche Moment war«, ging ich so gelassen wie nur möglich auf seinen Scherz ein.


    Es gelang mir tatsächlich lockerer zu klingen.


    Rhys war ein echtes Genie. Seinen Einfallsreichtum bewunderte ich immer wieder aufs Neue.


    »Fang da an, wo du möchtest«, entgegnete er verständnisvoll, ohne mich zu einer Antwort zu drängen. »In Ordnung... ich weiß nicht genau, aber... Drei Wochen haben vielleicht gereicht, um festzustellen, dass die Ordnung in mir vorbei war, als ich gemerkt habe... als ich es wusste. Mit Aaron war immer alles so rational und berechnend. Das ist es jetzt nicht mehr. Unsere Distanz hat mir immer geholfen. Zumindest dachte ich, dass es das war, aber das stimmt nicht«, begann ich und langsam kam ich wirklich in Fahrt, »Und irgendwie dachte ich auch, es meinem besten Freund zu verschweigen, würde vielleicht unsere Freundschaft retten.«


    »Cecilia, ist das dein Ernst?«, unterbrach Rhys mich zweifelnd.


    »Wieso?«, entgegnete ich ein wenig irritiert über seinen Einwand.


    »Was wäre wohl passiert, wenn du deine Gefühle noch länger unterdrückt hättest? Glaubst du ernsthaft dann wäre es weniger schmerzvoll gewesen?«, wollte er oberlehrerhaft wissen.


    »Nein«, gestand ich ein wenig entmutigt, »Aber ich dachte trotzdem ich hätte keine andere Wahl. Es war so verwirrend, das ist es zugegebenermaßen immer noch. Ich habe es ja selbst nicht geglaubt. Vielleicht wollte ich es nicht wahrhaben, denn ich bin mir sicher, das hat schon viel... viel früher angefangen! Als ich es mir schließlich eingestanden habe, da habe ich mich erst mal halbtot gelacht. Du warst selbst dabei, als Enya und du gedacht habt, ich würde wegen Aaron und Clea wahnsinnig werden. An diesem Tag hast du gesehen, wie abgedreht ich war!«


    »Ach, das war der Tag, an dem Aaron und Clea ihre Beziehung offenbart haben?«, wiederholte er seelenruhig. »Ja, genau dieser Tag. Es war als würde mir schlagartig ein Licht aufgehen, und es fühlte sich einfach nur schrecklich an! Fast wäre ich durchgedreht... ich hatte ja keine Ahnung wie schleichend so etwas passiert«, erneut machte ich meinem Unmut Luft, indem ich tief seufzte, wobei sich ein leichtes Beben in meine Stimme mischte. Es war immer noch nicht leicht darüber zu sprechen, aber es half mir ungemein. So viel Halt wie Rhys gab mir sonst niemand auf dieser Welt.


    Nicht einmal mehr meine Mutter. Eine Weile schwiegen wir.


    Eingehend betrachtete ich meine Füße, dann stützte ich meine Hand auf dem kühlen Fußboden ab. »Was ist, wenn diese Freundschaft genau dadurch zerstört wird? Wenn sie niemals wieder so wird wie früher? Rhys, ich habe furchtbare Angst das zu verlieren, was mir immer so wichtig war, auch bevor es so... verwirrend und kompliziert wurde«, durchbrach ich die Stille erneut mit leiser Stimme. »Glaubst du dein bester Freund lässt dich wirklich im Stich?«, wisperte er mir entgegen.


    »Es ist aber trotzdem peinlich«, gestand ich, wobei ich die glühende Hitze in meinem Gesicht spürte. »Das ist kein Grund. Peinlichkeiten waren mir noch niemals im Weg, wie du ja sicherlich weißt«, erinnerte er mich kess, und das stimmte. Ihm war ja auch gleichgültig was andere über ihn dachten. Verkrampft lachte ich auf.


    »Ach... aber als ich es mir eingestanden habe, dachte ich mein bester Freund würde sich von mir fernhalten, wenn er es erfährt, weil er nicht weiß... wie er damit umgehen soll oder weil er befürchtet, seine Gegenwart könnte mich zu sehr verletzen«, ich schluckte schwer und unterdrückte weitere Tränen, »Dass er vielleicht denkt, seine Nähe würde mir nicht gut tun und er würde deshalb Abstand zu mir suchen!«


    »Es würde dich aber mehr verletzen als alles andere, wenn dieser besagte Freund das tun würde, nicht wahr? Lass mich dir eins sagen, Cecilia, ich habe unsere Freundschaft nie für selbstverständlich gehalten. Auch wenn ich weiß wie du darüber denkst, ich habe das niemals getan. Nicht einen Augenblick lang. Ich kenne dich. Und ich weiß auch, dass du vermutlich geglaubt hast so etwas nicht verdient zu haben, aber das hast du. Meine Zeit würde ich mit niemandem verbringen, der mir nichts bedeutet! Nicht einmal mehr, wenn dieses Mädchen noch so viel verloren hat, und hunderte von Feuern überlebt hat. Unsere Freundschaft beruht nicht auf Mitleid, sondern auf Wertschätzung. Ich schätzte das, was uns verbindet mehr als alles andere. Vielleicht wirst du nicht immer hören können, was ich dir sage, weil es dich womöglich verletzt, aber sind wir mal ehrlich; wenn es mir nicht gelingt, dich immer wieder aufzubauen, dann gelingt es niemandem. Wir wissen beide, dass es mir immer glückt dir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern«, schloss er und dabei hörte ich sein Grinsen deutlich heraus. Tatsächlich huschte mir bei diesen Worten der Anflug eines leisen Lächelns über die Lippen. Er hatte recht – ihm gelang das nahezu immer, egal in welcher schlechten Verfassung ich mich auch befinden mochte. Auch dieses klärende Gespräch half mir dabei mich allmählich wieder zu sammeln – mich wie ein richtiger Mensch zu fühlen.


    Es gelang ihm immer noch, wie erstaunlich. Und er hatte recht.


    Das war keine Einbildung, sondern ein unumstößlicher Fakt. Seufzend lehnte ich mich zurück, sodass mein Rücken gegen seinen lehnte.


    


    Wieder schwiegen wir, doch es war in keinster Weise eine unangenehme Stille. Mein Herz würde ab und an in seiner Nähe zucken, es würde mir nicht immer guttun mich daran zu erinnern, was geschehen war, wie Rhys mich zurückgewiesen hatte. Auch seine bloße Nähe würde ab und an schmerzen. Aber tief in mir wusste ich, dass ich wie immer auf seine vollste Unterstützung vertrauen konnte. Auf ihn war einfach Verlass!


    Rhys hatte mir geholfen mit dieser absurden Situation besser umgehen zu können, er war ein wahrer Freund. Unser Schweigen war ein freundschaftliches.


    »Was geht in dir vor?«, wollte er schließlich aufrichtig interessiert wissen.


    »Hm, ich frage mich gerade, ob du vielleicht ein Mittel kennst, mit dem man... sich wieder entlieben kann?«, erkundigte ich mich zaghaft, erleichtert darüber jetzt wieder all meine Gedanken mit ihm teilen zu können - so wie früher. Nur kurz bereute ich diese dämliche Frage.


    Auf einmal prustete Rhys ungehalten los, was ich gar nicht lustig finden konnte.


    »Was ist daran so komisch?«, wollte ich eingeschnappt wissen.


    »Nichts... und doch alles. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir verraten, versprochen. Aber ich glaube dagegen hilft kein Mittel. Man sagt allerdings, dass die Zeit alle Wunden heilt. Vielleicht stimmt das ja? Wobei... eine Wunde klingt so brutal...«, philosophierte er amüsiert.


    »Das habe ich mir auch schon gedacht«, gestand ich hauchend, »Hast du keinen Tipp für mich? Du weißt doch sonst alles?«


    »Finde jemanden, der diese Gefühle übersteigt«, scherzte er trocken.


    »Rhys, du bist so humorlos«, feixte ich, worauf er erneut auflachte.


    In mir breitete sich etwas wie Erleichterung aus. Er hatte mich dazu gebracht mit ihm darüber zu sprechen, von Freund zu Freund, Rücken an Rücken.


    »Rhys?«, fragte ich in die Stille seines großen Zimmers.


    »Ja?«, erwiderte er leise, wobei er ein wenig neugierig klang.


    »Danke! Einfach für alles danke ich dir«, lächelte ich.


    Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich wieder wie ein richtiger Mensch.


    Es war ein erleichterndes Gefühl, als würde eine schwere Last von meinen Schultern fallen – zumindest teilweise tat sie das.


    »Keine Ursache«, erwiderte er mit gesenkter Stimme, »Du weißt doch, dass ich dir immer den Rücken stärken werde.«


    Und auf ebendiese Weise blieben wir noch lange Zeit sitzen - Rücken an Rücken.


    Entgegen aller Erwartungen hatte ich meinen besten Freund nun doch nicht verloren.


    Es würde nicht immer leicht sein damit zurechtzukommen, das war mir durchaus bewusst.


    Aber Rhys hatte mit unmissverständlich klar gemacht, dass er mir zur Seite stand.


    Vielleicht hatte es deshalb erst so weit kommen können, dass ich mich in ihn verliebt hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 32. Kapitel ~ Wie ein Herz und eine Seele


    


    ~ ~ ~


    


    »Wie gleichgültig mir ist, was du davon hältst«, grinste der Junge frech, der mir immer sehr fröhlich erschien. Selbst in diesem Moment, in dem er anscheinend ein ernstes Gespräch führte, wirkte er noch nahezu gelassen.


    Mir war durchaus bewusst, dass es sich nicht gehörte private Gespräche zu belauschen, aber ich war in den Garten gegangen, um mit Tinny zu spielen. Wer hätte auch ahnen können, dass dieser fremde Junge aus England, der mit seinem Onkel und seinem Zwillingsbruder in den Ferien das Haus nebenan mietete, sich auf dem Nachbargrundstück befand, um dort mit seinem Handy zu telefonieren?Wenn es ein vertrauliches Gespräch wäre, hätte er es nicht so öffentlich führen sollen! Genau. Neugierig lugte ich zwischen den Zaun, durch den ich erkennen konnte, dass er seitlich zu mir neben einer Schaukel stand, welche die Vorbesitzer vor längerer Zeit angebracht hatten.


    Maria und ich besaßen auch eine Schaukel in unserem kleinen Garten, aber meine Schwester interessierte sich seit neustem nur noch für Jungs, Mode und das ganze andere Zeug, das ihre Freundinnen ihr eintrichterten. Für solche Spielereien wie Schaukeln war da natürlich leider kein Platz mehr, was mich ziemlich traurig stimmte. Früher hatten wir immer zusammen geschaukelt.


    Wir waren unzertrennlich gewesen. Zumindest bis sich schlagartig alles verändert hatte.


    Der blonde Junge beendete das Telefonat und klappte sein Handy zu. Als sich sein Blick in meine Richtung wandte, fühlte ich mich eigenartig ertappt.


    Ich umklammerte Tinny fester, suchte Halt an ihr.


    Doch anstatt böse mit mir zu sein, weil ich ihn einfach belauscht hatte, lächelte er nur spöttisch, wobei mir nicht entging, dass dieser Blick meiner Tinny galt.


    »Bist du nicht zu alt für einen Teddybären?«, erkundigte er sich mit hochgezogener Augenbraue. Aber ich war kein eingeschüchtertes Mädchen, das sich nicht traute ihm zu antworten.


    Mehr noch, etwas an seiner angriffslustigen Art verleitete mich förmlich dazu entsprechend mutig zu reagieren. Dumm war ich schließlich nicht.


    »Man sollte seine Kindheit so lange genießen wie nur möglich, das sagt meine Mutter immer«, meinte ich mit entschlossener, leicht trotziger Stimme, wobei ich mein Kinn hob.


    Für seine vierzehn Jahre wirkte er bereits ziemlich reif.


    »Du bist zehn, oder?«, hakte er nach.


    »Elf«, korrigierte ich ihn kleinlaut.


    »Du hast eine sehr kluge Mutter«, bemerkte er anerkennend – oder handelte es sich dabei um Spott?


    »Ja... das habe ich. Aber du scheinst nicht gerade glücklich zu sein«, bemerkte ich direkt – ja, meine Offenheit hatte mir schon immer Ärger eingehandelt. Maria verhielt sich da wesentlich diskreter. Obwohl er immerzu lachte, obwohl alles an ihm strahlte wie eine Sonne, wusste ich, dass das nicht stimmte, dass es nicht wahr sein konnte.


    »Ist es weil es jemanden gibt, der genauso aussieht wie du?«, fügte ich stirnrunzelnd hinzu. Ich wusste, was Zwillinge ausmachte, ich hatte schließlich welche in meiner Klasse.


    Aber dieser kindliche Kommentar passte zu dem, was alle über mich dachten, nämlich dass ich kindisch war, keine einzige Freundschaft wert. Dem wollte ich auch vor ihm gerecht werden.


    Einen Augenblick lang wirkte er regelrecht erstaunt über meine Worte, doch dann lächelte er wieder verschmitzt, so wie er es auch schon bei seiner Ankunft vor wenigen Tagen getan hatte.


    Natürlich hatte Maria sofort bemerkt wie gutaussehend die Zwillinge waren, die im Ferienhaus nebenan eingezogen waren. Aber mich interessierte so etwas nicht – das war typisch für meine Schwester, zumindest neuerdings schien es das zu sein.


    »Bestimmt hast du mit dieser Weisheit viele Freunde«, erwiderte er zusammenhangslos.


    Damals war ich noch zu jung gewesen, um die Ironie in diesen Worten zu bemerken, weshalb ich beleidigt reagierte.


    »Ich habe überhaupt keine Freunde, außer meiner Schwester Maria! Und die ist sich mittlerweile auch zu fein für mich! Deshalb habe ich ja meine Tinny! Die anderen finden mich merkwürdig, weil ich...«, hier hielt mitten im Satz ich inne, weil ich es nicht einmal mehr wusste.


    Weshalb mich die anderen Kinder mieden.


    Traurig, aber leider wahr. Auf einmal lächelte er sanft, geradezu liebevoll. Noch nie war ich mit einem solchen Blick bedacht worden. Darin steckte so viel Wärme.


    »Du bist ein süßes Mädchen«, lächelte er, streckte seinen Arm über den Zaun aus und tätschelte meinen Kopf, was mich verwirrte. Als er sich wieder zum Gehen abwandte, bemerkte ich das Band der Kette unter seinem T-Shirt. Sein Bruder trug ein ähnliches.


    »Tragt ihr diese Ketten, damit man euch auseinanderhalten kann?«, platzte es neugierig aus mir heraus, weil ich nicht wollte, dass er schon wegging.


    Er wandte sich wieder zu mir um, leichtes Erstaunen war in seinen Augen zu erkennen.


    »Einer von euch eine lilafarbene, der andere eine grüne, ich habe es gesehen. Bist du lila? Oder grün?«, fügte ich fröhlich hinzu, denn irgendwie war es ihm gelungen mich aufzumuntern, worauf er den Anhänger der Kette hervorzog – es handelte sich um die grüne. Sie glänzte in der Sonne. »Gut zu wissen, dann weiß ich jetzt, wem ich mein Geheimnis anvertraut habe, dass ich einsam bin. Dann verrate ich es nicht noch versehentlich dem anderen«, lächelte ich, »Und worum auch immer es vorhin in dem Gespräch ging, ich behalte es auch für mich, versprochen.«


    Bevor er etwas darauf erwidern konnte ertönte aus unserm Haus die Stimme meiner Mutter.


    »Cecilia Rafaela Todaro, komm her, wir wollen jetzt fahren!«, rief meine Mutter streng, die Maria und mich zweisprachig großgezogen hatte, aus der Küche.


    Ohne den Jungen aus England weiter zu beachten, den ich irgendwie eigenartig fand, lief ich ins Haus zurück, wobei ich Tinny fest umklammerte, Den sonnigen traurigen Zwilling ließ ich einfach. Nichtsahnend, dass er mein ganzes Leben verändern würde.


    


    ~ ~ ~


    


    »Thy ist absolut verrückt! Rhys, rede ihm diesen Unsinn aus!«, forderte Stacy am nächsten Tag aufgebracht, obwohl ihr Freund direkt in der Nähe war. Rhys und er boxten wieder aufeinander ein wie ebenbürtige Gegner. Obwohl Rhys den Kampfsport in letzter Zeit vernachlässigt hatte, war er besser in Form als sein Freund.


    Während Rhys sich nämlich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ, versemmelte Thy seinen sonst gekonnten Kickbox-Tritt, sodass sein Kumpel ihn mühelos auf die Matte legen konnte.


    »Es ist nur ein harmloses Treffen, nichts weiter«, beruhigte Thy sie keuchend, erhob sich mühevoll, ohne sich seine Niederlage anmerken zu lassen, klopfte den Staub von seiner Sporthose und trat auf die Bank zu, auf der wir saßen. Na ja, zumindest ich saß. Stacy hatte sich so in Rage geredet, dass sie nichts mehr auf der Sitzfläche gehalten hatte. Lächelnd zwinkerte Rhys mir zu. Kaum zu glauben, dass ich wieder in der Normalität angelangt war – zumindest einigermaßen.


    Gefühlsmäßig hatte sich nichts verändert, aber dank Rhys' Verständnis wusste ich jetzt wenigstens, dass ich es auch langsam angehen konnte. Dass er an meiner Seite war und mir so gut wie möglich dabei helfen würde, mit meinen unerwiderten Gefühlen umzugehen.


    »Sie ist deine Ex-Freundin und du willst dich trotzdem mit ihr auf einen Kaffee treffen! Was soll mich daran bitteschön nicht aufregen?«, schnaufte Stacy verächtlich.


    Im gleichen Moment betrat Finn die Sporthalle - in voller Sportmontur.


    »Sander, wie wäre es mit einem kleinen Boxkampf, Mann gegen Mann? Ich hoffe, du bist immer noch so grottenschlecht wie früher«, zog Finn ihn unverhohlen auf.


    »Oh nein, ich bin noch viel schlechter«, erwiderte Rhys belustigt.


    Ich hatte gar nicht gewusst, dass auch Finn den Kampfsport beherrschte.


    Während Stacy berechtigter Weise auf ihr Recht beharrte Thy von dem Treffen mit seiner Ex abzuraten, beobachtete ich erstaunt, wie Finn Rhys umkreiste wie ein Geier seine wehrlose Beute.


    Nur dass Rhys alles andere als machtlos war.


    Es ging um mehr als nur einen freundschaftlichen Boxsportkampf, den sie sich daraufhin lieferten, das spürte ich sofort. Es ging um wesentlich mehr, auch wenn ich nicht ganz begriff, worum es tatsächlich ging. Es war ein heikler Kampf, den sie sich da lieferten.


    Beide waren ausgesprochen gute Kämpfer, doch letzten Endes gewann Rhys – wie war es auch anders zu erwarten gewesen?


    Kurz wirkte Finn wütend darüber, dass sein Gegner gewonnen hatte, doch dann wandte er sich gleichgültig zum Gehen um und verschwand in der Umkleidekabine.


    Stacy und Thy waren inzwischen zum Streiten nach draußen gegangen.


    Entschuldigend blickte Rhys mich an.


    »Frag nicht«, seufzte er eigenartig schwermütig.


    »Schon in Ordnung. Sag es mir, sobald du so weit bist. Und wenn es niemals ist, dann ist das für mich auch vollkommen in Ordnung«, versicherte ich ihm verständnisvoll, worauf er dankbar lächelte. »Wenn ich fertig bin, gehen wir zusammen in die Stadt. Ich könnte ein Eis vertragen, wie steht es mit dir?«, erkundigte er sich kess.


    »Eis klingt für mich gut«, erwiderte ich schmunzelnd. Mein Herz tat nur kurz weh, als ich tief in seine unergründlichen, endlosen braunen Augen blickte, mich darin zu verlieren drohte.


    


    Finn war noch vor Rhys mit dem Duschen fertig, was vermutlich daran lag, dass er sofort nach ihrem Wettstreit in dem Umkleideraum verschwunden war.


    Vor der Sporthalle wartete ich auf Rhys. An diesem Tag hatte meine AG früher geendet als sonst, trotzdem trug ich meinen Fotoapparat noch immer bei mir und versuchte hübsche Motive aufzufangen, die den langsam einkehrenden Sommer andeuteten, den ich so sehr mochte.


    »Hi Lia«, begrüßte Finn mich freundlich, nachdem er sich zu mir gesellt hatte – wesentlich ehrlicher als Rhys und er sich verhielten, wenn sie aufeinander trafen, was für beste Freunde reichlich seltsam war. Doch dass ihre Freundschaft weit in der Vergangenheit lag, hatte ich längst begriffen. Es war merkwürdig, dabei war mein bester Freund doch sonst immer so freundlich zu jedem, selbst zu denen, die er eigentlich nicht ausstehen konnte.


    Auch ihn musste man einfach mögen.

    Dass die beiden so ihre eigenen Differenzen hatten, die man nicht einfach zur Seite schieben konnte, fiel einem Blinden auf. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, bevor Finn in die Schweiz umgezogen war, es stand noch immer zwischen ihnen wie ein großen, unüberwindbares Hindernis. Insgeheim hoffte ich sie würden das irgendwie wieder klären können – immerhin war Finn jetzt wieder zurück in England und die beiden würden sich künftig noch öfter ertragen müssen – soweit ich wusste besuchten sie sogar dieselbe Klasse.


    Ich konnte mir in etwa vorstellen wie schwer es sein musste eine tiefe Freundschaft aufzugeben. Rhys wollte ich um nichts in der Welt verlieren, wovor ich ja bereits Angst gehabt hatte, als meine Gefühle so gewaltig aus dem Gleichgewicht geraten waren.


    Zwar wollte ich unbedingt erfahren, was ihre Freundschaft belastete, aber ich bedrängte Rhys auch nicht es mir zu erzählen. Zum gegebenen Zeitpunkt würde er das schon noch tun, darauf vertraute ich. »Hey«, erwiderte ich lächelnd auf Finns freundliche Begrüßung, knipste ein Foto von einem Baum auf dem Schulgelände, der in seiner vollen Blüte stand und wandte mich zu dem frisch geduschten Finn um, dessen Haare noch feucht waren. Sie wellten sich ebenso wie Aarons es immer taten. »Wir hatten noch nicht viele Gelegenheiten, um miteinander zu sprechen. Dabei scheinst du ein bemerkenswertes Hobby zu haben«, kopfnickend deutete er auf meine Kamera.


    »Ja, es macht mir wirklich sehr viel Spaß, Dinge zu fotografieren, Besonderheiten festzuhalten. Besonders einzelne Momente«, lächelte ich in Gedanken daran.


    »Das ist schön. Vielleicht können wir ja mal zusammen eine Pizza essen gehen und ein bisschen über dein Hobby quatschen. Das würde mich auch interessieren! Meine lange Abwesenheit hier hat leider auch den Nachteil, dass ich nicht mehr weiß, in welchen Restaurants das Essen schmeckt und in welchen eher nicht«, lachte er.


    »Ach... ich weiß nicht so recht«, gestand ich ehrlich und blickte nachdenklich auf das Objektiv meiner Kamera. Ob das wirklich eine so gute Idee war?


    »Komm schon... oder fürchtest du dich etwa, was Rhys dazu sagen könnte? Ich bin harmlos, das schwöre ich dir«, versicherte er abwehrend, hatte jedoch einen wunden Punkt getroffen.


    Nur dass Finn das natürlich nicht hatte wissen können. Betreten presste ich meine Lippen aufeinander.


    Ich wollte Rhys' Warnung nicht so ohne weiteres in den Wind schlagen.


    Immerhin vertraute ich auf das Urteil meines besten Freundes.


    Doch nach allem, was ich mental gerade hinter mir hatte, würde eine Ablenkung mir sicherlich gut tun. Ein bisschen Trost in Form von Aufmerksamkeit schadete niemandem.


    Schließlich war ich auch nur ein Mädchen, das sich nach dieser Art von Wertschätzung sehnte.


    »Weißt du was? Ich überlege es mir und teile dir dann mit, wo wir uns treffen«, schlug ich bereitwillig vor.


    »Alles klar«, stimmte Finn zufrieden zu, »Dann sehen wir uns.«


    Mit diesen Worten ging er in Richtung Schulgebäude.


    Im gleichen Moment kehrte auch Rhys frisch geduscht zurück. Sein Blick war nicht zu deuten, als er Finn nachsah. Doch seiner harten Miene zu urteilen, war er nicht besonders erfreut.


    »Was sollte das denn gerade?«, wollte er skeptisch wissen.


    »Wir haben uns nur unterhalten«, seufzte ich, weil ich befürchtete, dass er wieder den Aufpasser mimen würde. Doch zu meiner Überraschung reagierte Rhys noch heftiger als erwartet.


    »Es passt mir nicht, das weißt du«, erklärte er nüchtern.


    »Oh, es passt dir also nicht, wenn ich mich mit Finn unterhalte?«, gab ich zickig zurück, »Dann wird es dich ja nicht freuen, dass ich mich mit ihm treffen werde. Aber das ist mir egal.«


    Mit diesen Worten wandte ich mich zum Gehen um. Von meiner Seite aus war alles gesagt worden. »Mach das bitte nicht, Cecilia! Tue nichts, was du später bereuen könntest, nur weil du wütend auf mich bist«, bat Rhys eine Spur versöhnlicher, was mich jedoch noch mehr auf die Palme brachte. Wütend ballte ich die Fäuste.


    »Was verlangst du eigentlich von mir? Seit wir uns kennen jage ich einem Liebestraum nach dem anderen hinterher! Ist es so verkehrt darauf einzugehen, wenn mal jemand Interesse an mir zeigt?«, wollte ich schnippisch wissen, »Mit welchem Recht verbietest du mir das also? Hast du mir nicht selbst dazu geraten ich solle mir jemanden suchen, der mir hilft das alles zu vergessen?«


    »Du kannst meinetwegen weggehen, mit wem du willst, nur nicht mit Finn«, erwiderte Rhys kühl. »Tja, dann freunde dich mal mit dem Gedanken daran an, dass ich es tun werde! Du wirst es nicht verhindern können, schließlich kannst du es mir nicht verbieten! Weder bist du meine Mutter, noch mein Vormund!«, fertigte ich ihn ab.


    »Genau genommen bin ich das, solange deine Mutter in Italien ist«, ergänzte er mich sachlich.


    Das war nicht zu glauben! Meine Pupillen weiteten sich vor Erstaunen über diese Anmaßung. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich musste schleunigst hier weg.


    »Ich fahre mit dem Bus nach Hause, iss dein Eis allein«, knurrte ich bissig.


    Wieso tat Rhys das nur? Weshalb bestimmte er einfach so über mich? Er sollte sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten, schließlich empfand er nicht mehr für mich als Freundschaft.


    Wenn ich mich mit Finn treffen wollte, dann war das immer noch meine persönliche Angelegenheit und nicht seine.


    


    »In letzter Zeit streitet ihr euch aber ziemlich häufig«, merkte Leona nachdenklich an, während sie den Pinsel in die grüne Nagellackflasche tunkte, die sie mir förmlich aufzwang.


    Augenrollend blickte ich zu Stacy, die nur hilflos mit den Schultern zuckte.


    »Du warst diejenige, die jetzt damit angefangen hat, indem sie ununterbrochen daran herumnörgelt, was für ein Klugscheißer er ist, Lia«, schlug sie sich ausgerechnet auf Leonas Seite.


    »Er ist...es ist nur ach... vergesst es einfach!«, winkte ich ein wenig enttäuscht ab, weil ich mich auf keine Diskussion mit ihnen einlassen wollte. Nicht heute Abend.


    Seit langer Zeit machten wir noch einmal einen Mädelsabend, der nur uns gehörte.


    Zum Glück bei Leona zu Hause, was mir einiges an Ärger ersparte. Das wollte ich genießen, und nicht zu viel über Rhys nachdenken, der mir in letzter Zeit ohnehin auf unangenehmste Weise durch den Kopf gespukt war. Auch wussten meine Freundinnen noch nichts von den jüngsten Ereignissen, aber die Wunde war auch noch zu frisch. Ich war wirklich dankbar darüber, dass Enya darüber eine Verschwiegenheit wahrte, die sie in alle Maßen ehrte.


    Doch dass Rhys etwas dagegen einzuwenden hatte, dass ich mich mit seinem ehemals besten Freund Finn treffen wollte, hatte ich Leona und Stacy trotzdem berichtet.


    »Wenn du mich fragst, ist da jemand eifersüchtig«, lenkte Stacy grinsend ein, wobei sie jedes Wort genüsslich in die Länge zog, worauf ich innerlich zusammenzuckte.


    »Nein, darum geht es Rhys nicht, das weiß ich«, seufzte ich, konnte jedoch nur mit Mühe verbergen wie sehr mich ihre Worte trafen. Insgeheim hoffte ich, dass sie nicht heraushörten wie weh es mir immer noch tat zu sehr darüber nachzudenken.


    »Aber süß ist Finn schon«, wandte Leona grübelnd ein, »Nach der Pleite mit Aaron würde dir das echt gut tun.« Sie waren wirklich nicht auf dem neusten Stand der Dinge, wie ich entmutigt feststellte. Weshalb wurde mein Leben eigentlich immer komplizierter?


    Denn eigentlich wollte ich meinen Freundinnen ja verraten wem mein Herz wirklich gehörte.


    »Thy hält keine sonderlich großen Stücke auf Finn. Keine Ahnung was damals zwischen Rhys und ihm vorgefallen ist, aber es war wohl so übel, dass Finn in die Schweiz geflüchtet ist«, entgegnete Stacy, die sich natürlich auf die Seite ihres Freundes schlug.


    »So ein Quatsch!«, widersprach Leona heftig und endlich war sie mit ihrer Arbeit an meinen Fingernägeln fertig, die jetzt in Ruhe trocknen konnten, während ich mich auf der Matratze ausbreitete, auf der wir heute Nacht schlafen würden.


    »Ich dachte eher seine Eltern hätten dieses schicke Internat bezahlt, um ihrem Sprössling eine grandiose Schulbildung zu sichern«, fügte sie nach einer Weile wissend hinzu.


    »Leute, können wir bitte über etwas anderes reden als über Finn, Rhys und ihre Differenzen? Ich brauche einen klaren Kopf«, bat ich meine Freundinnen mit einem Anflug von Verzweiflung, die das jedoch beflissen ignorierten.


    »Aus Thys Mund hat das aber ganz anders geklungen. Egal, wie hat Rhys sich denn zu diesem Thema geäußert, Lia?«, wollte Stacy neugierig von mir wissen.


    »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

    Sie setzte sich leicht auf und hielt Leona ihre Hand hin, damit diese jetzt auch ihre Fingernägel lackieren konnte. »Ihr seid doch wie ein Herz und eine Seele«, bemerkte Stacy, worauf ich mich heftig verschluckte. Hustend rang ich nach Luft.


    »Er hat nichts in die Richtung erwähnt«, brachte ich schließlich krächzend hervor, als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte.


    »Ist ja auch nicht so wichtig«, winkte Leona schulterzuckend ab.


    Obwohl sie endlich das Thema wechselten ging mir dieses angespannte Verhältnis der ehemals besten Freunde den ganzen Abend nicht mehr aus dem Kopf.


    Denn irgendetwas Gravierendes musste ja geschehen war. Keine enge Freundschaft löste sich einfach in Wohlgefallen auf.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 33. Kapitel ~ Verrat unter Freunden


    


    Unsere Streitigkeiten hatten sich bereits am nächsten Tag wieder beruhigt.


    Es gelang mir gar nicht erst Rhys über einen längeren Zeitraum wütend zu sein und auch er war niemand, der einem etwas nachtrug.


    Wenigstens fiel das Thema Finn mit keinem einzigen Wort mehr, auch wenn mich natürlich nach wie vor brennend interessierte, was damals wirklich zwischen den Freunden vorgefallen war.


    Ob Finns anscheinend so plötzlicher Schulwechsel tatsächlich etwas mit ihren Differenzen zu tun gehabt hatte? Wenigstens in der Schule kam ich nun wieder besser zurecht.


    Im Unterricht kam ich wesentlich besser mit, auch wenn es mir trotzdem noch schwer fiel dabei meine eigenen intensiven Gefühle auszublenden, die beinahe täglich Achterbahn fuhren.


    Zeit heilt alle Wunden. Auch Rhys hatte das gemeint. Hoffentlich würde er recht behalten, denn ich war mir sicher, über kurz oder lang würde mich das, was ich schlimmer Weise noch immer für ihn empfand, innerlich auffressen. Egal ob ich mit ihm darüber sprechen konnte oder nicht.


    Ob er sich das für mich wünschte – dass die Zeit diese Wunden heilte - für uns?


    Innerlich hatte ich längst kapituliert – ich hatte von ihm eine klare Antwort auf meine Gefühle erhalten. Etwas anderes konnte ich nicht erwarten.


    Vielmehr musste ich fest darauf vertrauen, dass ich früher oder später darüber hinwegkommen würde. Dass ich über Rhys hinwegkommen würde.


    Meine einzige Lösung dies zu beschleunigen, war, mein Herz an jemand anderen zu verschenken.


    Jetzt lag es an mir das ein Stück weit selbst in die Hand zu nehmen, weshalb ich mich nach dem Mathematikunterricht auf die Suche nach Finn machte, um ihm mitzuteilen, wo ich ihn am Nachmittag treffen würden.


    Es gab da eine sehr gemütliche Pizzeria, die ich ihm dringend empfehlen wollte.


    In einem Punkt musste ich meinen Freundinnen recht geben, nach den vergangenen Jahren, die für mich liebestechnisch so mies verlaufen waren, verdiente ich endlich einen kleinen Erfolg.


    War es etwa verkehrt mir zu wünschen, dass Finn mir dabei helfen würde? Hieß das, dass ich ihn nur ausnutzte? Im ersten Moment mochte das vielleicht unfair erscheinen, doch ich hoffte insgeheim darauf, dass er – oder wenn nicht er dann jemand anderes – alles verdrängen würde, was mich innerlich zertrümmerte, seitdem ich herausgefunden hatte, was ich wirklich für meinen besten Freund empfand.


    Für mich war es unendlich schwer meine tiefen Gefühle zu überwinden, aber ich wollte es wenigstens versuchen.


    Ich war eine ungeküsste Sechzehnjährige, die unglücklich in ihren allerbesten Freund verliebt war – wie verquer war das denn? Da konnte man sich ja fast selbst bedauern.


    Nein, ich wollte das einfach nicht, ertrug es nicht mehr. Finn sah ausgesprochen gut aus, verhielt sich mir gegenüber immer sehr freundlich und bei unseren bisherigen Begegnungen war es mir so vorgekommen, als würde er sogar ein wenig mit mir flirten. Auch wenn ich davon nicht sehr viel Ahnung hatte. Auch war es mir so erschienen als wäre er sehr geistreich.


    Vielleicht war er nicht so wortgewandt wie Rhys, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Finn seine eigenen Vorzüge besaß. Zumindest wollte ich ihn besser kennenlernen.


    Nicht dass ich auf dem Gebiet besonders viel Erfahrungen hatte - als Streberin.


    Doch ich legte all meine Hoffnungen in das Treffen mit Finn. Vielleicht gelang es mir ja auf diese Weise meinen eigenen Gefühlen zu trotzen, so tief sie auch sein mochten und eines für ihn zu entwickeln. Auch wenn es nicht so intensiv sein würde wie das, was ich jetzt empfand, was mich dafür jedoch unglücklich machte. Gefühle, die dann wenigstens auf Gegenseitigkeit beruhten. Verdient hätte ich es doch, oder etwa nicht? Zwar freute ich mich aufrichtig für meine Freunde Stacy und Thy, sowie für Aaron und Clea, die in dem anderen ihre Liebe gefunden hatten, aber ständig glückliche Pärchen um mich herum zu haben, ließ mich nur noch deprimierter werden.


    


    »Gefällt es dir hier?«, wollte ich hoffnungsvoll wissen.


    Finn blickte sich aufmerksam in dem kleinen Lokal um, in dem ich schon öfter mit meinen Freundinnen gewesen war. Es freute mich wirklich sehr, dass er meinen Vorschlag auf das Treffen an diesem Ort ganz spontan angenommen hatte.


    Finn schien sich ebenfalls aufrichtig darüber zu freuen.


    »Es ist sehr schön, genau richtig für ein Date«, stellte er anerkennend fest, worauf ich unwillkürlich errötete. Bislang war mir noch gar nicht so bewusst gewesen, dass dies eine Art Verabredung sein sollte. Irgendwie kam mir das unwahrscheinlich vor. Dennoch schmeichelte es mir natürlich.


    Bei Dates machte man sich richtig hübsch, doch ich trug noch immer die dunkelrote Uniform unserer Schule, weil ich nach dem Unterricht nicht noch einmal nach Hause gefahren war, um mich dort umzuziehen. Ich hatte mich direkt mit Finn in der Stadt getroffen, von wo aus wir in seinem Auto zum Restaurant gefahren waren, um auf diese Weise zu vermeiden, dass Rhys Wind von meinen wahren Plänen bekam. Finn hatte Rhys bestimmt auch nichts davon erzählt.


    Zumindest jetzt musste Rhys noch nichts davon erfahren. Als er mich am Mittag gefragt hatte, was ich an diesem Nachmittag vorhätte, hatte ich ihn angelogen, was mir im Nachhinein ein wenig leid tat. Ich hatte behauptet mit Leona shoppen gehen zu wollen.


    Deshalb fühlte ich mich ein wenig mies, weshalb ich Finns Aufmerksamkeit nicht so richtig genießen konnte. Doch ich hatte einen weiteren Streit mit Rhys wegen seines ehemaligen besten Freundes unbedingt vermeiden wollen. Was immer die beiden auch für Probleme miteinander austrugen, sie hatten nicht im Geringsten mit mir zu tun. Leona dort mit reinzuziehen war zwar nicht richtig von mir gewesen, aber immerhin war sie an diesem Tag mit ihrer Mutter unterwegs. Verlegen lächelnd strich ich mir eine lange Haarsträhne hinters Ohr.


    »Es tut mir nur leid, dass die andere Pizzeria geschlossen hatte«, lenkte ich entschuldigend ein. Ursprünglich hatten wir vorgehabt nur in die Stadt zu gehen, doch das Restaurant, in dem wir jetzt saßen, lag ein bisschen außerhalb der Stadt, sodass wir mit Finns Auto hatten herkommen müssen.


    »Ist doch überhaupt kein Problem. Ich finde es hier wirklich gemütlich«, versicherte er mir mit einem aufrichtigen Lächeln, was mich zugegebenermaßen erleichterte.


    Kurz schweiften meine Gedanken wieder zu Rhys ab – was sie nicht hätten tun sollen, weil mir davon schon wieder ganz schwindelig wurde, auch war es Finn gegenüber nicht ganz fair – und ich bekam ein schlechtes Gewissen.


    Als der Kellner an unseren Tisch kam, um unsere Bestellung entgegenzunehmen, außer uns waren nur wenig andere Gäste anwesend, löste sich meine Verlegenheit allmählich in Luft auf.


    Wir bestellten Getränke und etwas zu Essen, wobei Finn mir versicherte, dass er mich selbstverständlich einladen würde. Zwar trug ich genügend Geld bei mir, schließlich hatte ich nicht gewusst wie verbindlich diese Verabredung für uns beide sein würde, doch es kam mir ganz gelegen, dass er mich einlud. Nachdem der Kellner gegangen war unterhielten wir uns so angeregt, dass die Zeit, in der wir auf unser Essen warteten, wie im Flug verging.


    Finn wollte alles von mir wissen – was ich gerne machte, außer zu fotografieren, woher ich ursprünglich stammte und wie es dazu gekommen war, dass ich im Hause der Sanders lebte.


    Ich erzählte ihm die simple Variante – dass meine Mutter für Carl Sander gearbeitet hatte, sie zudem eng miteinander befreundet waren, und dass er für mich wie ein Onkel war, was im Grunde genommen ja auch stimmte.


    Zu der langen Version meiner tragischen Geschichte war ich noch nicht bereit.


    Doch ich hatte ein gutes Gefühl dabei – vielleicht würde ich es Finn irgendwann einmal erzählen. Sobald wir uns ein bisschen besser kennengelernt hatten.


    Im Gegenzug berichtete Finn mir von seiner Zeit an dem Schweizer Internat, die allem Anschein nach sehr lustig und spannend verlaufen war. Zumal er wie Rhys nicht viel auf das gab, was andere über ihn dachten oder sagten. Doch dann berichtete Finn mir, dass sowohl seine Familie, als auch England schmerzlichst vermisst hatte.


    »Hast du eigentlich Geschwister?«, erkundigte er sich irgendwann im Plauderton, während wir unsere Pizza aßen. Ich schluckte schwer, jeder Bissen fiel mir mit einem Mal unglaublich. Schwer. Bedrückt senkte ich den Blick. Wenn ich daran dachte, dass Maria nicht mehr lebte, fühlte ich jedes Mal diese entsetzliche Leere in mir, die selbst meine Zunge belegte.


    Finn schien zu merken, dass er kein gutes Thema angeschnitten hatte, wofür er jedoch nichts konnte. Schließlich wusste er ja nichts von meiner tragischen Vergangenheit - denn in der nächsten Sekunde räusperte er sich eingehend, um einzulenken.


    »Wenn ich dich ansehe, finde ich dich so anders als die anderen Mädchen«, meinte er mit einem sympathischen Lächeln. Irritiert blinzelte ich – wie war das denn zu verstehen?


    »Es ist ein Kompliment«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage grinsend, worauf ich sein Lächeln aufrichtig erwiderte.


    »Danke«, ich schluckte meine Benommenheit von zuvor hinunter.


    Zwar konnte ich beim besten Willen nicht sehen, was an mir so außergewöhnlich sein sollte, doch ich schätzte dieses Urteil trotzdem sehr.


    


    »Es tut mir leid, wenn diese Frage dir vielleicht unangenehm ist. Ich möchte in kein Fettnäpfchen treten, aber was ist eigentlich damals zwischen Rhys und dir vorgefallen?«, fragte ich irgendwann im Verlauf unseres Gesprächs. Diese Frage beschäftigte mich nicht nur an diesem Nachmittag.


    Mir war klar, dass ich eigentlich Rhys hätte fragen sollen, doch als ich genau das getan hatte, hatte ich schließlich keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Doch es interessierte mich so brennend, dass ich inständig hoffte, Finn wäre bei dem Thema etwas redseliger als mein Freund.


    Finn lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Miene verhärtete sich.


    »Mir tut es leid, aber ich möchte wirklich nicht darüber sprechen«, speiste er mich abweisend ab.


    Okay, so etwas in die Richtung hatte ich bereits vermutet.


    Bildete ich es mir nur ein, oder klang er dabei leicht verletzt?


    »Sorry«, gab ich beschämt zurück.


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Du kannst ja nichts dafür«, lächelte er.


    »Okay«, erwiderte ich, wobei ich verkrampft nach einem unverfänglichen Thema suchte.

    Wenigstens waren wir was die unangenehmen Themen betraf jetzt quitt.


    »Gefällt es dir an unserer Schule? Gleichzeitig ist es zwar auch deine alte Schule, aber du bist jetzt älter und in der Oberstufe... Das muss doch ein anderes Gefühl sein, oder?«, plapperte ich schließlich ungelenk drauflos, damit die peinliche Stille verschwand, die zwischen und entstanden war. Dabei kam ich mir allerdings ziemlich dämlich vor.


    »Rhys hat mir damals die Freundin ausgespannt«, schoss es plötzlich aus Finn heraus.


    Vor Schreck weiteten sich meine Pupillen und ich hatte Mühe meinen Kreislauf unter Kontrolle zu halten. Was hatte Finn gerade gesagt? Er atmete tief durch.


    »Die Geschichte ist eigentlich etwas länger, aber zusammengefasst ist das alles, was man wissen muss«, fügte er etwas ruhiger hinzu, wobei ihn die Sache immer noch mitzunehmen schien. Innerlich wühlte mich diese Information selbstverständlich auf, obwohl ich mich äußerlich nicht regte. »Wie... wie meinst du das?«, brachte ich leise hervor.


    Irgendwie schockte mich diese Aussage mehr als alles andere es jemals getan hatte.


    Nicht einmal die Erkenntnis was ich in Wahrheit für meinen besten Freund empfand, hatte mich so unvermittelt getroffen wie Finns Geständnis.


    »Damit du es verstehst, muss ich etwas weiter ausholen. Wir haben eine sehr tiefe Freundschaft genossen, uns immer alles anvertraut. Sicherlich weißt du auch, wie schwer er es in seiner Vergangenheit hatte, wegen dieser Sache...«, umschrieb er es drucksend, worauf ich nur wie mechanisch nickte. Ich wusste, dass er von der Familientragödie der Sanders sprach, über die er anscheinend ebenso bescheid wusste wie ich es seit kurzem tat.


    Dem Verlust seiner Schwester Jackie und allem, was Aaron und er hatten durchmachen müssen.


    Jetzt war wenigstens klar, dass Finn wirklich Rhys' bester Freund gewesen war – denn Rhys war niemand, der das jedem auf die Nase band, was ich aus persönlicher Erfahrung gut nachvollziehen konnte. »Trotzdem war Rhys schon immer sehr ausgelassen. Wie habe ich diesen Jungen für diese Ausgeglichenheit und Freundlichkeit bewundert! Wirklich jede schwierige Situation hat er mit Bravur gemeistert und zudem war er immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe, was nicht selten war. Du musst wissen, dass ich zwar schon immer eine große Klappe hatte, aber nicht unbedingt viel Ahnung. Schon damals hat mich das sehr häufig in Schwierigkeiten gebracht. Doch Rhys war immer da, um mir zur Seite zu stehen. Ich sage dir das deshalb, damit du verstehst, dass ich ihn nicht schlecht machen will. Ich habe ihn sehr geschätzt. Als Mensch, als Freund, und auch als Person. Und ich habe ihm so sehr vertraut, dass ich niemals damit gerechnet habe, dass er mich einmal verraten könnte. Manchmal habe ich ihn einfach nur bewundert, aber auch beneidet für das, was er hatte, was er schon immer war. Ihm schien alles leicht zu fallen, auch der Umgang mit Mädchen. Obwohl ich der Meinung bin ihm in nichts nachzustehen, diente er mir immer als eine Art Vorbild. Doch als ich dreizehn wurde, lernte ich ein Mädchen kennen, mit dem es mir wesentlich leichter fiel mich zu unterhalten als mit allen anderen in ihrem Alter. Sie war witzig, wortgewandt und in meinen Augen das wunderschönste Mädchen auf der Welt«, berichtete er, wobei sein Blick in die Ferne zu driften schien.


    Der Klumpen in meinem Hals wurde mit jeder Sekunde gewaltiger.


    Jetzt konnte ich nur hoffen nicht an ihm zu ersticken.


    Nervös faltete ich meine Hände in meinem Schoß.


    »Ich war so verliebt in sie. Wir hatten so viel gemeinsam, verstanden uns einfach blendend«, fuhr Finn betrübt fort, wobei er ungläubig den Kopf schüttelte, »Ich war sogar so verliebt und glücklich, dass ich es unbedingt mit ihm teilen wollte. Vielleicht habe ich Rhys mit meiner Schwärmerei etwas genervt, doch er nahm es mit Fassung, beteuerte mir immer wieder, wie sehr er sich für mich freute! Wie glücklich war ich, als endlich der Tag kam, an dem ich sie einander endlich vorstellen konnte! Dabei hat Rhys an jenem Tag unsere Freundschaft verraten! Es hätte mir auf Anhieb seltsam vorkommen müssen, dass Rhys sich nach diesem Treffen mit Jenny eigenartig verhielt. Nicht ein einziges Mal lachte er an diesem Abend, wirkte stattdessen todernst! In meinen Begeisterungsströmen ignorierte ich sein seltsames Verhalten jedoch. Wann immer wir uns zu dritt trafen war er ihr gegenüber distanziert. Bei unserem vierten gemeinsam Treffen geschah es dann. Ich ließ sie nur einen Augenblick lang allein und als ich zurückkam, steckte seine Zunge in ihrem Hals! Es war so widerwärtig, so absolut abstoßend von ihm! Mein bester Freund, der meine erste Liebe küsste, die das auch noch zu genießen schien!«


    Finn hatte sich in Rage geredet, seine Faust lag geballt auf dem Tisch, während Wut sein Gesicht verzerrte. Ungläubig starrte ich ihn an.


    »Nachdem ich Jenny an diesem Nachmittag weggeschickt habe, hat Rhys nicht ein Wort dazu gesagt! Weder hat er sich bei mir entschuldigt, noch Stellung dazu bezogen! Obwohl es offensichtlich war und er das getan hat, was ein wahrer Freund, jemandem den er mag, niemals antun würde! Er hat nur selbstgefällig gegrinst und da wusste ich, dass er kein wahrer Freund ist! Keinen Funken Reue hat er gezeigt! Rhys nimmt Gefühle nicht ernst, auch wenn er immer so tut als wäre es anders! Wenn es darauf ankommt, verletzt er einen! Davor möchte ich dich warnen, Lia. Ich für meinen Teil habe es auf die schmerzliche Tour erfahren müssen. Aber ich habe auch meine Schlüsse daraus gezogen! Bereut hat Rhys es nie meine erste richtige Beziehung mit seinem egoistischen Benehmen zerstört zu haben. Denn nach diesem Kuss konnte ich auch Jenny nicht mehr vertrauen. Aber es hat auch unsere Freundschaft zerstört! Bald darauf ist Rhys mit seinem Onkel und Aaron nach Italien gereist, weil dieser dort geschäftlich zu tun hatte. Ich habe versucht ihm am Telefon zur Rede zu stellen, aber selbst nachdem ich ihm gestanden habe, wie verletzt ich durch sein unmögliches Verhalten war, hat er noch immer keine Einsicht gezeigt! Das war das endgültige Aus unserer Freundschaft! Mir kam das Internat in der Schweiz ganz gelegen«, schloss Finn seine Erzählung schließlich voll bitterer Enttäuschung.


    Immer wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf, presste meine Lippen aufeinander und unterdrückte ein Schluchzen. Ich konnte es einfach nicht fassen. Dass Rhys zu so etwas in der Lage war, wollte ich nicht einmal mehr denken, geschweige denn konnte ich es glauben.


    »Nein«, brachte ich schließlich mühevoll, dennoch überzeugt hervor, »Nein! So ist Rhys einfach nicht, das würde er niemals tun! Das hat er nicht getan, das glaube ich dir nicht!«


    Ich dachte daran wie Rhys mich geschützt hatte, mich und meine Gefühle, wie er mich immer wieder beschützte. Dass er so mies war, konnte ich einfach nicht glauben.


    »Cecilia, es ist aber so! Verschließe nicht die Augen davor, was für ein Mensch er wirklich ist! Rhys Sander hat immer alles bekommen, was er haben wollte... Er hat mir ernsthaft ins Gesicht gesagt, dass ich froh sein soll, Jenny los zu sein, weil sie mies küsst!«, warnte er mich eindringlich. Das war doch purer Wahnsinn! Wir kannten uns kaum und Finn erzählte mir eine dermaßen unglaubliche Geschichte von meinem allerbesten Freund, der mich niemals absichtlich verletzt hatte. Und obwohl mich die Art wie er über Rhys redete zutiefst verletzte, taten es auch seine Worte. Doch das konnte und wollte ich ihm nicht wahrhaben. Rhys hatte recht gehabt, mich zu bitten mich nicht auf eine Verabredung mit Finn einzulassen, mich besser von ihm fernzuhalten.


    »Hör auf miese Lügengeschichten über Rhys zu verbreiten«, abrupt stand ich auf, stützte mich mit meiner Hand auf dem Tisch ab, »Rede nicht so über ihn! Was immer zwischen euch vorgefallen ist, das kaufe ich dir nicht ab.« Tränen stiegen mir in die Augen. Mir solche Vorwürfe über meinen besten Freund anhören zu müssen war einfach nur schrecklich.


    Rhys hatte niemandem die Freundin ausgespannt, dessen war ich mir sicher.


    Dafür war er viel zu rücksichtsvoll.


    


    Für mich war diese Verabredung mit Finn, die ich niemals hätte eingehen dürfen, mit seinem jämmerlichen Versuch Rhys zu schaden, beendet. Ohne ihn auch nur weiter zu beachten, wandte ich mich ab und stürmte aus dem Lokal. Dass ich meine Pizza kaum angerührt hatte, war mir genauso gleichgültig wie Finns verzweifelten Versuche mich zu sich zurückzurufen.


    Schluchzend stürmte ich aus dem Restaurant an die frische Nachmittagsluft, die mir in einer warmen Brise entgegenschlug. Wolken verdeckten den Himmel und sorgten für eine trübe Stimmung – genau wie sie in meinem Inneren vorherrschte.


    Ich griff in meine Tasche, zog mein Handy heraus, weil ich wusste, dass die Busverbindung von diesem Ort aus sehr schlecht war, und ein Taxi konnte ich mir auch nicht leisten.


    Zuerst wägte ich ab, ob es wohl sicherer wäre Stacy anzurufen und sie zu bitten Thy dazu zu überreden mich abzuholen. Doch dann erwischte ich mich doch dabei wie ich Rhys' Nummer wählte. Zwar wusste er nichts von diesem Treffen, das hinter seinem Rücken stattgefunden hatte und ich wollte ihn auch nicht unnötig enttäuschen, aber er war es jetzt, den ich unbedingt sehen musste. Als das Freizeichen erklang, griff ich verkrampft nach meinem Arm.


    Sobald ich hörte, dass er den Anruf entgegennahm, ließ ich ihn erst gar nicht zu Wort kommen, um einen lockeren Spruch vom Stapel zu lassen.


    »Du musst mich bitte abholen kommen«, brachte ich mit aufgelöster Stimme hervor.


    Im Hintergrund rauschte es, was bedeutete, dass Rhys bereits mit seinem Auto unterwegs war. »Cecilia, ist alles in Ordnung?«, fragte er entgeistert, als ich ihn endlich zu Wort kommen ließ. Erneut schluchzte ich auf.


    »Nein, nichts ist in Ordnung! Es ist so schrecklich, ich bin so schrecklich... ich hätte dir von Anfang an vertrauen sollen, was Finn betrifft. Jetzt wundert es mich überhaupt nicht mehr, wenn du mir die Schuld gibst! Er ist ein gemeiner Schuft, der miese Lügen verbreitete«, erwiderte ich noch immer aufgelöst. »Beruhig dich erst einmal, meine Kleine. Was ist überhaupt los? Wo bist du?«, erkundigte er sich sachlich, dennoch sanft bei mir, was mich sogleich etwas beruhigte.


    Ich nannte Rhys den Namen der Pizzeria, zu der wir gefahren waren.


    »Bitte versprich mir, dass du nicht ausrasten wirst... ich bin mit Finn hier«, schloss ich schließlich mit zitternder Stimme. Am anderen Ende der Leitung erklang ein beinahe entnervtes Seufzen.


    »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir, rühre dich nicht von der Stelle und halte dich ja von Finn fern«, warnte er mich eindringlich.


    »Okay, mache ich«, gab ich ein wenig eingeschüchtert zurück.


    Auf Rhys war einfach immer Verlass. Er war immer für mich da.


    Es war kaum zu fassen, dass Finn einfach die dreiste Lüge verbreitete, Rhys wäre dazu in der Lage seinem besten Freund die Freundin auszuspannen!


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 34. Kapitel ~ Eine offene Rechnung


    


    Nervös lief ich vor dem Eingang der Pizzeria auf und ab. Als Finn aus dem Restaurant kam, blieb ich abrupt stehen. Er wirkte geknickt, doch ich wusste nicht mehr, was ich noch von ihm halten sollte. Es war offensichtlich, dass er Rhys hatte schlecht machen wollen.


    Dass er beabsichtigte seinem Ruf zu schaden, indem er mir irgendwelche Lügen über eine ausgespannte Freundin auftischte, war einfach nur unerhört, aber dass er es weiter versuchte, grenzte an Unverschämtheit.


    Irgendwie konnte ich mir darauf keinen Reim machen. Weshalb tat er bloß so etwas niederträchtiges? Wieso hasste Finn Rhys so sehr, dass er so etwas Schwerwiegendes über ihn behauptete? Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn!


    »Lia, hör mir zu«, bat Finn mich mit verdrießlicher Miene, worauf ich mich sofort von ihm abwandte. Seine Ausflüchte wollte ich nicht hören!

  


  
    »Nein, ich will dir aber nicht mehr zuhören! Ich glaube dir nicht! Kein einziges Wort! Anscheinend denkst du, ich würde meinen besten Freund nicht gut genug kennen und du willst mit dieser Story einen Keil zwischen uns treiben! Aber das funktioniert nicht, niemals! Rhys hat das die ganze Zeit über gewusst, deshalb wollte er auch, dass ich mich von dir fernhalte«, erwiderte ich ungehalten.


    So ein ignorantes Verhalten regte mich einfach nur gewaltig auf.


    »Ha, dass ich nicht lache«, Finn lachte gekünstelt auf, »Er wollte, dass du mich meidest, damit ja die Wahrheit über ihn nicht herauskommt - die Wahrheit über deinen ach so tollen Freund.« Inzwischen klang er so verbittert, dass ich ihm seine anfängliche Freundlichkeit nicht mehr abkaufen konnte. Obwohl ich mich einige Schritte vom Gebäude entfernte und in Richtung Parkplatz lief, um dort auf meinen Retter zu warten, der mir immer aus ungünstigen Situationen wie diesen half, obwohl ich das mit meiner Naivität kaum verdient hatte, ließ Finns Beharrlichkeit nicht locker. Er folgte mir sogar, was ich als sehr belästigend empfand.


    Merkte er denn gar nicht, dass er sich bei mir immer unbeliebter machte?


    »Ihr habt euch in Italien kennengelernt, oder? Weißt du was er mir kurz vor seiner Abreise gesagt hat? Italienerinnen seien süß, er wolle eine erobern, nur um zu beweisen, dass nicht nur italienische Männer charmant sind und jede Frau um den Finger wickeln können! Genau das hat er zu mir gesagt! Wahrscheinlich ist er auch nur mit dir befreundet, um dich rumzukriegen«, höhnte Finn, worauf ich wie erstarrte stehen blieb. Mein Herz zuckte bei seinen abfälligen Worten.


    Er wusste ja nichts von meinen tiefen Gefühlen zu Rhys.


    »Oh, warte... treffe ich etwa genau ins Schwarze?«, lachte Finn.


    Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten, schloss meine brennenden Augen und atmete tief durch. »Weißt du woran ich gesehen habe, dass er ein fieses Spiel mit dir treibt? Als ich bemerkt habe, wie er dich ansieht. Er will um jeden Preis verhindern, dass du dich jemandem öffnest... er möchte, dass du ganz allein ihm gehörst, aber er will dich nicht. So ist Rhys. Was er nicht haben kann, will er umso mehr, aber wenn er es doch kriegt, ist es für ihn uninteressant. So war das auch damals bei meiner Freundin, die er mir ausgespannt hat. Früher oder später lässt er dich ebenfalls fallen«, fuhr Finn unbeirrt fort mir weh zu tun. Wenn es in meiner Macht gestanden hätte, wäre ich in diesem Moment lieber taub gewesen, als diese grausamen Worte zu hören, die nicht dem entsprachen, was ich über Rhys wusste. Sie sprachen auch gegen alles, was er mir immer vermittelte, nämlich dass er immer für mich da war, dass er nie zulassen würde, dass mir weh getan wurde.


    Dennoch reichten diese Worte aus, um einen deutlichen Riss in meinem Herzen zu verursachen.


    


    Endlich fuhr Rhys' Auto auf dem Parkplatz vor. Obwohl er einige Zeit geschwiegen hatte, vermutete ich stark, dass Finn noch immer hinter mir stand. Ich hatte ihm einfach den Rücken zuwenden müssen. So viel Feindseligkeit ertrug ich einfach nicht.


    Außerdem wollte ich nicht, dass er bemerkte, wie tief mich seine Worte wirklich getroffen hatten.


    Er hatte seine Meinung über seinen ehemals besten Freund mehr als deutlich gemacht.


    Dagegen war Rhys noch rücksichtsvoll gewesen.


    Nein, ich kaufte Finn einfach nicht ab, dass Rhys zu so etwas in der Lage sein sollte.


    Finn war nur darauf aus ihm zu schaden, aus welchen Gründen auch immer.


    Doch allmählich klang selbst das in meinen Ohren zu fade, ein wenig unglaubwürdig.


    Irgendetwas passte da nicht zusammen, denn welchen Grund hätte Finn ansonsten für eine so niederträchtige Tat, wenn seine Vorwürfe gegen ihn unbegründet waren? Es war äußerst verwirrend.


    Rhys stieg aus seinem Auto und schlug die Tür kräftig zu. Ohne eine großartige Grußformel, wandte er sich wütend an Finn.


    »Was soll das? Hast du irgendein Problem mit deinem Verstand, oder weshalb drehst du jetzt völlig am Rad?«, fuhr Rhys ihn verärgert an.


    Betrübt senkte ich meinen Blick. Vermutlich hatte auch ich ihn enttäuscht, indem ich seine Warnungen bezüglich Finn einfach ignoriert hatte.


    Warme Tränen glitten mir über die Wange, die zu meiner Enttäuschung nicht unbemerkt blieben. »Ich habe nichts getan«, erwiderte Finn widerlich unbekümmert, geradezu gut gelaunt.


    Wie hatte ich nur den Eindruck gewinnen können, er wäre nett?


    Weshalb nahm er eigentlich an, dass ich ihm seine miesen Lügen abnahm?


    »Du hast nichts getan?«, wiederholte Rhys mit einem verächtlichen Schnauben, »Das sieht für mich aber ganz anders aus! Oder merkst du etwa nicht, dass Cecilia weint?«.


    Ich zitterte am ganzen Körper. Rhys trat vorsichtig auf mich zu, ergriff meinen Arm und zog mich von Finn weg.


    »Sie weint aber nicht meinetwegen, Kumpel, sondern allein deinetwegen. Ja, weil ich ihr die Wahrheit über dich erzählt habe! Über dich und deine hinterhältigen Tricks! Ich habe ihr nur die Augen darüber geöffnet, wie du wirklich bist, du mieses Arschloch«, zischte Finn wutentbrannt.


    All sein angestauter Hass kam nun auf diesem Parkplatz zum Ausdruck.


    Ich hörte nicht, was Rhys daraufhin erwiderte, weil meine Aufmerksamkeit in diesem Moment auf jemanden gerichtet wurde, der im selben Moment aus Rhys' Auto stieg.


    Zu meinem bitteren Entsetzen war er nicht allein hergekommen – sondern in Begleitung von Enya!


    


    Ein wenig bestürzt blickte die Schönheit zwischen uns hin und her. Im Gegensatz zu mir hatte sie anscheinend die Gelegenheit gehabt sich zu Hause umzuziehen, nachdem die Schule geendet hatte. Denn sie trug nicht mehr ihre Schuluniform mehr, sondern ein hübsches, weißes Sommerkleid, das ihr wirklich ausgesprochen gut stand. Auch brachte es ihre fantastische Figur zur Geltung.


    Rhys' griff um mein Handgelenk war ein wenig bestimmter gewesen. Langsam löste er ihn wieder.


    Enya trat auf mich zu, legte den Arm tröstend um meine Schultern und zog mich vom Schlachtfeld. Wie betäubt fügte ich mich meinem Schicksal. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf.


    Eine davon war, weshalb sie ihn begleitet hatte. Waren die beiden etwa gemeinsam unterwegs gewesen, als ich Rhys vorhin angerufen hatte, um ihn zu bitten herzukommen, damit er mich abholen kam? Ich konnte nicht verhindern, dass das Stechen in meinem Herzen mich zu überwältigen drohte.


    Außerdem spürte ich mehr als einen Anflug von Eifersucht über diese Tatsache in mir aufflammen.


    »Du kannst mich ruhig hassen so viel du willst«, richtete Rhys sein Wort erneut an sein Gegenüber, »Aber lass Cecilia aus dem Spiel.«


    »Wie edelmütig von dir... Beschützt deine kleine Freundin! Ich halte es aber für meine Pflicht sie davor zu warnen, was du für ein Mistkerl bist«, erwiderte Finn darauf aufgebracht, wobei er bei weitem nicht so gefasst wirkte wie Rhys. Aber der Schein konnte ja auch ebenso gut trügen.


    Ein wenig kraftlos lehnte ich mich gegen das Auto.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, wollte Enya aufrichtig besorgt wissen, während sie mich noch immer stützte. Mir war unglaublich schwindelig.

    Weil ich zu keiner Antwort fähig war, schüttelte ich nur betreten den Kopf.


    Nichts war in Ordnung. Absolut nichts! Besonders weil sie ebenfalls hier war!


    Eigentlich mochte ich Enya und ich hatte geglaubt ich würde es ihr und Rhys gönnen, glücklich miteinander zu werden. Doch die Tatsache, dass sie jetzt zusammen hier waren, warf mich mehr aus der Bahn als es das eigentlich hätte tun sollen. Die Wahrheit war, dass der Gedanke an die beiden als Paar mir mehr als weh tat. Er war schier unerträglich, ließ mein Herz in Flammen stehen wie einst das gigantische Feuer, das das Leben meiner Familie zerstört hatte.


    Rhys wollte meine Liebe nicht, wir waren nur Freunde. Auch wenn er mich weiterhin vor allem Übel beschützte, immer für mich da war – in diesem Moment fragte ich mich ernsthaft, ob es den Schmerz wirklich wert war.


    Rhys wandte sich gerade zum Gehen ab, wahrscheinlich um uns nach Hause zu fahren, als Finn erneut freudlos auflachte.


    »Wenn wir schon dabei sind, kannst du vielleicht bestätigen, was ich Cecilia vorhin erzählt habe! Oder willst du mir unterstellen, es wäre eine Lüge gewesen, dass du mir damals meine Freundin ausgespannt hast? Dass du mir Jenny weggenommen hast?«, wollte er provozierend wissen, worauf Rhys sich wieder zu ihm umdrehte. Gespannt starrte ich auf seine lockere Haltung.


    Was dann folgte, erschütterte mich zutiefst.


    Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht mit dem, was er als nächstes sagte.


    »Jenny«, höhnte Rhys abfällig, »Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich davor bewahrt habe sie noch öfter küssen zu müssen, denn sie war eine äußerst schlechte Küsserin.«


    


    Wie erstarrt stand ich an einer Stelle. Als wären meine Füße mit dem Boden verwachsen.


    Dabei wusste ich nicht, welche Gefühle in mir überwogen. Verständnislosigkeit, Wut, Verzweiflung, Schmerz, Machtlosigkeit, Trauer – wahrscheinlich war es auch eine Mischung aus allem.


    Die Tatsache, dass Finn offensichtlich nicht gelogen hatte, zumindest was die Geschichte mit seiner Ex-Freundin betraf, die Rhys ihm ausgespannt hatte, traf mich wie ein harter Schlag.


    Es war, als würde die Welt abrupt stehen bleiben. Auch wenn ich noch so tief durchatmete, bekam ich keine Luft mehr. Und ich hatte Rhys auch noch vor diesen Anschuldigungen verteidigt, die anscheinend wahr waren! Ungläubig starrte ich auf seinen Rücken.


    Finns Wut schien sich in Trauer verwandelt zu haben, denn auch er wirkte verletzt über das, was Rhys soeben gesagt hatte. Mit einem Funken Bitterkeit, versuchte er das jedoch zu überspielen, was ihm allerdings nur mäßig gelang.


    »Du wirst feststellen, Cecilia, dass es besser für dich sein wird, dich nicht mit ihm zu befassen. Das kann dir jeder bestätigen... oder noch besser, du fragst Enya, die weiß ebenfalls darüber bescheid«, mit diesen Worten wandte Finn sich ab, um zu seinem Auto zu gehen.


    Wie mechanisch glitt mein Blick zu Enya, die unbewegt neben mir verharrte und mit merkwürdig leerem Blick in Rhys' Richtung starrte. Dabei schien sie weniger entsetzt von der Tatsache, was der seinem besten Freund angetan hatte, als davon, dass Finn sie überhaupt ins Spiel gebracht hatte.


    


    Auf der Heimfahrt sagte niemand von uns auch nur ein Wort.


    Dafür war die Situation viel zu angespannt, ebenso wie die negative Stimmung, die sich zwischen uns angestaut hatte. Ich hatte mich freiwillig auf dem Rücksitz niedergelassen.


    Bevor Enya aus dem Auto stieg, nachdem Rhys sie nach Hause gebracht hatte, wandte sie sich noch einmal mit einem schwachen Lächeln zu mir um.


    »Wenn etwas ist kannst du mich gerne jederzeit anrufen, Lia«, bot sie mir freundlich an.


    Auch ich rang mir ein eher fades Lächeln ab. Der bittere Geschmack in meinem Mund wollte einfach nicht verschwinden.


    »Danke«, hauchte ich beinahe tonlos.


    Enya richtete ihren Blick in Rhys' Richtung.


    »Und vielen Dank für heute, das habe ich wirklich gebraucht, Rhys«, bedankte sie sich leicht verlegen, was mir erneut einen heftigen Stoß versetzte.


    »Keine Ursache, Eny«, erwiderte er zuvorkommend. Da ich sein Seitenprofil betrachtete, bemerkte ich das charmante Lächeln, das dabei seine vollkommenen Lippen zierte.


    »Bis dann«, verabschiedete sie sich schließlich von uns.


    Auch ich wünschte mir nicht weiter mit ihm in einem Fahrzeug sitzen zu müssen.

    Sobald Enya aus dem Wagen gestiegen war und Rhys und mich allein gelassen hatte, trat eine unendliche Stille ein.


    »Ich glaube einfach nicht, dass du das wirklich getan hast!«, flüsterte ich schließlich noch immer sichtlich bestürzt, »Vielleicht hat Finn recht, und ich kenne dich tatsächlich nicht gut genug.«


    »Sag mir bescheid, wenn du meine Version der Geschichte hören willst«, setzte Rhys ruhig entgegen, während er den Wagen startete. Aber ich schwieg. Für heute hatte ich eindeutig genug gehört.


    


    Das ganze Wochenende hielt ich mich so weit wie nur möglich von Rhys fern.


    Ohnehin war es besser, wenn ich die Einsamkeit suchte, um über alles nachzudenken.


    Wie hatte Rhys seinem besten Freund nur die Freundin ausspannen können? So etwas tat ein wahrer Freund einfach nicht! Ich hatte Finn in allem Unrecht getan. Wie konnte ich Rhys da noch gegenübertreten? Weil ich ihm nicht versehentlich begegnen wollte, und da Aaron und Carl die meiste Zeit sowieso nicht zu Hause waren, Carl weil er arbeitete, und Aaron, weil er häufig etwas mit Clea unternahm, war die beste Möglichkeit, mich von Rhys fernzuhalten, mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Doch egal wie oft ich mir in Erinnerung rief meinen besten Freund so nicht zu kennen, es änderte nichts an meinen unerwiderten Gefühlen für ihn.


    Das war doch bescheuert! Hätte Aaron sich damals als Arschloch entpuppt, wäre ich bestimmt auch nicht mehr im Geringsten an ihm interessiert gewesen. Doch da waren meine Gefühle auch noch nicht so tief gewesen wie für Rhys. Außerdem hätte ich von ihm wesentlich mehr erwartet.


    So verging ein Wochenende voller Schwermut, in der ich kein Wort mit ihm wechselte.


    Ich vermisste meine Mutter schrecklich, dennoch brachte ich es nicht fertig, ihr am Telefon mitzuteilen, wie mies es mir gerade ging. Ständig trat mir das Bild vor Augen, wie Enya mit Rhys im Auto gesessen hatte, als er mich vor der Pizzeria abgeholt hatte. Was hatten sie bloß zu besprechen gehabt? Oder waren sie längst ein Paar? Der Gedanke traf mich zu meinem Entsetzen noch mehr als der anscheinend unaufrichtige Charakter meines Freundes.


    Und obwohl ich immer wieder zwanghaft versuchte diesen besser zu ergründen, blieb ich am Ende doch nur bei dem Rätsel, was wirklich zwischen Enya und Rhys lief.


    Sobald ich am Montag Morgen in der Schule eintraf – auf der Fahrt dorthin hatte zwischen Aaron, Rhys und mir eine Art eisiges Schweigen geherrscht, das von Rhys' Zwilling vermutlich nur gebilligt wurde, weil er bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte -, hielt ich direkt nach einem bestimmten Abschlussschüler Ausschau. Ich erblickte ihn, als er sich gerade mit Kylie unterhielt, die wieder einmal ihre Krallen nach allem ausstreckte, was ihr in die Quere kam.


    Sobald sie mich bemerkt hatte, verdrehte sie genervt die Augen, wandte sich ab und stolzierte wie eine echte Königin in die Schule.


    »Hey«, begrüßte ich Finn ein wenig lahm.


    »Hi«, lächelte er freundlich. Die Fronten schienen sich ein bisschen gelichtet zu haben.


    »Es tut mir leid, dass ich dir das mit Rhys nicht geglaubt habe«, entschuldigte ich mich aufrichtig bei ihm. Vielleicht hätte ich ihm besser mal zuhören sollen.


    »Dir muss es nicht leid tun, ich war der Idiot, der dich einfach überrumpelt hat... ich hätte nicht so aus der Haut fahren dürfen«, entschuldigte er sich verlegen, worauf ich bemüht lächelte.


    Es war eine sehr unterkühlte Unterhaltung, aber wenigstens musste ich kein schlechtes Gewissen mehr hegen, weil ich Finn unberechtigterweise als Lügner bezeichnet hatte.


    Auch wenn es sich gut anfühlte das endlich geklärt zu haben, schwirrten mir noch zu viele andere Gedanken durch den Kopf, um mich richtig auf den Unterricht konzentrieren zu können.


    Ausgerechnet Enya kam in der ersten Schulpause direkt auf mich zu. Damit Leona und Stacy nichts von unserer Unterhaltung mitbekamen, zog sie mich zur Seite.


    »Wir müssen dringend über etwas reden, Cecilia«, verkündete sie ernst, was überhaupt nicht zu ihrer sonst eher unschuldigen Art passte. Verwirrt musterte ich sie.


    Mit einem Mal wirkte ihre Miene regelrecht gequält.


    »Was ist denn los?«, erkundigte ich mich erstaunt bei meiner Freundin.


    »Es geht um Finn und Rhys. Ich... ich habe gelogen, als ich sagte, ich wüsste nicht, was damals zwischen ihnen vorgefallen ist. Es tut mir so entsetzlich leid, dass ich es dir verschwiegen habe«, schoss es beinahe panisch aus ihr heraus. Noch bevor ich etwas erwidern konnte fuhr sie fort: »Das war ein Fehler, das weiß ich jetzt! Bitte sprich mit Rhys! Wenn er dir alles erklärt, wirst du auch verstehen, weshalb er Finn derart misstraut. Und warum die beiden sich bekriegen!«


    »Zurecht«, bemerkte ich unversöhnlich, »Er hat ihm die Freundin ausgespannt. Da wäre ich auch mehr als wütend!« Enya seufzte bekümmert auf.


    »Das ist aber noch nicht die ganze Geschichte... So hat sich das nicht abgespielt, jedenfalls nicht ganz. Finn hat bei seiner Erzählung einige wichtige Details ausgelassen. Aber ich möchte es dir nicht erzählen, weil ich finde, Rhys sollte das übernehmen«, ergänzte sie energisch, wobei sie mich geradezu flehend anblickte. Sie wollte wirklich, dass ich das mit Rhys klärte.


    »Dann soll er das mal von selbst tun«, entgegnete ich hart – wenn er mir etwas dazu mitzuteilen hatte – bitteschön. Rhys konnte gerne zu mir kommen. Darauf schüttelte Enya jedoch den Kopf.


    »Er würde Finn trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist, niemals derart bloßstellen, nur um im Recht zu sein... Wenn du ihn allerdings darauf ansprichst, erklärt er es dir bestimmt«, Enyas Worte stimmten mich ein wenig nachdenklich. Hatte Rhys nicht am Freitag, als sie gegangen war, gesagt, ich solle fragen, wenn ich seine Version der Geschichte hören wollte?


    Auf einmal kam es mir etwas unfair von mir vor meinen besten Freund, dem ich immer blind vertraut hatte, nicht einmal mehr anzuhören. Seine Version der Geschichte kannte ich noch nicht.


    »Finn hat eine offene Rechnung mit Rhys, aber nicht wegen dem, was damals mit seiner Freundin passiert ist. Er will es ihm aus einem anderen Grund heimzahlen. Aus einem, der nicht gerade für Finns Charakter spricht«, ergänzte Enya unergründlich ernst, was die Neugier in mir tatsächlich bis ins Unermessliche steigerte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 35. Kapitel ~ [K]ein Vertrauensbruch


    


    Weil ich aus zuverlässiger Quelle wusste, dass Rhys an diesem Tag noch lange nach der Schule im Schülerratszimmer beschäftigt war, ging ich nach der letzten Unterrichtsstunde in den vertrauten Korridor. Ich hatte Glück, weder Jakob noch eines anderen Mitglieder des Schülerrates waren anwesend. Selbst Aaron schien seine Pflichten für heute erfüllt zu haben.


    Die Tür zu dem sonnendurchfluteten Raum stand einen Spalt breit offen. Zaghaft klopfte ich an den Holzrahmen des Eingangs, worauf Rhys überrascht von seiner Arbeit aufblickte.


    Im nächsten Moment schenkte er mir ein sonniges Lächeln.


    »Hast du dich verirrt? Suchst du wirklich nach deinem Verräter von Freund?«, spottete er unverhohlen, was mir sogar ein säuerliches Lächeln abrang. Ob er diesen lahmen Spruch wohl schon lange vorher geübt hatte? Zögerlich betrat ich das Zimmer.


    »Das habe ich niemals behauptet«, widersprach ich, damit er mir keine weiteren Aussagen in den Mund legen konnte, die mir niemals über die Lippen kommen würden.


    »Aber gedacht hast du es«, ergänzte er wissend und schloss dabei seinen Füller.


    Dann schob er einen Stuhl neben sich zur Seite und legte seinen Arm auf die Lehne.


    »Setz dich«, bot er mir zuvorkommend an. Ich tat wie geheißen, spannte meinen Körper aber so stark an, dass es mich unglaubliche Anstrengung kostete, nicht zu kollabieren.


    Ohne ihn anzublicken – lieber starrte ich Löcher in die Luft des gebrochenen Lichts, das durch die Fenster fiel, dem Raum einen mystischen Hauch verlieh – und atmete ich tief durch, um all meine Gedanken zu sammeln. In meinem Kopf wirbelten endlos viele Worte und Buchstaben durcheinander, sodass ich gar nicht wusste, wie ich am besten anfangen sollte.


    »Vorhin hat Enya mit mir gesprochen«, entschloss ich mich schließlich einzuleiten, »Und danach hatte ich das zwingende Bedürfnis deine Version der Geschichte zu hören.«


    Absichtlich rezitierte ich seine Worte, weil mir das ein Gefühl der Sicherheit verlieh.


    Obwohl Rhys mich in seinem Handeln oftmals mehr als überraschte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er bei diesen Worten sanft lächelte. Als ich aufblickte, um mich davon zu überzeugen und um ihn direkt anzublicken, erhielt ich die Bestätigung meiner Vermutung.


    »Lass mich nur bitte ausreden... ich weiß ja, wie gerne du andere unterbrichst«, neckte er mich unverhohlen und ich glaubte beinahe erahnen zu können, dass mein stures Verhalten inzwischen versöhnt war. Doch bisher wusste ich noch gar nicht, ob ich das überhaupt wollte.


    Erst einmal galt es in Erfahrung bringen, was sich damals wirklich zwischen den Freunden abgespielt hatte, die laut Finns eigener Aussage zu jener Zeit unzertrennlich gewesen waren.


    »Um das zu erläutern, was damals geschehen ist, solltest du zunächst einmal einige Fakten über Finn wissen. Zum Beispiel, dass er im Gegensatz zu mir in seinem Auftreten immer sehr unsicher war. Später wurde er wesentlich lockerer, zumindest nach außenhin. Doch sein Selbstbewusstsein wurde schon immer von enormen Selbstzweifeln übertroffen, die ihm einige Schwierigkeiten im Umgang mit Mädchen bereiteten, und zwar die ganze Zeit über«, begann Rhys zu erklären, wobei ich ihm geduldig zuhörte. Kaum zu glauben, dass ich diese Unterhaltung sozusagen Enya zu verdanken hatte, die so gesehen meine stärkste Konkurrentin war.


    Wenngleich ich sie auch als eine Art Freundin betrachtete.


    »Obwohl ich immer wieder versucht habe ihm zu einer Freundin zu verhelfen, trug das zu wenig Erfolg bei. Finn wollte einfach nicht, dass ich das tat, was ich im Grunde auch verstehe. Er wollte niemanden haben, weil ich dafür sorge, sondern weil er sich wirklich in ein Mädchen verliebt. Dann lernte er Jenny kennen, was ihn zunächst sehr positiv beeinflusste. Ich kannte sie zu diesen Zeitpunkt zwar noch nicht persönlich, merkte aber schnell, dass sie seine Unsicherheit nur noch wachsen ließ. Wann immer wir uns trafen, schwärmte er mir von Jennys Schönheit, ihrem sicheren Auftreten vor – dass sie praktisch alles sei, was er nicht ist und was er nicht verdient. Und dann lernte ich sie schließlich selbst kennen. Auf Anhieb war sie mir unsympathisch. Alles an ihr war affektiert. Ständig kommandierte sie Finn herum, der das reumütig hinnahm. Unabhängig war er schon immer gewesen, trotz seiner Selbstzweifel. Nichts desto trotz hat er immer an seiner Persönlichkeit festgehalten, aber in ihrer Gegenwart hat er sich komplett verstellt. Das war nicht mehr mein bester Freund Finn«, fuhr er sachlich fort, »Das alles hat er nur deshalb getan, um ihr zu gefallen.«


    »Ach ja, und weil sie so schrecklich war, musstest du sie einfach küssen, obwohl Finn mit ihr zusammen war?«, warf ich leicht zynisch ein, »Das ergibt allerdings Sinn!«


    Daraufhin hatte Rhys nur ein verwegenes Grinsen für mich übrig.


    »Lass mich gefälligst ausreden, Cecilia Todaro«, ermahnte er mich eher scherzhaft, worauf ich ergeben die Hand hob. Okay, ich hatte es ja hören wollen.


    »Als er uns für einen Augenblick allein in seinem Zimmer ließ, bekam ich dann Jenny wahren Charakter zu spüren. Sie schmiss sich ohne Hemmungen an mich heran und erklärte mir, ich sei ihr schon in der Schule immer öfter aufgefallen. Und dass sie auch wissen würde, wie gut Finn und ich miteinander befreundet seien. Von dem Augenblick an war mir klar, weshalb sie sich wirklich mit Finn abgab, was mit jeder Sekunde deutlicher wurde. Sie wollte bloß an mich herankommen. Irgendwann wurde das auch in seiner Gegenwart deutlich. Doch Finn war so verliebt in sie, dass er von all dem nichts merkte. Ich wollte nicht, dass er verletzt wird, indem er irgendwann auf die harte Tour herausfindet, was sie für ein Miststück war. Auch sollten seine Selbstzweifel nicht noch größer werden. Damals hatte Enya England bereits verlassen, aber wir hielten noch immer den Kontakt zueinander. Darum weiß sie über diese Geschichte auch ebenso bescheid wie ich. Sie kannte Finn genauso gut wie ich und als ich ihr von Jenny und ihrem unmöglichen Verhalten erzählte, waren wir uns beide einig, dass sie ihm alles andere als gut tat. Finn vernachlässigte wegen seiner Freundin nicht nur die Schule, sondern ließ sich komplett von ihr beeinflussen. Doch sie trieb nur ihre grausamen Spielchen mit ihm. Irgendwann nahm Finns Unsicherheit dann überhand und er bat mich, ihm zu helfen. Er schlug mir sogar vor, zu testen, ob Jenny ihn wirklich lieben würde. Wir waren damals noch sehr jung, aber ich wusste trotzdem, dass es nicht zu seinem Gunsten ablief. Deshalb war es gemein von mir, als ich seiner Bitte zustimmte. Als ich dann Jennys Zuwendung, die sie mir schenkte, erwiderte und sie schließlich küsste, so wie du bereits Finns Äußerung entnehmen konntest, war mir endgültig klar, dass Jenny nicht die Richtige für ihn war, dass sie es niemals sein würde. Weil sie ihn nur gnadenlos ausgenutzt hat. Es war geplant, dass er den Raum verlassen, aber sofort zurückkehren würde, um das Ganze zu beobachten. Aber als er bemerkte, dass wir uns küssten, wurde er unglaublich wütend«, schloss Rhys schließlich.


    »Aber... Moment...«, verwirrt öffnete ich den Mund – irgendetwas daran war doch merkwürdig.


    »Finn hatte mich darum gebeten, es zu tun, aber es tatsächlich zu sehen, hat ihm das Herz gebrochen. Obwohl er selbst auf den Gedanken kam, Jenny könne unaufrichtig sein, hat er fest damit gerechnet, dass sie seine Gefühle im gleichen Maße erwidern würde. Deshalb war er auch wütend auf mich, und ist es immer noch. Weil er glaubte, ich habe mit unfairen Mitteln gespielt, obwohl er das Gegenteil wusste. Jenny war schön, weshalb Finn sich ihr unterlegen fühlte, aber sie war auch entsetzlich hochmütig – also absolut nicht nach meinem Geschmack«, erklärte er weiter.


    »Nur... wenn er dich darum gebeten hat, weshalb ist er dann sauer? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, bemerkte ich stirnrunzelnd, worauf Rhys seinen Arm von der Stuhllehne zog.


    »So ist es aber. Unsere Freundschaft endete an diesem Punkt, weil er gedacht hat, ich hätte ihre Reaktion manipuliert. Aber Jenny war nicht schwer zu beeindrucken. Als mir auffiel, dass Finn nichts als Hass für mich übrig hatte, egal was ich sagen würde, machte ich es ihm leichter. Ich tat so, als wäre es mir gleichgültig«, schloss Rhys, was einiges erklärte.


    Auch weshalb er auf dem Parkplatz so gehässig auf Finns Anschuldigungen reagiert hatte.


    »Aber du hättest es ihm erklären können, du wolltest ja nur sein Bestes«, wandte ich irritiert ein.


    Es klang verrückt, aber ich begriff, dass Rhys nicht vorgehabt hatte, Finn zu schaden oder ihn zu verletzen. Im Gegenteil, diese Jenny schien eher ihre Freundschaft zerstört zu haben als einer von ihnen. Auf jeden Fall hatte Rhys Finn einen Gefallen damit getan, sie aus seinem Leben zu verbannen, auch wenn er es auf harte Art und Weise erfahren hatte.


    »Nein, da schätzt du Finn falsch ein, Cecilia. Er hätte mir nicht verziehen. Niemals. Es war seine Idee und ich dachte, ich würde ihn damit einen Gefallen erweisen. Wenn ich diese Entscheidung noch einmal zu treffen hätte, würde ich ihn seine eigenen Fehler machen lassen, egal wie weh es ihm tun würde. Manchmal braucht man schmerzliche Erfahrungen, um eine Lektion voll ausschöpfen zu können. So hat er niemals aufgehört Jenny zu lieben und er fragt sich wahrscheinlich noch immer, was aus ihnen geworden wäre, wenn sein böser bester Freund nicht gewesen wäre. Finn sieht nur schwarz oder weiß. Die Farbe grau ist ihm unbekannt. Anders wäre es allerdings gewesen, wenn er ihr falsches Spiel von selbst durchschaut hätte. Damals war es gut, dass ich kurz darauf nach Italien aufbrach, und als ich zurückkehrte, war Finn bereits an dem Internat in der Schweiz«, endete er.


    Nachdenklich blickte ich Rhys an. Enya hatte recht gehabt, das war wirklich anders abgelaufen als ich es erwartet hatte. Ich hatte ihm wirklich Unrecht getan.


    Und wenn ich es richtig bedachte, dann deutete Finns Verhalten durchaus auf enorme Unsicherheit hin. Er schien Rhys außerdem auch noch immer zu beneiden.


    


    Eine Weile lang schwiegen wir einfach nur.


    »Ich hätte es dir schon früher erzählen sollen«, meinte Rhys mit einem Mal seltsam ernst.


    Ein wenig betreten senkte ich den Blick.


    »Weißt du, wenn ich dir alles erzähle, du mir aber nichts, macht es das nur noch schwieriger«, murmelte ich leise vor mich hin, was er kaum hören konnte, doch er verstand anscheinend jedes Wort. »Ich wusste nicht, dass Finn nach England zurückkehren würde und es von Belang sein würde, was damals passiert ist. Er hat sich in den Kopf gesetzt, mir mein Leben irgendwie zerstören zu wollen, so wie ich es seines Erachtens bei ihm getan habe. Ich hielt es nicht für wichtig, aber offenbar war das ein schwerwiegender Fehler«, sagte er aufrichtig, worauf ich unweigerlich lächeln musste. »Irgendwie ist das seltsam... wir streiten uns immer wieder, aber lange böse sein kann ich dir trotzdem nicht«, fiel mir vertieft auf.


    »Das liegt an meinem unwiderstehlichen Charme«, grinste Rhys leicht überheblich, worauf ich traurig lächelte. Er wusste nur allzu gut, was seine Worte tief in mir bewirktem – inzwischen kannte er schließlich meine wahren Gefühle für ihn. Mit meiner Hand fuhr ich an meine Brust, wo mein Herz wild flatterte wie die Flügel eines Vogels, der sich in die Luft emporhob.


    »Darf ich dich mal etwas fragen, Rhys?«, wollte ich zaghaft wissen, worauf er offen lächelte.


    Somit war klar, dass kein Missverständnis der Welt unsere tiefe Freundschaft zerstören konnte.


    Es war falsch von ihm gewesen sich auf das einzulassen, was Finn damals von ihm verlangt hatte, doch er hatte es aus den besten Motiven getan, was Finn einfach ignorierte.


    Außerdem sah Rhys seinen Fehler ein, bereute ihn aufrichtig. Er trat der Sache nicht gleichmütig gegenüber, gab Finn jedoch die Möglichkeit, seine Wut gegen ihn auszulassen. Irgendwie fand ich das ganz schön edelmütig. Rhys hatte es nicht ausgesprochen, aber dass diese Jenny von Anfang an etwas von ihm gewollt hatte, war offensichtlich – verständlicherweise.


    Dennoch hatte sie ein falsches Spiel mit Finn getrieben.


    »Natürlich«, ermunterte Rhys mich gut gelaunt, worauf ich meine Lippen fest zusammenpresste. Ich zog meine Beine unter den Stuhl, und spannte mich noch mehr an, sofern das überhaupt noch möglich war. »Was meinte Finn eigentlich damit, als er sagte, ich sollte Enya fragen, wie du wirklich bist? Dass sie das am besten wissen würde?«, wollte ich zurückhaltend wissen, worauf er unverständlicherweise lachte. Sehr komisch – verständnislos blickte ich ihn an und kassierte prompt ein zärtliches Lächeln, das mich förmlich unter der Hitze schmelzen ließ, die in mein Gesicht stieg.


    Rhys legte seine Hand auf meinen Kopf, seine unergründlichen Augen fixierten mich dabei unnachgiebig. »Es ist besser, wenn Enya dir das selbst erzählt. Aber ich denke auch da hat Finn etwas gründlich missverstanden«, ergänzte er sanft – wie er das wohl schon wieder meinte?


    Langsam zog er seine Hand wieder zurück. Es war gut, dass ich jetzt über Finn bescheid wusste – er tat mir unendlich leid – doch sein Kummer war nicht Rhys' Schuld – im Gegenteil.


    Rhys hatte alles getan, damit Finn nicht enttäuscht werden würde, was letzten Endes leider nichts gebracht hatte. Rhys Sander war mit Abstand der allerbeste Freund, den man sich nur wünschen konnte. Und dafür liebte ich ihn mehr denn je.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 36. Kapitel ~ Russisches Roulette


    


    Leona hatte mich gefragt, ob ich an diesem Abend gemeinsam mit Thy, Stacy, Aaron, Clea und ihr ins Kino gehen wollte, doch ich hatte mit der Begründung abgelehnt, es liefe ohnehin nichts, was mich wirklich interessiere. In Wahrheit wollte ich nur vermeiden mich mit zu vielen glücklich verliebten Paaren zu umgeben. Zwar fand ich mich allmählich mit meiner verzwickten Lage ab, die beinhaltete, dass ich unwiderruflich in meinen besten Freund verliebt war, was nicht auf die gleiche Weise erwidert wurde, - und auch niemals werden würde, so viel wusste ich Traurigerweise inzwischen -, aber verliebte Paare beim Küssen zu beobachten, musste ich meinem zerschürten Herzen auch nicht antun. Dieses blutete innerlich allein bei der Vorstellung daran – zumal ich mit süßen Sechzehn noch immer ungeküsst war.


    Ich hatte keine Ahnung, ob Leona sich dessen bewusst war, was sie sich da allein unter Paaren zumutete, doch ich hielt sie nicht davon ab. Wie ich aus der Geschichte von Finn und Rhys gelernt hatte, musste man seine Schmerzen selbst erleiden und bemerken, sonst wurden sie nur noch größer. Bis man letzten Endes an Verbitterung litt. Man konnte es Finn nicht einmal übel nehmen, welchen Hass er gegen Rhys aufgestaut hatte. Allmählich begriff ich, weshalb Rhys sich noch immer so verhielt wie früher – als wäre mein Liebesgeständnis nicht zwischen uns gekommen wie ein scharfes Schwert. Weil es nicht so war. Im Grunde war es gut, dass sich grundlegend nichts in unserer Freundschaft verändert hatte, auch wenn ich es dagegen schon tat.


    Das zeigte mir, wie viel Verlass auf diese Freundschaft war, und dass dies allein Rhys' Verdienst war. Es ließ mich den Schmerz des Liebeskummers zwar im vollen Maße spüren, weil ich oft nachts wach in meinem Bett lag und weinte, weil ich mich danach sehnte von Rhys berührt und begehrt zu werden, doch auf der anderen Seite härtete es mich zusätzlich ab.


    Doch dann beging ich einen fatalen, leichtsinnigen Fehler. Ohne es zu wissen, spielte ich russisches Roulette, mit nicht der leisesten Ahnung, in welchem Lauf sich die tödliche Kugel befand, die mein Leben endgültig in Trümmern legen würde. Obgleich mir bewusst hätte sein müssen, dass man sich nicht ohne weiteres entlieben konnte, so wie ich anfangs erhofft hatte, tat ich mein Bestes, genau das zu tun. Um es unserer Freundschaft noch leichter zu machen, wollte ich das auch Rhys deutlich machen. Ihn zu täuschen war unmöglich, das hätte mir im Vorfeld klar sein müssen.

    Doch ich war blind, geblendet von meinen eigenen Gefühlen, die mein bester Freund besser wahrhaben konnte als ich selbst. Nur weil ich ihm beweisen wollte, wie wenig es mir schadete, Zeit mit ihm zu verbringen, lud ich ihn an diesem Abend in mein Zimmer ein, damit wir uns ein paar Filme ansehen. Und damit wir uns seit langem noch einmal über belangloses Zeug unterhalten konnten. Eine gefühlte Ewigkeit hatten wir das schon nicht mehr getan.


    Zwar war mein Fernseher bei weitem nicht so groß wie seiner, aber dennoch war er ausreichend und mein Zimmer war außerdem das gemütlichere von beiden.


    Zudem war dies der Ort, an dem ich mich geborgen und sicher fühlte – der nächste schwerwiegende Fehler, den ich unabsichtlich beging.


    


    Rhys brachte eine Schüssel frisches Popcorn und eine XXL-Flasche Cola mit zu unserer Verabredung, die ich auf die große Decke stellten, die ich auf meinem Fußboden ausgebreitet hatte. Von hier aus hatte man den Bildschirm bestens im Blick.


    »Was wird das denn, wenn es fertig ist?«, wollte er mit zweifelndem Blick auf meine ausgeklügelte Vorbereitung wissen. »Ich hatte keine Lust mit den anderen ins Kino zu gehen«, erklärte ich möglichst unschuldig, worauf er eine Augenbraue nach oben zog.


    »Eigentlich meinte ich das Picknick auf deinem Fußboden«, gab er schmunzelnd zurück und schloss die Tür hinter sich. Ich setzte mich auf die Decke, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass der Rock meines Kleides ordentlich blieb – ich trug sogar das gleiche Kleidungsstück, was ich an jenem Tag bei unserem Picknick im Tal angehabt hatte, als ich ihm unwiderruflich meine Liebe gestanden hatte – oder vielleicht doch nicht? Zumindest hoffte ich Letzteres.


    »Ich habe mir gedacht wir könnten uns ein Konzert ansehen«, schlug ich enthusiastisch vor und breitete eine Hand voll DVDs vor mir auf dem Fußboden aus.


    »So, du dachtest also?«, erkundigte Rhys sich spöttisch, worauf ich nach dem Kopfkissen auf meinem Bett griff, um es in seine Richtung zu schleudern. Zum Glück überlegte ich mir dieses Vorhaben noch einmal anders und ließ das Stück Stoff wieder zu Boden sinken.


    Rhys setzte sich im Schneidersitz neben mich, kniff ein Auge zusammen und musterte mich ausgiebig. Dann blickte er auf die DVD-Auswahl auf dem Boden.


    Ich nutzte die Zeit, um ihn ebenfalls genauer anzublicken. Anders als ich hatte er sich mit seinem Aussehen keine Mühe gegeben. Seine fast hellbraunen Haare waren noch wilder als sonst und er trug eine graue Jogginghose und ein grünes T-Shirt mit der Abbildung eines zwinkernden Smileys – und trotzdem sah er einfach nur fantastisch aus. Da kam ich mir fast overdressed vor, zumal ich mir nicht nur Schminke aufgelegt hatte. Auch meine Haare hatte ich vorher zu Locken gedreht, so wie Leona es vor einiger Zeit für den Maskenball der Schule getan hatte.


    Nicht nur sie war der Ansicht gewesen, diese Frisur hätte mit hervorragend gestanden.


    Aber gegen Rhys verlor ich einfach jeden Attraktivitätswettbewerb.


    »Wow, du bist ja wie weggetreten«, riss mich seine Stimme schließlich monoton aus meinen Gedanken. Erschrocken blickte ich ihn an – ich hatte ihn unentwegt angestarrt, wie peinlich.


    Peinlich berührt stammelte ich etwas Unverständliches vor mich hin, wobei ich absichtlich seinen Blick mied.


    »Also wir können mit dem Konzert von All Time Low anfangen«, schlug ich stammelnd vor und breitete die DVDs aus. »Hm, und weshalb genau sollte ich mir eine Boyband antun?«, betonte Rhys mit aufgesetzter Geringschätzung. Obwohl er gerade eine meiner absoluten Lieblingsbands beleidigt hatte, war ich ihm unendlich dankbar dafür, dass er das getan hatte.


    Weil er ganz genau wusste, wie man eine angespannte Stimmung wieder auflockerte – darin war er immerhin ein echter Profi.


    »Halt die Klappe, das ist keine Boyband«, fuhr ich ihn mit gespielter Empörung an, worauf Rhys amüsiert lachte. »Wie wäre es denn mit Abba? Da ist für jeden von uns etwas dabei«, lachte er.


    »Ha ha, sehr witzig«, kommentierte ich entrüstet.


    »Stimmt auch wieder, sie sind ein bisschen zu alt, findest du nicht? Waren zwei von ihnen nicht sogar miteinander verheiratet? Oder alle? Alle vier? Komm, hilf mir mal auf die Sprünge, du bist doch die Expertin«, zog er mich unverblümt auf.


    »Ich mag ihre Musik, ist das denn ein Verbrechen? Sie zählen eben zu den Klassikern der Musikgeschichte! Dafür finde ich keinen Gefallen an Deftones«, schmollte ich, worauf er erneut lachte. »Okay, auf Musik können wir uns also nicht einigen. Vielleicht sollten wir dann einfach die Kacheln an der Decke zählen«, fügte ich mürrisch hinzu.


    »Cecilia«, meinte Rhys auf einmal ziemlich ernst, »Was soll das alles eigentlich?«


    Mit diesen Worten deutete er durch den Raum. Stirnrunzelnd blickte ich ihn an.


    »Wie meinst du das? Ich möchte noch einmal Zeit mit meinem allerbesten Freund verbringen, das ist alles«, sagte ich eine Spur zu verkrampft, worauf er tief seufzte.


    »Glaubst du ernsthaft, ich würde nicht merken, dass du das gleiche Kleid trägst wie zu unserem kleinen Ausflug ins Tal? Oder das Picknick... oder die Tatsache, dass du die gleiche Frisur trägst, wie an dem Abend des Maskenballs, als du mir entgegen geschleudert hast, dass du nicht Aaron liebst?«, wollte er misstrauisch wissen, worauf ich leicht zusammenzuckte.


    Ihm war also absolut nichts entgangen – wie überaus typisch für ihn. Typisch Rhys.


    Typisch dummer, dummer Rhys!


    Ich war so blöd gewesen zu glauben, ihm würde es nicht auffallen.


    Mit möglichst viel Gleichmut versuchte ich meine Verlegenheit zu überspielen. Indem ich mit meiner Hand durch mein Haar fuhr und verkrampft lachte – eine sehr schlechte Idee.


    »Was... was soll das? Diese Frisur hat mir eben gefallen...«, druckste ich, »Das hat... keine tiefgehendere Bedeutung.«


    »Du hast an jenem Abend übrigens wunderschön ausgesehen«, säuselte er mit aufmerksamen Blick, was meinen rasenden Puls nur noch stärker beschleunigte.


    Wenn ich seinem Blick jetzt auswich, würde dieser Abend komplett nach hinten losgehen.


    Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass mir unweigerlich das Blut ins Gesicht schoss.


    Um nicht zu sehr über seine Worte nachzudenken, stützte ich mich mit der Hand auf dem Boden ab, erhob mich langsam und schritt gemächlich durch mein Zimmer, vorsichtig darauf bedacht, nichts auf dem Fußboden umzuwerfen.


    »Ich habe kapiert, dass das, was an diesem einen Tag geschehen ist, unsere Freundschaft nicht verändert hat, wofür ich auch sehr dankbar bin. Doch, das freut mich außerordentlich«, plapperte ich munter drauf los. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Rhys eine Braue hob und sich ebenfalls mit den Händen auf dem Boden abstützte. Im Gegensatz zu mir blieb er jedoch sitzen.


    »Aber ich brauche eine entscheidende Veränderung in meinem Leben. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich nur lange genug daran arbeite, wird es schon klappen«, schloss ich mit einem möglichst gleichmütigen Lächeln, blieb stehen und sah ihn direkt an.


    »Dann wird dir was gelingen?«, wollte er kritisch wissen.


    »Mich zu entlieben, mich neu zu verlieben. Schließlich ist es auch das, wozu du mir selbst geraten hast! Weißt du noch? Als wir Rücken an Rücken saßen! Und soll ich mal ganz ehrlich sein? Ich bin schon auf dem besten Weg dahin, es wird unsere Freundschaft nicht weiter belasten. Bestimmt liebe ich dich bald nicht mehr. Also doch, aber nur noch als meinen besten Freund. Dann kann es wieder ganz wie früher werden und du musst dir keine Sorgen mehr darum machen, dass es mir weh tun würde, wenn du eine Freundin hättest. Oh, siehst du, ich merke es schon, ich komme über dich hinweg, vielleicht bin ich es schon längst«, setzte ich noch eins oben drauf.


    Rhys Blick war unergründlich ernst, aber ich war der festen Überzeugung, das durchziehen zu können. Fast kaufte ich mir das sogar selbst ab. Beinahe...


    Umso überraschter war ich, als Rhys sich schließlich erhob und mit langsamen Schritten auf mich zutrat. Wie automatisch wich ich vor ihm zurück – was sollte das denn werden?


    Dieser plötzliche Ernst in seinem Blick verunsicherte mich zunehmend.


    Mein Herz raste wie ein wild gewordener Schmetterling. Alle Hormone in mir begannen gewaltig zu brodeln. Als ich nicht mehr weiter vor ihm zurückweichen konnte, weil mein Rücken auf einen Widerstand stieß - meine Zimmerwand - fühlte ich mich seltsam schwach auf den Beinen.


    


    Unmittelbar vor mir blieb Rhys stehen – zu dicht. Sogar seinen warmen, süßlichen Atem, der nach Mandeln und Marzipan duftete, konnte ich in meinem Gesicht spüren, als er sich leicht nach unten beugte, seine Arme an der Wand neben meinem Gesicht abgestützt.


    »Glaubst du das etwa wirklich?«, hauchte er beinahe tonlos.


    Ein Zittern ging durch meinen Körper – erfasste mich wie eine heftige Sturmwelle.


    Das war deutlich.


    »J—Ja«, schluckte ich tapfer hervor – Augen zu und durch.


    Nur dass ich nicht in der Lage dazu war, etwas anderes zu tun, als ihn unentwegt anzustarren, jede Einzelheit an ihm noch deutlicher wahrzunehmen als sonst.


    Jedes Detail, das in mir jenes Herzrasen verursachte, das mich völlig einnahm.


    Nein, über ihn hinweg war ich noch lange nicht – aber Rhys sollte es mir trotzdem glauben.


    »Wirklich, ich-«, setzte ich an, als er auf einmal etwas tat, was mich direkt in das Auge des Sturmes riss. Etwas Weiches streifte warm meine Lippen – er küsste mich!


    Seine Lippen lagen auf meinen! Meine Knie fühlten sich so butterweich an, dass sie jeden Moment nachzugeben drohten. Doch Rhys reagierte wesentlich schneller, denn er hielt mich an den Schultern fest. Mein Herz zog sich zusammen, während seine warmen Lippen mit meinen verschmolzen. Während sie mich lockten wie Bienen von süßem Honig.


    Genauso schmeckte er auch – unendlich gut. Verboten gut.


    Als er den Kuss vertiefte, glaubte ich, es könnte schlimmer nicht mehr werden.


    Mir war unglaublich schwindelig, mir war unerträglich heiß und mein Herz war eine Bombe, die jeden Moment zu explodieren drohte.


    Die Zärtlichkeit, mit der seine Hand meinen Rücken berührte, seine Lippen nach meinen langte, was ich nicht anderes als erwidern konnte – all das weckte in mir Emotionen, von denen ich nie gewusst hatten, dass sie überhaupt existierten. Rhys brachte alles in mir zum Glühen. Und doch wusste ich, er war die Kugel der Pistole, die mir einen tödlichen Stoß versetzen würde.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 37. Kapitel ~ Zerbrochenes Mädchen


    


    Atemlos hielt ich mich an Rhys fest und schlang meine Arme um seinen Hals.


    Obwohl ich wollte, dass er damit aufhörte, obwohl alles in mir danach schrie, fühlte es sich mein erster Kuss wie eine Ewigkeit an, dabei dauerte er vermutlich nur den Bruchteil einer Sekunde an, der mich mit einer noch tieferen Sehnsucht erfüllte.


    Tränen glitten mir warm über die Wange, benetzten meine Lippen, bis Rhys die Träne weg küsste. Als er schließlich seine Lippen von meinen löste, er dicht an meinem Gesicht verharrte, konnte ich nicht mehr sagen, wo oben oder unten war. Ich wusste nur, ich lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, Rhys hatte seine Arme um meine Taille geschlungen, um mich festzuhalten – das war alles, was ich in jenem schmerzvollen Moment registrierte. Wie die Erdanziehung funktionierte, was eine Gleichung war – all das schien wie leergefegt – es war ohnehin belanglos.


    Meine Hand glitt zu Rhys' Nacken.


    »Glaubst du das wirklich?«, wiederholte er seine Frage von zuvor flüsternd.


    In seiner Stimme lag nicht der Hauch eines Zitterns, anders als in meinem Körper, der unbeständig bebte. In dem eine Unruhe tobte, gegen die jedes Erdbeben harmlos erschien.


    Meine Finger krallten sich in seine Haut, berührten etwas Kaltes, das sich auf einmal löste. Im nächste Moment zerbrach etwas auf dem Holzfußboden in Scherben.


    Rhys' Kette mit dem Amethysten zerbarst in mehrere Einzelteile.


    »Nein«, krächzte ich benommen hervor, schloss meine brennenden Augen und atmete tief durch.


    »Nein, das glaube ich nicht!«, wiederholte ich nicht weniger überrumpelt.


    Nein – meine Gefühle für ihn waren definitiv noch genauso intensiv wie vorher, wenn nicht sogar noch spürbarer. Das hatte er mir mit seinem unerwarteten Handeln deutlich bewiesen.


    Langsam zog ich meine Hand von seinem Nacken.


    Man konnte sich definitiv nicht entlieben, das war unmöglich!


    »Bitte geh von mir weg«, schluchzte ich mühevoll hervor. Im nächsten Augenblick ließ er von mir ab. Ob er die Verzweiflung aus meiner Stimme herausgehört hatte? Während mir die Tränen in Strömen über die Wange liefen, glitt ich kraftlos an der Wand zum Boden.


    Weshalb hatte er das bloß getan? Wieso hatte er mich geküsst? Noch immer kam es mir so vor, als würde ich seine Lippen auf meinen spüren – ihn schmecken.


    Doch auch der Wunsch, ihn wieder zu spüren, wurde mit jeder Sekunde stärker, weil die Wärme aus meinem Körper verschwunden war. Als würden die Farben in einem prächtigen Bild verblassen.


    Obwohl ich instinktiv spürte, dass er noch immer dicht vor mir stand, konnte ich ihn einfach nicht ansehen. Stattdessen vergrub ich mein Gesicht tief in meinen Handflächen.


    »Hat sich an deinen Gefühlen etwas geändert?«, fragte ich schließlich mit brüchiger Stimme, als er nichts sagte. »Nein«, antwortete er sofort, ohne die geringste Andeutung eines Zögerns – es versetzte mir einen gewaltigen Stich ins Herz, »Das hat es nicht.«


    »Wieso... wieso hast du mich dann geküsst?«, jedes einzelne Wort fiel mir schwer.


    Es war, als müsste ich erst das Sprechen neu erlernen. Als würde jede Silbe mir ein Messer in die Brust rammen – was auch für seine Worte und seine bloße Gegenwart galt.


    »Cecilia, ich...«, setzte er überwältigt an, dabei war er derjenige, der mich mit seinem Handeln vollkommen überwältigt hatte! Dieses Mal ließ ich ihn nicht zu Wort kommen!


    »Was?«, schrie ich voller Wut, »Was ist mit dir? Ich wünschte mir, ich hätte damals auf dich gehört, als du mich im Tal unterbrochen hast! Dass ich es dir niemals gesagt hätte! Dann wäre das alles niemals passiert!«


    Der Ärger packte mich mit voller Wucht. Mühevoll raffte ich mich vom Boden auf, ohne dabei jedoch die Augen zu öffnen. Immer noch war mir unendlich schwindelig.


    »Ist das für dich etwa eine Art Spiel? Irgendein krankes, grausames Spiel von dir, von dem ich nichts weiß? Du genießt es, dass sie dir alle die Liebe gestehen, dass ich es getan habe? Dass sie dir verfallen und du sie letzten Endes alle zurückweisen kannst? Und wenn man versucht, darüber hinwegzukommen, verwirrst du einen, indem du ihn küsst? Was denkst du dir nur dabei? Was glaubst du, wer oder was du bist, mich nicht frei zu lassen?«, kreischte ich aufgebracht.


    »Liebe funktioniert so nicht, das hast du mir selbst gesagt«, erwiderte er ohne den Hauch von Reue in der Stimme. »Wie?«, wollte ich verunsichert wissen. Ich schlug die Augen auf, starrte direkt in seine faszinierenden Augen. Es war schmerzvoll, aber vielleicht war das gerade unerlässlich.


    Immerhin hatte Rhys selbst gesagt, dass man es manchmal auf grausame Weise erfahren musste.


    »Du kannst sie nicht beliebig abstellen, das ist deine eigene Ansicht«, erklärte er ohne Umschweife. »Achso«, ich lachte gekünstelt auf – aber mir war zum Sterben zumute.


    Noch immer tat es entsetzlich weh – alles um mich herum drehte sich, schwankte drohend.


    Seine Berührungen hatten mich in jeglicher Hinsicht betäubt.


    »Dann ist es ja eindeutig! Weil du ja so gut über alles bescheid weißt! Ich wette, du hast noch nie in deinem Leben so richtig geliebt, und auch noch nie gelitten! Du bist der heiße Schulsprecher, die Intelligenzbestie, der einfach alles in den Schoß fällt! Gute Noten, Freunde und sogar Mädchen! Mir war das früher nie klar, weil wir Freunde waren... aber jetzt, jetzt sehe ich es! Du nimmst mich als selbstverständlich hin! Dann sagst du mir, du würdest es gut mit mir meinen! Du beleidigst mich, bezeichnest mich vor deinem Ex-ex besten Freund als die Tochter des Hausmädchens! Du versprichst mir, mich mit Aaron zusammen zu bringen, weißt aber gleichzeitig, dass es unmöglich ist, da er bereits an einer anderen interessiert ist! Du lachst und die Welt gehört dir, das denkst du zumindest!«, redete ich mich in Rage, während die Tränen über meine Wange flossen wie ein unaufhaltsamer Wasserstrom.


    »Denkst du eigentlich du wärst ein König? Dass dir die Welt gehört? Dass es immer gerade so ist, wie es dir passt? Du hast mir nie etwas von dir aus erzählt, nie! Eigentlich kenne ich dich gar nicht... zumindest habe ich das nur gedacht! Jetzt weiß ich, wie du wirklich bist! Und soll ich dir mal etwas verraten? Ich hasse dich, Rhys Sander«, schluchzte ich, während meine Tränen auf seine zerbrochene Kette tropften, »Aus tiefstem Herzen hasse ich die Person, die du bist! Fröhlich, aufrichtig, charmant, zuvorkommend, verständnisvoll, sorgsam... das alles bist du überhaupt nicht! Das, was sich hinter dieser leuchtenden Fassade verbirgt, ist ein Arschloch! Nein, ein grauenvolles Monster! Was du mir heute angetan hast... das kann ich dir niemals verzeihen!«


    Rhys starrte mich schweigend an, aber ich wich erneut seinem Blick aus.


    Von meiner Seite aus war alles gesagt. Kurz dachte ich, er würde etwas auf meine ehrlichen Worte erwidern wollen, doch stattdessen wandet er sich um und verließ schweigend den Raum.


    Ich legte meine Finger wie mechanisch auf meine betäubten Lippen.


    Kraftlos sank ich wieder zu Boden vor die zerbrochene Kette, die ich mit den Fingerspitzen berührte, wobei ich mir in den Finger schnitt. Warmes Blut benetzte meine Finger. Die Kette war endgültig zerbrochen - genauso wie ich es war.


    


    Noch am gleichen Abend packte ich in aller Eile meine Tasche, wobei es mir vollkommen gleichgültig war, ob irgendetwas von mir durcheinander kam.


    Noch immer hatte ich mich nicht so weit beruhigt, dass ich vernünftig atmen oder schlucken, geschweige denn meine Mutter anrufen, konnte, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


    Für mich stand jedenfalls fest, dass ich hier schleunigst weg musste.


    Ganz dringend, das hatte höchste Priorität. Aus diesem Haus, aus England, fort von dem Schmerz und vor allem, fort von Rhys, der mir all das erst angetan hatte, der mir immer wieder Schmerzen zufügte – inzwischen schon absichtlich. Das hatte er mir an diesem Tag eindeutig bewiesen.


    Ich würde meiner Mutter nach Florenz folgen. Dort würde ich eine neue Schule besuchen, das alles hinter mir lassen. Auch wenn man den verursachten Schaden nicht mehr reparieren konnte – hier hielt ich es keine Sekunde länger aus.


    Während ich meine Sachen achtlos in irgendwelche Taschen packte, wuchs die Verzweiflung in mir stetig – ich packte wirklich nur meine Sachen, nichts was mir derjenige geschenkt hatte, der mein Herz so gnadenlos auf dem Gewissen hatte, weil er es mir ebenso gut aus der Brust hätte reißen können. So eiskalt wie er mich behandelt hatte – und ich wollte auch nichts mitnehmen, das mich auch nur wage an ihn erinnerte, was geradezu unmöglich war, weil das so gut wie alles in diesem Raum tat, in dem ich einen großen Teil der vergangenen fünf Jahre verbracht hatte.


    Irgendwann vernahm ich ein leises Klopfen an meiner offenstehenden Zimmertür, das mich ruckartig aufschrecken ließ. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung war es jedoch nur Aaron.


    Trotzdem wandte ich schnell meinen Blick von ihm ab und widmete mich meinem Vorhaben, so schnell wie möglich fort zu kommen.


    Es musste nicht unbedingt sein, dass Aaron mich so zerstört sah, so zerbrochen.


    »Cecilia, was tust du da?«, wollte er deutlich bestürzt wissen, da er anscheinend noch nicht mitbekommen hatte, was unlängst vorgefallen war. Vermutlich war es auch besser so.


    »Ich packe meine Sachen, hier halte ich es keine Sekunde länger aus«, erwiderte ich so entschlossen, wie es meine brüchige Stimme in diesem Augenblick der Schwäche zuließ, »Deshalb gehe ich zurück nach Italien!«


    Ungefragt betrat Aaron das Zimmer – was überhaupt das erste Mal in den vergangenen Jahren war. Eigentlich konnte das auch daran liegen, dass dies ein Mädchenzimmer war, das ebenso gut seiner verstorbenen Schwester hätte gehören können. Traurig senkte ich den Blick.


    Für Jackie Sander und Aaron tat es mir unendlich leid. Doch Rhys bemitleidete ich kein Stück!


    »Vielen Dank für alles, was Carl und du für meine Mutter und mich getan habt. Aber ich kann wirklich nicht hier bleiben. Ich muss hier weg«, hauchte ich den Tränen nahe – schon wieder.


    Mein Brustkorb wurde eng, wenn ich an seinen bösen Zwilling dachte, alles in mir drehte sich, das Atmen fiel mir unglaublich schwer. Dieser verdammte Kuss, wie fantastisch er sich auch angefühlt hatte, betäubte nach wie vor meine Lippen, vernebelte regelrecht meine Sinne.


    Als Aaron nichts darauf erwiderte, fühlte ich mich dazu verpflichtet, fortzufahren.


    »Er hat zerstört, was mir am wichtigsten war und dafür habe ich zerstört, was ihm am wichtigsten war... es tut mir leid... ich weiß ja... wie viel euch diese Halsketten bedeuten«, stammelte ich wirr und stützte mich mit meinen Händen auf meinem Schreibtisch ab, vor dem ich gerade nur mit Mühe und Not aufrecht stand, »Aber ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich damals aus dem Feuer gerettet hast. Danke dafür, ich glaube ich habe dir das niemals gesagt.«


    Endlich war es raus – die Worte, die ich schon zu Aaron hatte sagen wollen, seit ich in diesem Haus lebte. Doch wieso fühlte ich mich trotzdem so unglaublich leer? Als würde ein bedeutender Teil von mir die Worte nicht fühlen, die ich soeben ausgesprochen hatte? Weshalb wünschte ich mir gerade sehnlichst, er hätte mich einfach mitsamt dem Haus und all unserem Eigentum verbrennen lassen? Vielleicht weil das weniger qualvoll gewesen wäre als dieser Bruch, den ich gerade erlitt. Hoffentlich würde das in Italien besser werden.


    »Cecilia«, Aaron klang ein wenig überrumpelt – vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich diesen Vorfall überhaupt jemals ansprechen würde, »Ich finde du solltest da etwas wissen.«


    Irritiert von diesen rätselhaften Worten wandte ich mich zu ihm um, beobachtete gerade noch, wie er seine Halskette öffnete und sie mir einfach in die Hand legte. Perplex starrte ich ihn an, während ich den kühlen, glatten Jadestein auf meiner warmen Haut spürte.


    »Es wäre traurig, wenn du gehen würdest, aber es ist deine Entscheidung«, meinte er aufrichtig und ließ mich allein – so als spüre er, was ich jetzt am ehesten brauchte. Dafür schienen beide Brüder ein Talent zu besitzen – nur dass der andere diesen Umstand schamlos zu einem Vorteil ausgenutzt hatte. Was immer Aaron hatte bezwecken wollen, als er mir die Halskette gegeben hatte, es interessierte mich nicht mehr. Ohne sie zu betrachten, legte ich sie vorsichtig auf meinem Schreibtisch ab, damit sie nicht auch noch zerbrach, wischte mir mit dem Handrücken über meine tränenfeuchte Augen und griff nach meinem Handy, um meine Mutter anzurufen und ihr mitzuteilen, dass mich nun nichts mehr in England hielt. Nichts. Mein Grund hier zu bleiben hatte sich als grausam entpuppt, alles andere wertete das nicht mehr auf.


    


    ~ ~ ~


    


    Heiß wie glühende Lava. So fühlten sich für mich immer Tränen an, als ich noch ein Kind gewesen bin. Wenn ich mal hinfiel, oder Streit mit Maria oder meiner Mutter hatte – wenn irgendetwas mir unglaublich weh tat, obwohl meine Kindheit immer wohlbehütet gewesen war, oder ich etwas Ungeahntes vermisste. Wenn ich mich nach etwas sehnte, das mir in Wahrheit unbekannt war.


    Obwohl man sich danach - nachdem die Tränen versiegt waren - in gewisser Weise immer befreit fühlte, hasste ich es fürchterlich, zu weinen. Es war unerträglich, wie spitze Nadelstiche, die sich bis tief unter die Haut bohrten. Umso betroffener war ich, als ich ihn dann in einem solchen Zustand beobachtete. Ich hatte mal wieder Marias Zickereien zu spüren bekommen, weil sie etwas anderes tun wollte, als mit ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester herumzutollen.


    In letzter Zeit erschien sie mir so verändert, dass ich überhaupt nicht mehr wusste, wer Maria Todaro eigentlich war. Wie eine Fremde kam sie mir vor.


    Also hatte ich mich auf den Weg zum Spielplatz unseres schönen Ortes am Meer gemacht, um ein wenig zu schaukeln, und zwar alleine. Nur dass ich nicht allein war – die Schaukel war bereits von jemand anderem besetzt, als ich ankam. Von einem schönen, blonden Jungen.


    Er hatte seinen Blick gehoben, was ein wenig stolz wirkte, doch ich erkannte die glänzenden Perlen in seinem Gesicht, die seine Haut hinab liefen, sofort – es waren dicke Tränen.


    Als ich näher an ihn herantrat erkannte ich den Nachbarsjungen – dieser vierzehnjährige Urlauber aus England, der mich wegen meines Stofftiers geneckt hatte, weil er gemeint hatte, ich sei dafür doch viel zu alt. Er trug den jadegrünen Kettenanhänger um seinen Hals, was mir bewies, dass es nicht sein Zwilling war – er war es schließlich auch, dem ich mein Geheimnis verraten hatte. Allerdings wirkte er nicht wie ein Junge, der häufig weinte. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit, obwohl sich außer uns beiden sonst niemand auf dem alten Spielplatz aufhielt.


    Doch er wandte seinen Blick nicht von mir ab...


    Ach dann nicht, als er mich bemerkte. Wie erstarrte blickte ich ihn an.


    Fragen brannten mir auf der Zunge, obwohl ich wusste, dass sie sich nicht gehörten.


    Weshalb weinte er? Wieso wirkte er kein bisschen traurig, abgesehen von seinen goldbraunen Augen? War das kein Widerspruch in sich? Wenn man weinte, obwohl man keine Trauer empfand?


    Doch ich traute mich keine dieser Fragen laut auszusprechen. Stattdessen stand ich unbeweglich am Gerüst der Schaukel, während wir uns beide eine Zeit lang einfach bloß ansahen.


    Irgendetwas musste ich aber tun. Deshalb blickte ich gedankenverloren in den Himmel, der von einigen flauschige Wolken verdeckt wurde.


    »Wolken haben immer die Form, die einem gefällt. Mit seiner Fantasie kann man sich alles vorstellen. Auch dass man sie irgendwann erreicht. Ich würde sie gerne anfassen, um zu wissen, wie sie sich wirklich anfühlen, du nicht auch?«, fragte ich leise in die Stille, obwohl ich wusste, dass dies vermutlich albern und kindisch klang.


    Ich war elf, damals war das belanglos. Etwas wie aufrichtiges Erstaunen stahl sich in den Blick des Jungen. Doch abstrakter Weise liefen noch immer Tränen über seine makellose Haut.


    Sie passten so gar nicht zu ihm – er wirkte eigentlich viel eher, als wäre er stets fröhlich – darum hatte ich ihn schon das ein oder andere Mal beneidet.


    Mir ging es nicht immer so. Nicht immer war mir nach Lachen zumute.


    Besonders seitdem Maria sich immer weiter von mir distanziert hatte. Seitdem sie es bevorzugte, etwas mit ihren Schulfreundinnen zu unternehmen.


    »Vielleicht wollen sie auch gar nicht berührt werden«, merkte er mit ruhiger Stimme an – auch das passte nicht zusammen. Er war wirklich gegensätzlich, was fast schon komisch war.


    »Weinst du wegen eines Mädchens?«, erkundigte ich mich interessiert, wobei ich den Kopf leicht schief legte – nun hatte ich es doch getan und meiner immensen Neugier Ausdruck verliehen, für die Maria immer wieder mit mir schimpfte!


    »Sozusagen«, er grinste, was schon viel eher zu seiner natürlichen Art passte.


    »Wegen eines Jungen?«, fragte ich beinahe schockiert.


    »Nein«, jetzt lachte er sichtlich amüsiert auf.


    Gleichgültig zuckte ich die Schultern, lehnte mich gegen die Balustrade und ließ meinen Blick beiläufig auf dem menschenleeren Spielplatz umherschweifen.


    »Dann weiß ich es auch nicht«, gab ich schließlich meinen Versuch auf, etwas aus ihm heraus zu bekommen. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass man nicht immer offen über seine eigenen Gefühle sprechen konnte, schon gar nicht mit irgendeinem Fremden.


    Manchmal musste man auch für sich behalten, was man wirklich dachte.


    Manchmal musste man der Welt und der eigenen Mutter auch verschweigen, dass man seine alte Schwester vermisste.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 38. Kapitel ~ Unnahbar


    


    »Moment... du willst wirklich zu deiner Mutter nach Florenz ziehen?«, wiederholte Stacy meine Ankündigung mit ungläubigem Blick, wobei sie die Säftchenpackung in ihrer Hand zerdrückte, sodass der Saft aus dem Strohhalm spritzte. Leona wischte sich die klebrige Flüssigkeit, die sie dabei versehentlich abbekommen hatte, mit einer gezielten Bewegung vom Arm ab.


    »Wieso denn das?«, mischte sich nun auch Thy ein, der direkt hinter seiner Freundin saß, seine Arme um ihre Hüften geschlungen. Als ich an diesem Morgen in der Schule erschienen war, war ich fest entschlossen gewesen, das zunächst mit meinen beiden Freundinnen allein zu klären.


    Doch da es nicht aussah, als würde Thy Stacy von der Seite weichen, musste ich wohl auf das klärende Gespräch unter sechs Augen verzichten. Auch Enya war mit von der Partie.


    Seit ich meinen Plan ausgesprochen hatte war sie ungewöhnlich still.


    Betreten trat sie mit ihren Füßen auf dem Kies, wobei Staub vom Boden aufwirbelte.


    Alle waren schockiert über diese Neuigkeit, was ich allerdings schon erwartet hatte.


    Auch rührte mich ihre Reaktion. Nur leider war ich trotzdem nicht ausreichend darauf vorbereitet. Und das würde auch nichts daran ändern, dass ich fort musste. Dieser Entschluss stand bereits fest.


    »Ich vermisse meine Mum«, antwortete ich deshalb nur auf Thys Frage, worauf er ungläubig die Stirn runzelte.


    »Ach komm, das kann doch nicht der Grund sein, aus dem du uns verlässt! Hast du etwa wieder Streit mit Rhys?«, scherzte er, worauf ich leicht zusammenzuckte.


    »Thy, halt einfach deine Klappe!«, ermahnte Stacy ihren Freund empört und schlug ihn mit der Hand auf den Arm. »Au«, beschwerte dieser sich beleidigt, sagte aber nichts mehr zu seiner Vermutung, die so gut wie ins Schwarze traf.


    Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe, und schlug betrübt die Augen nieder.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mit meinen Füßen ebenfalls Muster in den Kies zeichnete, so wie Enya es schon seit einiger Zeit tat. Egal wie sehr ich versuchte, das stechende Gefühl in meinem Herzen abzuschalten, es war so gut wie unmöglich. Es war mein ständiger Begleiter.


    Deshalb und aus vielen anderen Gründen, konnte ich nicht länger in England bleiben, es nicht länger ertragen. Auch wenn ich nach meinem etwas überstürzten Entschluss am liebsten sofort hätte nach Italien reisen wollen, gab es da zunächst einige andere Dinge, die ich klären musste.


    »Aber ich begreife das nicht«, meldete sich nun auch Leona entgeistert zu Wort.


    Ich konnte mir vorstellen, wie schwer das meinen Freunden fiel, ohne dass ich ihnen einen plausiblen Grund lieferte. Den gab es zwar, aber das alles war doch wesentlich komplizierter als sie annahmen. Mit ihnen darüber zu sprächen, hätte bedeutet, es mir noch einmal deutlich vor Augen zu führen. Und das schaffte ich einfach nicht!


    »Bitte akzeptiert es einfach«, bat ich sie mit zitternder Stimme.


    Schon im Unterricht hatte ich kaum ein Wort gesagt, was mir gar nicht ähnlich sah.


    Ihnen war sofort aufgefallen, dass etwas mit mir nicht stimmte und bevor die AGs losgingen, hatte ich es ihnen dann mitteilen wollen, wobei mir die Mittagspause nur gelegen kam.


    Wir saßen draußen auf einer Bank unter einem großen Baum.


    Es war ziemlich ruhig, da die meisten Schüler den vorderen Teil des Gebäudes bevorzugte. Irgendwo in der Nähe von dieser Bank hatte der Unnahbare – zumindest vermutete ich inzwischen, dass er das mit Absicht machte - die arme Abby freundlich zurückgewiesen.


    Allmählich fragte ich mich wirklich, wie seine Ex-Freundinnen bloß an ihn herangekommen waren, wenn er so unerreichbar war. Doch für Rhys war das alles nur ein lustiges Spiel, wie ich inzwischen wusste. Um meine ungünstigen Gedanken zu vertreiben, schüttelte ich leicht den Kopf.


    »Lia, wir können doch über alles reden! Du musst nicht nach Italien gehen, wir würden dich alle tierisch vermissen«, redete Stacy unermüdlich auf mich ein. Ja, sie sagte immer offen ihre Meinung.


    »Es geht nicht«, wehrte ich ihre Bemühungen entschieden ab.


    Mein Entschluss stand fest und mit meiner Mum war auch schon alles geregelt.


    »Wann geht es denn los?«, erkundigte sich Enya besorgt, die bislang beharrlich geschwiegen hatte. »In drei Tagen, also am Samstag. Ich weiß, was ihr jetzt sagen wollt. Dass es so kurz vor den Sommerferien mehr als ungünstig ist, die Schule zu wechseln. Aber es geht in Ordnung, das weiß ich. Meine Mutter hat schon mit der Schulverwaltung in Florenz telefoniert. Sie wären bereit es zu versuchen, da sie meinen Notendurchschnitt kennen und wissen, dass ich eine gute Schülerin bin. Zumal es mir einen Vorteil verschafft, von einer Eliteschule zu kommen«, plapperte ich weiter – im Grunde war mir dieser Faktum nämlich vollkommen gleichgültig.


    Doch das Letzte, was ich jetzt wollte, war meinen Freunden den richtigen Eindruck zu vermitteln. Nämlich, dass ich innerlich zerbrochen war. Jeder Atemzug fiel mir unendlich schwer, da er von meinem stechenden Herzschlag begleitet wurde. Doch irgendwie würde ich schon lernen, damit umzugehen. Damit, dass mein Herz gebrochen worden war, von einem Menschen, von dem ich geglaubt hatte, dass er mich immerzu beschützte.


    Noch immer wirkten meine Freunde ziemlich fassungslos über meine unerwartete Ankündigung.


    »Meine Mutter hat das Flugticket bereits am Flughafen hinterlegt. Jetzt muss ich nur noch jemanden finden, der mich dorthin fährt. Da Carl wieder auf Geschäftsreise ist und ich weder Aaron, noch sonst wen fragen will, dachte ich mir, das könnte vielleicht einer von euch übernehmen?«, fragend blickte ich in die Runde. Leona hob entschuldigend die Schultern.


    »Der Wagen meiner Ma ist gerade in der Werkstatt«, erklärte sie und biss sich auf die Unterlippe, »Tut mir ehrlich leid.« Mein Blick schweifte ersuchend zu Thy.


    »Ich habe für den Rest des Quartals keinen Führerschein mehr«, wehrte er seufzend ab.


    »Klar, weil jemand die Geschwindigkeitsbegrenzung einfach nicht einhalten kann«, stellte Stacy nüchtern fest.


    »Weshalb fragst du nicht Rhys oder Aaron, ob einer von ihnen dich fährt?«, schlug Thy vor, worauf er einen Stoß in die Rippen erhielt – und zwar von seiner kühnen Freundin.


    Zum Glück läutete es in diesem Moment zum Ende der Pause.


    Mit dem Problem, wie ich am besten zum Flughafen gelangen würde, konnte ich mich auch später noch herumschlagen.


    »Kommst du, Lia?«, wollte Leona besorgt wissen und wandte sich zu mir um, als Thy, Stacy und sie sich von der Sitzbank erhoben, um zum Unterricht zu gehen.


    »Ja, einen Moment noch. Geht bitte schon mal vor«, meinte ich mit leicht abwesendem Blick.


    Erst als sie um die Ecke des Gebäudes verschwunden waren, stellte ich fest, dass auch Enya noch immer neben mir auf der Bank saß.


    


    »Lia, können wir uns bitte kurz unterhalten?«, durchbrach das hübsche Model schließlich die Stille und rückte etwas näher an mich heran. Irritiert blickte ich sie an.


    »Jetzt?«, hakte ich ungläubig nach. Der Nachmittagsunterricht hatte gerade begonnen.


    Schon jetzt waren wir zu spät dran.


    »Ja, es ist wirklich sehr wichtig«, erklärte sie mit einem eindringlichen Unterton.


    Das stimmte mich zugegebenermaßen ein bisschen nachdenklich. Enya war zu gewissenhaft, zu brav, als dass sie freiwillig eine Unterrichtsstunde geschwänzt hätte.


    In dieser Hinsicht war sie sogar noch verantwortungsbewusster als ich.


    Meine Neugier, was sie so Dringendes mit mir besprechen wollte, wuchs mit jeder Sekunde ins Unermessliche. Doch anders als von ihrer eher süßen Art erwartet, hielt sie gar nicht lange hinter den Berg.


    »Ich weiß, dass das Thema Rhys für dich im Moment ein rotes Tuch ist«, begann sie und atmete tief durch. Bei der Erwähnung dieses Namens zuckte ich unwillkürlich zusammen.


    Weil ich jedoch nicht wollte, dass sie bemerkte, dass meine Augen wieder feucht wurden, wandte ich rasch meinen Blick von ihr ab. Nervös faltete ich meine Hände ineinander.


    Kurz umgab uns eine unangenehme Stille, die nur von den gelegentlichen Geräuschen der Natur, wie dem Rascheln der Blätter im Wind, unterbrochen wurde.


    »Es ist wichtig... ich meine, du solltest da etwas wissen. Ich muss mich bei dir bedanken und gleichzeitig auch entschuldigen, Cecilia. Als du neulich angerufen hast, als du mit Finn in dieser Pizzeria warst, hast du dich doch sicherlich gefragt, weshalb ich mit Rhys unterwegs war? Also ich musste ihm dringend etwas sagen... wir haben uns lange unterhalten und ich habe ihm endlich meine Gefühle gestanden. Wozu du mich übrigens motiviert hast. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe seit ich ihn damals als Kind das erste Mal gesehen habe«, fuhr Enya verlegen fort, wobei sich mein Herz schmerzvoll zusammenzog – was würde nun folgen?


    Waren die beiden etwa längst ein Paar und er hatte mir nichts gesagt? Dann war der Vorfall in meinem Zimmer doppelt so schlimm und grausam.


    Sowohl für mich als auch für Enya! Hatte er mich etwa... geküsst, obwohl er eine Beziehung mit der talentierten Enya führte? Aber weshalb bedankte sie sich dann bei mir? Ich sprach meine Gedanken aus, worauf Enya aufrichtig freudig lachte.


    »Ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Ehrlich, du hast mir so viel Mut gemacht, indem du Stärke bewiesen hast. Als du mir erzählt hast, du hättest Rhys gestanden, was du für ihn empfindest... da war ich sehr beeindruckt. Aber denk bitte nicht, es hätte mich glücklich gemacht, dass du anschließend so verletzt warst, weil er dich zurückgewiesen hat! Ich meine, dadurch hatte ich natürlich Hoffnung, dass er meine Gefühle vielleicht erwidern könnte, aber ich wollte mehr als das. Ich wollte Gewissheit. Und offen gestanden...«, kurz hielt sie inne.


    Rhys erwiderte Enyas Gefühle, hatte ich es doch gewusst! Mit geweiteten Pupillen starrte ich in ihr schönes Gesicht – kein Wunder, dass er das tat!


    Für einen Moment schien die Erde still zu stehen – ebenso wie mein Herzschlag.


    Selbst ein Arschloch wie er konnte wohl jemanden bevorzugen, der so unglaublich schön war wie sie. Enya lächelte – doch nicht so glücklich wie erwartet – eher erleichtert, und ein wenig traurig zugleich.


    »Er hat mich zurückgewiesen, auf freundliche Weise«, verkündete sie schließlich zu meiner großen Überraschung, »Aber er hat mir erklärt, wieso. Er sagte mir, er habe mich immer als Freundin geschätzt, aber da war nie mehr. Mehr als tiefe Freundschaft hat er niemals für mich empfunden. Er hat seine Liebe vor langer Zeit einer anderen gestanden...«


    Diese Aussage entsetzte mich noch mehr als die, dass sie ihm gegenüber offen zugegeben hatte, was sie wirklich für ihn empfand, obwohl er das garantiert schon viel früher bemerkt hatte.


    Kurz fragte ich mich, ob das wohl bei mir auch der Fall gewesen war.


    Mein Puls raste bei dem bloßen Gedanken daran, meine Gedanken kreisten.


    Also liebte Rhys tatsächlich eine andere, die verhinderte, dass er sich eine Freundin suchte. Ihretwegen lehnte er es strikt ab, eine feste Beziehung zu führen - sich fest zu binden.


    Und er hatte ihr seine Gefühle sogar offenbart! Doch was war daraus geworden? Weshalb war er nicht mit ihr zusammen? Wer war dieses Mädchen, das es schaffte, Rhys dazu zu bringen, jedes weibliche Geschöpf in seinem Umfeld zu verletzen? Hatte sie ihn etwa auch zurückgewiesen?


    Die Fragen überschlugen sich förmlich in meinem Kopf.


    


    Gespannt blickte ich zu Enya. Irgendwie hatte ich den Eindruck, als wäre das noch nicht alles, was sie mir mitzuteilen hatte. Doch weshalb sie mir das alles erzählte, war mir ebenso ein Rätsel wie die vergangenen Tage, in denen ich zu verwirrt, zu zerbrochen gewesen war, um über etwas anderes nachzudenken als mein dringendes Bedürfnis, England endgültig den Rücken zu kehren.


    Es erstaunte mich allerdings nicht, dass ich nichts von dieser geheimnisvollen Person wusste, die meinem Freund den Kopf verdreht hatte – meinem ehemaligem besten Freund.


    Dass es so eine Person für ihn überhaupt gab, grenzte nahezu an ein Wunder. Doch inzwischen war mir nur allzu schmerzlich bewusst geworden, dass Rhys mir nicht alles erzählte.


    Nein, das erledigte Enya für ihn. Doch wenigstens ergab es nun einen Sinn, dass sie an jenem Tag in Rhys' Auto gesessen hatte. Es tat mir ein bisschen leid, dass sie ebenfalls zurückgewiesen worden war – andererseits konnte sie sich vermutlich ebenso glücklich schätzen wie ich, auch wenn ich das wahrscheinlich niemals sein würde.


    Es ehrte mich ein bisschen, dass sie mir wegen ihres Mutes ihren Dank aussprach – dabei war sie doch diejenige gewesen, die das durchgezogen hatte.


    Anscheinend wesentlich geschickter als ich mit meinem spontanen Liebesgeständnis, denn sie hatte mehr über ihn erfahren als ich es in den fünf Jahren getan hatte. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie sich wesentlich länger kannten – es war mir auch gleichgültig, sollte es jedenfalls sein.


    »Ich glaube auch zu wissen, um wen es sich bei dieser Frau handelt, die Rhys liebt«, fuhr Enya zögernd fort, was mich leicht aufschrecken ließ.


    »Welche Frau?«, wollte ich tonlos wissen, ohne jedoch meine aufgerüttelten Emotionen verbergen zu können. Enya zog mit ihren Fingern Kreise auf die Holzbank. Ich saß einfach kerzengerade und regungslos da, war zu nichts anderem mehr fähig. Schuldbewusst senkte sie den Blick – etwa weil sie dachte, mir das nicht verraten zu dürfen? Dass ich es nicht verkraftete?


    »Bitte«, meinte ich daher regelrecht flehend – nun wollte ich es doch wissen, egal wie viel mehr es mich zerstören würde – das war ohnehin kaum noch möglich.


    Wann war ich eigentlich so selbstzerstörerisch geworden? Was hatte Rhys mir da nur angetan?


    »Damals, als ich nach Frankreich zog, hatte ich anfangs noch Kontakt zu Rhys«, gab sie schließlich nach und seufzte, »Wir schrieben uns immer wieder abwechselnd Briefe. Das war zwar altmodisch, aber irgendwie auch schön. Zu jener Zeit ahnte er noch nichts von meinen Gefühlen für ihn, deshalb hielt er mich auch über sein... Liebesleben auf dem Laufenden. Sonst hätte er das bestimmt unterlassen, aus Angst mich zu verletzen. Unter anderem erfuhr ich auf diese Weise über die Sache mit Jenny, die sich zwischen Finn und ihn gedrängt hat. Schließlich war ich nicht selbst dabei. Zur gleichen Zeit bekam die Mittelstufe eine neue Referendarin, die frisch von der Universität kam und die sich mitten in ihrem Studium befand. Laut der Aussage einiger Jungs war sie sehr hübsch und verdrehte allen männlichen Schülern den Kopf.«


    Erneut hielt Enya in ihrer Erzählung inne, um mich anzusehen, doch noch immer lauschte ich ihr gespannt. Auffordernd nickte ich ihr zu, damit sie weiter sprach. Ich wollte es wirklich wissen, auch wenn mein Herz jede Sekunde in voller Erwartung, erneut gebrochen zu werden, schrie.


    »Rhys war von ihr zunächst überhaupt nicht angetan. Er lästerte sogar darüber, wie sie ihre große Oberweite immer zur Schau stellte, und dass sie sich überhaupt ziemlich überreif verhielt. In einem seiner Briefe schrieb er mir, dass er sie beobachtete, wobei er feststellte, dass sie eigentlich gar nicht wollte, dass die Jungs sie anschmachteten. Eines Tages hat er sie dann, so wie es nun einmal seine Art ist, unverblümt darauf angesprochen. Sie kamen ins Gespräch und er erfuhr, dass ihre Familie dadurch kaputt gegangen sei, weil ihr Vater, der ebenfalls Lehrer an einer Oberschule war, ein Verhältnis mit einer Schülerin hatte. Zuerst habe ich mich gefragt, welche Frau einem Schüler so etwas Privates erzählt! Und ehrlich gesagt hielt ich es auch für einen fiesen Trick von ihr. Es klingt vielleicht gehässig, wenn ich das sage, aber von diesem Moment an konnte ich diese Frau nicht leiden, sie kam mir so scheinheilig vor! Und sie war zehn Jahre älter als Rhys! Von diesem Augenblick an unterhielten sie sich immer häufiger, wobei sie oft anmerkte, er sei für sein Alter sehr reif und dass man mit ihm Gespräche führen konnte, die man mit manch einem erwachsenen Mann nicht haben konnte«, Enya schnaubte verächtlich – so abfällig hatte ich sie noch nie über eine Person sprechen hören. Es erstaunte mich, dass sie das überhaupt konnte.


    Zugetraut hätte ich ihr eine solche Feindseligkeit jedenfalls nicht.


    Unwillkürlich spannte ich mich an.


    »Für mich klang das alles eher so, als würde sie Rhys dafür benutzen, ihren seelischen Balast loszuwerden! Sie fingen zwar keine heiße Affäre an, aber mehr als ein bisschen küssen war da bestimmt drin. Rhys war verrückt nach dieser Frau! Für ihn gab es in unserem Briefwechsel kein anderes Thema mehr als... sie. Weshalb diese Form des Kontaktes auch bald endete, weil ich das nicht mehr ertrug! Zu lesen, wie er über diese Frau schrieb! Aber dann... eines Tages verlobte sie sich mit einem hochangesehenen Arzt«, Enya atmete tief durch. Auch ich musste nach Luft schnappen, um diese Information erst einmal gründlich zu verdauen.


    Unwillkürlich hatte ich den Atem angehalten. So etwas hätte ich Rhys niemals zugetraut! Etwas mit einer Lehrerin anzufangen – okay, eine angehende Lehrerin, doch das zählte nicht.


    »Wo... ist sie denn jetzt?«, wollte ich mit belegter Stimme wissen.


    »Irgendwo in Südostasien, wo ihr Mann als Arzt stationiert ist. Aber sie hat noch immer ihren Wohnsitz in der Stadt, weshalb ich es nicht für ausgeschlossen halte, dass sie vielleicht irgendwann einmal zurückkehrt. Kurz bevor Rhys mit seinem Onkel nach Italien reiste, beendete sie jedenfalls ihr Studium und hörte an unserer Schule auf. Sie befand es nicht einmal für nötig, sich von ihm zu verabschieden! Es war Rhys, der schließlich die Initiative ergriff und zu ihr nach Hause ging, als er erfuhr, dass sie nicht nur die Schule verließ, sondern auch bald das Land! Sie muss wohl sehr erstaunt darüber gewesen sein, dass er bei ihr auftauchte, denn sie war wohl um Worte verlegen, was ich ehrlich gesagt nicht glauben kann, so durchtrieben fand ich sie! Er hat nie darüber gesprochen, was an jenem Tag geschehen ist, aber sie muss ihm wohl das Herz gebrochen haben!«, schloss sie mit der entsetzlichen Geschichte, die wie aus einem Film klang.


    »Übrigens hieß sie Liana«, ergänzte Enya traurig, »Aber ihre Schüler nannten sie immer Lia.«


    Fassungslos starrte ich Enya an. Jetzt war mir wenigstens auch klar, weshalb Rhys mich immer Cecilia nannte und anders als meine anderen Freunde nicht Lia! Wegen dieser Frau!


    Doch noch immer gab sein fragwürdiges Verhalten mir Unmengen von schier unlösbaren Rätseln auf. Ich begriff es einfach nicht. Aber dass eine Frau, die inzwischen mindestens neunundzwanzig Jahre alt sein musste, Rhys den Kopf verdreht und ihm dann auch noch das Herz gebrochen hatte, versetzte mich am meisten in Erstaunen.


    Dabei wirkte er immer so unnahbar – doch in diesem Fall schien es, als habe sie ihn zurückgewiesen, nicht umgekehrt. Und zwar auf eine sehr grausame Art und Weise.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 39. Kapitel ~ Rache ist zuckersüß


    


    Nachdenklich blickte ich in den klaren Himmel, der in einem strahlenden Blau erleuchtete.


    Der Nachmittagsunterricht endete in wenigen Minuten, doch ich hatte meine Gedanken noch immer nicht in Einklang mit dem gebracht, was ich wirklich fühlte.


    Um ehrlich zu sein, konnte ich das gerade überhaupt nicht einschätzen. Alles war so verwirrend. Wie ein abstraktes Gemälde, dessen Formen man nicht identifizieren konnte. Nachdem Enya mir die unglaubliche Geschichte einer unerwiderten Liebe meines besten Freundes – wer hätte so etwas je für möglich gehalten, nachdem er jedes Liebesgeständnis zurückwies, das man ihm machte? - erzählt hatte, war sie doch noch zum Unterricht gegangen.


    Einerseits fand ich es sehr rücksichtsvoll von ihr, mir Zeit zu geben, das alles erst einmal sacken zu lassen, andererseits behagte es mir gerade gar nicht, allein zu sein.


    Je länger ich Rhys mied, desto schwieriger fiel es mir, meinen Plan, für immer aus England zu verschwinden, in die Tat umzusetzen. Doch es gab kaum mehr einen Weg zurück.


    Meine Mutter und meine Großtante hatten sich bereits darauf eingestellt, dass ich in Zukunft bei ihnen leben würde. Mum würde mich schriftlich von der Eliteschule abmelden in England.


    Auch für den Rest war bereits gesorgt worden. Meine Freunde wussten längst über mein Vorhaben bescheid. Selbst Rhys war darüber informiert, auch wenn ich mich von ihm fernhielt o gut es ging.


    War es etwa kindisch, dass ich eine andere Richtung einschlug, sobald ich ihn bemerkte?


    Dass ich praktisch vor ihm davonlief? In mehrfacher Hinsicht? Anfangs hatte ich nicht begriffen, weshalb Enya mir diese Geschichte von dieser Liana erzählt hatte, die mich nur unnötig verletzte. Doch nachdem ich beinahe eine ganze Stunde darüber nachgedacht hatte, verstand ich nun einiges viel besser als vorher. Ja, doch, allmählich begriff ich es.


    Ich erfasste Rhys wesentlich besser. All die Jahre, jene Momente, in denen ich mich immer wieder gefragt hatte, wie gut ich ihn wirklich kannte, hatte er mir diese schwerwiegende Information verschwiegen. Ja, auch von Finn und Enya hatte ich nichts erfahren – nur weil sie unerwarteter Weise in sein Leben zurückgekehrt waren. Nach dem, was ich von Enya wusste, war es bei dieser Liana anders. Er hatte sie aus seinem Leben verdrängen wollen, weil sie ihn zurückgewiesen hatte, nachdem sie Gefühle in ihm geweckt hatte, die er nicht hätte haben dürfen - nicht umgekehrt.


    Diese Liana hatte Rhys das Herz gebrochen.


    Ich war klug genug, um gewisse Parallelen zu erkennen. Zwar erklärte das noch lange nicht sein Verhalten mir gegenüber, aber es machte mir zumindest deutlich, dass ihn diese Angelegenheit noch immer tief bewegen musste. Denn eines wusste ich über Rhys, er verletzte niemanden einfach grundlos. Da er mir aber mit seinem Verhalten sehr weh getan hatte – insbesondere mit dem leidenschaftlichen Kuss, den ich einfach nicht vergessen konnte, egal wie sehr ich es auch versuchte – war alles auf diese eine Frau zurückzuführen, die ich nicht kannte, für die ich aber bereits jetzt eine tiefe Verachtung verspürte. Normalerweise versuchte ich mit jedem zurecht zu kommen.


    Selbst Kylies Spitzen ignorierte ich oft genug – des Friedens willens. Doch diese Frau, wo immer in Asien sie jetzt auch leben mochte – hasste ich bereits wie die Pest.


    Was sie in der Lage gewesen war einem Menschen wie Rhys anzutun, war einfach nur grauenvoll.


    Wie konnte sich meine aufgestaute Wut gegen ihn nur in Mitgefühl umwandeln? Sauer war ich ihm immer noch wegen dem, was er meinem armen Herzen zugemutet hatte.


    Schließlich änderte das alles nichts daran. Trotzdem empfand ich auch etwas wie... Verständnis für ihn. »Lia, hast du kurz Zeit?«, riss mich mit einem Mal eine Jungenstimme aus meinen tiefen Gedanken. Überrascht blickte ich auf. Kurz hatte ich gehofft, es wäre Rhys, doch es war vermutlich besser, dass dem nicht so war. Außerdem nannte er mich nicht Lia – klar, nun wusste ich auch, weshalb er das nicht tat – es niemals getan hatte. Ob Aaron wohl über seine Gründe bescheid wusste? Bestimmt, schließlich waren sie Zwillinge und erzählten sich so ziemlich alles.


    Ohne Finn zu antworten, wandte ich meinen Blick in eine andere Richtung. Die Schüler stürmten aus dem Gebäude – war ich wirklich so in meinen eigenen Gedanken vertieft gewesen, dass ich das Läuten der Schulglocke nicht gehört hatte?


    »Ach komm, ich dachte wir hätten uns nach der Sache in der Pizzeria wieder versöhnen«, fügte Finn hinzu, als ich nicht auf seine Worte reagierte.


    »Ja, aber da wusste ich auch noch nicht, wie die Geschichte mit Jenny wirklich abgelaufen ist! Dass du Rhys praktisch darum angefleht hast, dass er mit deiner Freundin knutscht, um dir etwas zu beweisen«, erklärte ich möglichst sachlich und blickte in Finns verblüfftes Gesicht, »Dass er das nur deshalb getan hat, um dir zu helfen!«


    Anscheinend überraschte es ihn, dass ich darüber bescheid wusste.


    Anstatt es zu leugnen oder Rhys weiterhin mit Vorwürfen zu attackieren, senkte er betreten den Kopf. Aber ich hatte auch nicht erwartet, dass Rhys mich deshalb belogen hatte.


    Dafür war diese Angelegenheit viel zu heikel gewesen.


    Finn ließ sich seufzend neben mir auf der Bank nieder, auf der ich noch vor über einer Stunde mit Enya gesessen hatte.


    »Du verstehst das nicht... Du hattest bestimmt nie das Gefühl, dich mit Rhys messen zu müssen«, rechtfertigte Finn sich sichtlich zerknirscht, worauf ich freudlos auflachte.


    »Wie bitte? Okay, ich habe vielleicht nie ein Kräftemessen mit ihm veranstaltet, aber hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es ist, mit dem begehrtesten Jungen der Schule befreundet zu sein, wenn du selbst ein Mädchen voller Komplexe bist, das aus Eifersucht und Hass von ihren Mitschülerinnen alles mögliche an Beleidigungen zu hören bekommt?«, hakte ich mit zweifelndem Blick nach. »Nein, aber...«, versuchte Finn einzulenken.


    »Für mich gibt es da kein Aber! Finn, hör mir mal zu«, ich blickte ihn direkt an, »Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr eure Differenzen hattet. Rhys ist ein komplizierter Mensch, aber er ist kein... er ist immer für seine Freunde da! Wenn es darauf ankommt... Weißt du, wenn es für einen besten Freund den Grund geben würde, den anderen zu hassen, dann wäre es wohl der, dass man ihm seine Liebe gesteht und er ihn sanft zurückweist, aber trotzdem noch für ihn da ist! Wenn dieser Freund alles über einen weiß, jedes Geheimnis von einem kennt, aber selbst jedes Detail über sich verschweigt, weil er viel verschlossener ist als er sich gibt! Und wenn man ihm dann auch noch sagt, dass man so gut wie über ihn hinweg ist, und er einen daraufhin einfach mit einem Kuss überrumpelt, obwohl sich an seinen Gefühlen nichts verändert hat, kann man ihm vermutlich alles Schlechte an den Hals wünschen«, redete ich einfach drauf los, ohne mir bewusst zu sein, dass ich ihm damit das verriet, was ich selbst meinen Freunden Verschwieg.


    Der Grund, aus dem ich wirklich aus England flüchten wollte.


    Finns Blick hatte sich bei meinen Worten vor Erstaunen geweitet, doch ich war noch lange nicht fertig mit meiner kleinen Rede, die selbst mich ein wenig überraschte.


    »So etwas fühlt sich an, als würde einem das Herz herausgerissen werden«, flüsterte ich den Tränen nahe. Langsam schüttelte ich den Kopf, um den brennenden Schmerz aus meinen Augen und meinem Herzen zu verbannen – allerdings erfolglos.


    »Du weißt vermutlich nicht, wie sich so etwas anfühlt! Das lässt einen nicht so schnell wieder los... besonders wenn man merkt, dass der beste Freund recht hatte, dass man niemals über ihn hinwegkommen wird. Egal wie viele Meilen einen auch trennen werden, oder ob ein Stück Meer dazwischen liegt«, sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir mit einem Schlag klar, was das bedeutete. Rhys hatte es gewusst. Er musste geahnt haben, dass ich weggehen würde, wenn das alles eskalierte, was es früher oder später ohnehin getan hätte.


    Ob er mich geküsst hätte oder nicht – dieser unvergessliche Moment hatte meine Entscheidung, nach Italien ziehen zu wollen, nur beschleunigt.


    Mit diesem Gedanken gespielt hatte ich nämlich tatsächlich schon wesentlich früher.


    Aber vor seinen Gefühlen konnte man nicht einfach fliehen. In dieser Sekunde wurde mir bewusst, dass ich unmöglich fortgehen konnte. Daran nach Italien zu ziehen, war überhaupt nicht mehr zu denken – auf gar keinen Fall konnte ich das.


    


    Schweigend saßen Finn und ich auf der Sitzbank vor der Schule.


    Er war wirklich sprachlos wegen meiner kleinen Ansprache, die absolut nicht geplant gewesen war. Das war einfach nur entsetzlich peinlich.


    »Du bist also der Ansicht, wenn er dir so etwas angetan hat, will er trotzdem nur das Beste für dich?«, wollte Finn schließlich ungläubig wissen. Ich zuckte bei seinen Worten leicht zusammen, »Wo bleibt bei dieser Theorie denn die Logik?«


    »Ehrlich gesagt glaube ich das schon«, murmelte ich verlegen vor mich hin, weil das selbst für mich zu verrückt klang, um wahr zu sein.


    »Das ist überaus naiv von dir, Cecilia. Jedes andere Mädchen würde einsehen, dass er nur mit ihr spielt... aber du, du glaubst trotzdem noch an das Gute in ihm. Obwohl er dich eiskalt verarscht hat... und du willst keine Rache an ihm nehmen?«, hakte er geradezu fassungslos nach.


    »Rache ist bitter«, seufzte ich ohne zu zögern, »Vielleicht ist er wirklich ein mieser Typ... aber er war auch immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe. Kannst du das nicht bestätigen? War er in eurer Freundschaft nicht für dich da, wenn du ihn wirklich brauchtest? Hat er dich nicht immer wieder auf die verrückteste Art und Weise wieder aufgebaut, wenn nichts mehr ging?«


    Fragend blickte ich Finn an, wobei ich mich kurz an das erinnerte, was Rhys getan hatte, nachdem ich wegen meiner verbotenen Gefühle für ihn so fertig gewesen war – Rücken an Rücken hatten wir zusammen gesessen, uns über alle unausgesprochenen Dinge ausgelassen.


    Auf diese Möglichkeit wäre ich niemals gekommen. Obwohl er meine Gefühle nicht erwiderte, hatte Rhys sich nicht davon unterkriegen lassen, wie kompliziert unser Verhältnis werden könnte.


    Stattdessen hatte er erfolgreich für unsere Freundschaft gekämpft.


    »Du weißt doch, dass ich dir immer den Rücken stärke«, hallte Rhys' melodische Stimme in meinem Kopf wider. Eine tiefe Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.


    Dieses Versprechen ging mir noch immer bis tief unter die Haut. Traurig senkte ich meine Lider.


    Er war so lieb zu mir gewesen, so rücksichtsvoll. Wie konnte das der gleiche Mensch gewesen sein, der mich dermaßen verletzt hatte? Traurig lächelnd blickte ich zu Finn auf.


    »Rhys ist mein allerbester Freund, ich glaube daran wird sich auch nichts ändern, ganz gleich was er tut«, erklärte ich ihm und auch mir selbst. Finn seufzte offensichtlich reizbar.


    »Ich werde dich nicht davon abbringen können, was? Du hältst ihn wohl immer für einen Heiligen? Aber okay, ich will dir das nicht ausreden... komm, ich fahre dich nach Hause«, bot er mir zuvorkommend an und erhob sich. Im nächsten Moment stellte ich fest, dass außer uns so gut wie niemand mehr in der Schule war. Höchstens der Schülerrat. Einen Augenblick lang war ich versucht wieder in die Schule zu gehen und alles mit Rhys zu klären, was zwischen uns stand – mal wieder. Doch dann realisierte ich, dass ich noch nicht so weit war und zog in Erwägung Finns scheinbar großzügiges Angebot dankbar anzunehmen, mich nach Hause zu fahren.


    


    Kurz zögerte ich, bevor ich ihm schließlich antwortete.


    »Eigentlich wollten Stacy und Thy mich später mitnehmen. Sie haben heute ein bisschen länger Unterricht«, erklärte ich drucksend, wobei ich Finn entschuldigend anblickte.


    »Ach komm schon, dann musst du wenigstens nicht auf sie warten«, argumentierte er, worauf ich schließlich doch nachgab. Schnell schrieb ich Stacy eine Kurzmitteilung, dass Thy und sie ruhig ohne mich nach Hause fahren konnten. Einen Augenblick erwog ich, ihr zu schreiben, dass Finn mich nach Hause fahren würde – was ich dann aus irgendeinem unerfindlichen Grund auch tat.


    Anschließend steckte ich mein Handy in meine Umhängetasche zurück, schulterte sie und erhob mich von der Bank.


    Während ich Finn zu seinem Auto folgte, dachte ich über meinen neu gefassten Entschluss nach, in England zu bleiben. Wie sollte ich das bloß meiner Mutter beibringen? Dass sie ihre Tochter, die sie sehnlichst vermisste, wie sie nicht müde wurde zu betonen, nun doch nicht so bald wiedersehen würde? Wie konnte ich es meinen Freunden erklären? Bei Letzteren war ich mir eigentlich mehr als sicher, dass sie sich über meinen Entschluss freuen würden.


    Bis auf Enya und Rhys, die ja wussten, weshalb es mir so mies ging, würden sie womöglich sehr verwirrt über meinen abrupten Sinneswandel sein.


    Darüber konnte ich mir allerdings ebenso gut später noch Gedanken machen.


    Während der Autofahrt redete Finn ausgelassen mit mir – als wären wir alte Freunde.


    Es kam mir ein bisschen seltsam vor, so unnatürlich, was jedoch nicht an seinem Verhalten lag, vielmehr an mir selbst. Vielleicht sollte ich mich nicht so anstellen, schließlich war er sehr freundlich zu mir, obwohl er Rhys anscheinend nicht verzeihen konnte.


    Aber dass er das an keinem seiner Freunde ausließ, rechnete ich Finn irgendwie hoch an.


    Aus irgendeinem Grund musste Rhys sich ja damals mit ihm angefreundet haben.


    Er hatte mir selbst oft genug erklärt, dass er sich nicht ohne Grund mit jemandem abgab.


    Unterwegs hielt Finn noch an einer Tankstelle an, da sein Benzin so gut wie leer war.


    Als er wieder auf den Beifahrersitz stieg, drückte er mir einen dampfenden, roten Becher in die Hand, aus dem es dampfte. Außerdem duftete der Inhalt süß.


    »Als Entschuldigung für mein dämliches Verhalten von neulich«, erklärte Finn mir mit einem auffordernden Lächeln. Ein wenig überrascht über diese zuvorkommende Geste, nahm ich den Becher mit der heißen Schokolade entgegen. Das war nicht die passende Jahreszeit für ein warmes Getränk wie dieses, aber ich fand das trotzdem äußerst umsichtig von ihm.


    Vorsichtig nippte ich an dem heißen Getränk, das einfach nur köstlich schmeckte.


    Zufrieden lächelnd startete Finn den Wagen.


    »Du hast nichts dagegen, wenn ich eine kleine Abkürzung nehme? Wir wären Stunden unterwegs, wenn wir direkt durch die Innenstadt fahren würden, wo gerade Berufsverkehr herrscht«, erläuterte er, als er durch eine Straße fuhr, die diese Gegend fast ländlich erscheinen ließ.


    »Natürlich stört es mich nicht«, lächelte ich – wobei ich es gar nicht eilig hatte, nach Hause zu gelangen. Ein bisschen Bange war mir schon noch zumute, wenn ich an mein Vorhaben dachte.


    


    Eigentlich hatte ich nicht geplant Finn irgendwelche Fragen über Rhys zu stellen, zumal ich nicht unnötig über ihn nachdenken wollte – ohnehin tat ich das viel zu häufig.


    Während Finn sich auf die Straße konzentrierte, kam mir die Frage einfach über die Lippen und sobald ich sie gestellt hatte, konnte ich sie leider nicht mehr zurücknehmen.


    »Finn, was weißt du eigentlich über die Geschichte mit dieser... Liana damals?«, hakte ich peinlich berührt nach. Ich war mir nicht sicher, ob er genauso über die Sache informiert war wie Enya, oder ob er sogar noch mehr wusste als sie. Auf jeden Fall würde es schmerzhaft für mich sein, darüber zu sprechen, doch ich musste es einfach erfahren. Die leckere heiße Schokolade hatte ich so gut wie ausgetrunken. Vermutlich lag es auch daran, dass mir mit einem Schlag sehr warm war.


    Oder vielleicht hing es auch an dieser ungewöhnlichen Frage zusammen, die ich bereits bereute., nachdem ich sie gestellt hatte.


    Zumal ich wusste, dass nicht nur mir das Thema Rhys unangenehm war, sondern auch Finn.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich...«, setzte ich bestürzt an, aus Angst versehentlich alte Wunden aufgerissen zu haben, als er nicht direkt reagierte. Finns Hände umklammerten das Lenkrad fest, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Weiterhin konzentrierte er sich auf den Straßenverkehr.


    »Du redest von Ms. Liana Parker? Unsere damalige Referendarin? Ja, ich wusste davon... aber nicht er hat es mir erzählt. Ich habe sie erwischt... als sie rumgemacht haben!«, verkündete Finn unverblümt. Mein Magen verkrampfte sich schlagartig und mir wurde noch heißer.


    Also hatte Enya recht gehabt - zwischen den beiden war tatsächlich etwas gelaufen – irgendwie war mir das unangenehm.


    »Puh, ist das nur Einbildung, oder ist es hier drinnen ziemlich warm geworden?«, fragte ich mit einem verkrampften Lächeln, wobei ich mir den Blazer meiner Schuluniform auszog.


    Obwohl die weiße Bluse, die ich darunter trug ziemlich dünn war, wurde die Hitze nur noch zwingender. Mir hätte auffallen müssen, wo wir entlang fuhren, aber ich konnte mich irgendwie nur noch auf den Schwindel konzentrieren, der meinen Kopf vernebelte und der mich schlagartig erfasste. Finn lachte verächtlich auf.


    »Dass ich die beiden zusammen erwischt habe, war Wochen bevor Rhys Jenny geküsst hat, was für ihn nur ein Spiel gewesen ist. Aber ich habe ihn noch nie so besessen von einer Person erlebt wie von Ms. Parker. Er war regelrecht verrückt nach dieser Frau, er liebte sie. Heiß fand sie jeder... aber Rhys, er hat sie bekommen, zumindest dachte er das. Er war wirklich verrückt nach ihr«, wiederholte Finn ausgelassen, wie um seine Worte zusätzlich hervorzuheben.


    Jede einzelne Silbe war wie ein tiefer Hieb mit einem scharfen Messer, das sich direkt und unweigerlich in meine Eingeweide bohrte. Der Schweiß trat nicht nur auf meine Stirn, er lief mir auch meine Beine hinab. Stöhnend lehnte ich mich in dem Autositz zurück.


    »Mir ist so heiß, Finn. Hast du keine Klimaanlage?«, murmelte ich benommen vor mich hin – meine Lippen fühlten sich plötzlich staubtrocken an.


    Ich schloss meine Augen leicht, meine Lider waren viel zu schwer, um sie weiterhin offen zu halten. Der leere Trinkbecher glitt mir aus der Hand. Nur das Geräusch des Motors antwortete mir. Schmerz brannte in meiner Brust – war etwas anderes in dem Becher gewesen als heiße Schokolade? Stumm öffnete die Lippen, um Finn danach zu fragen, doch ich brachte kaum mehr etwas heraus. Keinen Ton drang aus meiner rauen Kehle, nur ein leises Krächzen. Bis ich feststellte, dass wir nicht mehr fuhren – dafür drehte sich alles. Wie konnte das sein? Waren wir etwa auf einem Karussell gelandet? Was für ein lächerlicher Gedanke!


    Dabei fand doch überhaupt kein Jahrmarkt statt! Vergeblich versuchte ich mich zu bewegen, doch nichts geschah. Als wäre mein Gehirn nicht mehr dazu fähig, irgendwelche Befehle an meinen Körper weiterzuleiten.


    Auf einmal spürte ich eine Hand, die mir eine Strähne aus der schweißnassen Stirn strich, worauf ich leicht zuckte. Es fühlte sich unendlich falsch an.


    Erneut keuchte ich – vor Hitze, vor Schmerz, dem Brennen in meiner Brust.


    Wieder war es ein Feuer, das mein Leben zerstören sollte, dieses Mal war es jedoch in mir selbst.


    »Du liebst ihn, nicht wahr, Cecilia? Aber er? Er wird dich niemals lieben... so ist Rhys nicht. Dennoch bist du ihm wichtig genug, dass es ihm weh tun wird, wenn ich dir Schmerzen zufüge...«, Finn lachte finster auf. Sein Finger glitt über mein Gesicht, aber ich konnte mich nicht einmal von ihm abwenden. Es gelang mir nur leise zu wimmern, obwohl sich alles in mir gegen das wehrte, was er tat, was er womöglich vorhatte.


    »Du hast unrecht«, säuselte er, sein Atem dicht an meinem Ohr, »Rache ist nicht bitter, sie ist sogar zuckersüß. Es tut mir nur leid, dass du darunter leiden musst, dass ich Rhys hasse.«


    Ich glaubte ihm kein Wort! Hätte es ihm ernsthaft leid getan, hätte er mir niemals etwas in mein Getränk gemischt! Alles um mich herum wurde mit jeder Sekunde verschwommener.


    Innerlich schrie ich um Hilfe, doch äußerlich war ich machtlos – was immer Finn mir verabreicht hatte, es machte mich kraftlos, gefügig.


    »Rhys«, krächzte ich mit letzter Kraft, aber meine Stimme war viel zu schwach, als dass er sie hätte vernehmen können – und wir befanden uns mit Sicherheit an irgendeinem abgelegenen Ort, an dem mich niemanden finden würde, bis Finn nicht mit mir fertig war. Niemand würde mich hören, auch wenn ich hätte schreien können. Mein bester Freund hatte recht gehabt – ich hätte von Anfang an auf seine eindringlichen Warnungen im Bezug auf Finn hören sollen.


    Meine eigene Sturheit hatte mich in unendliche Gefahr gebracht.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 40. Kapitel ~ Liebe ist viel zu kompliziert


    


    Wo war ich? Wieso konnte ich mich nicht mehr bewegen? Warum fühlten meine Glieder sich so unendlich schwer an? Weshalb war mir unerträglich heiß, so als befände ich mich wieder in jenem Feuer, das mir in den vergangenen fünf Jahren zahlreiche Alpträume beschert hatte?


    Es gelang mir nicht einmal mehr die Realität wahrzunehmen – gleichzeitig konnte ich sie nicht ausblenden, es war abstrakt. Auf kranke Art und Weise. Finns Atem dicht an meinem Gesicht war ekelerregend, ebenso wie seine Hand, die über meinen nackten Hals glitt.


    Aber ich konnte mich nicht gegen ihn wehren.


    Tränen rannen über meine Wangen. Aber es waren Tränen des Schmerzes.


    Auch hatte ich meine Niederlage eingesehen. Ich kapitulierte.


    »Es sieht ganz so aus, als würde es dich quälen, wenn ich dir von Rhys und Liana erzählte«, lachte Finn belustigt auf – er war einfach nur geisteskrank, »Aber ich erinnere dich, dass du damit angefangen hast. Weißt du, ich bin nicht wie Rhys. Ich fand dich direkt scharf. Oder warte! Hat er das auch in dir gesehen? Die kleine Italienerin, die er ausnutzen kann, weil seine Lia nicht mehr bei ihm ist? Er hat jede Sekunde mit ihr genossen. Sie war sein größtes Geheimnis. Hätte ich die beiden nicht zusammen gesehen, hätte ich es wahrscheinlich niemals erfahren. Selbst seinem über alles geliebtem Zwilling hat er diese Frau verschwiegen! Nicht einmal Aaron wusste von seiner heißen Flamme!« Erneut lachte Finn dreckig auf.


    Jedes einzelne seiner Worte war ebenso unerträglich wie seine unmittelbare Nähe, die ich nicht einmal abwehren konnte, so geschwächt hatte mich das, was er mir in mein Getränk gemischt hatte.


    Vorsichtig öffnete ich meine klebrigen Augen vorsichtig, nur um zu sehen, wie dicht er über mir beugte. Langsam knöpfte er meine Bluse auf.


    Ich wand mich unter seiner Berührung, aber ich war zu schwach und er zu stark, als dass es etwas genützt hätte. Was Finn sagte, konnte unmöglich stimmen! Enya hatte es gewusst, durch seine Briefe – weshalb sollte er so etwas wie eine Beziehung zu einer Lehrerin also vor Aaron verschwiegen haben?


    »Rhys«, schnaufte Finn verächtlich, voller Hass, »Hat schon immer bekommen, was er wollte! Und jedes andere Mädchen noch dazu! Alle haben sich in ihn verliebt! Auch meine Freundin! Jenny war die Liebe meines Lebens... Er hat mir mit seinem Hochverrat das Herz herausgerissen! Wäre er nicht gewesen, hätte sie mich geliebt, dann könnten wir jetzt zusammen sein!«


    Finns Stimme wurde immer lauter, immer wütender, während sein Griff um mein Handgelenk immer grober wurde, das er ergriffen hatte.


    Leise japste ich auf, rang mühsam nach Luft.


    »Dich hätte ich ehrlich gesagt für klüger gehalten, aber letzten Endes verfallen sie ihm alle! Selbst du, die ich für intelligent gehalten habe! Dass ich nicht lache! Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er auch Thys Freundin küsst! Und du, Cecilia... hasst du ihn, wenn ich dir verrate, dass ich dir das, was ich dir antue, niemals zumuten würde, wenn du nicht mit Rhys befreundet wärst? Es ist sein Schuld, ihm allein hast du diese Situation zu verdanken«, höhnte er.


    »Ne...in«, schluckte ich bemüht, versuchte krampfhaft meinen Arm zu heben.


    Doch mein Körper unterlag nicht länger meiner Kontrolle.


    »Nicht? Ist ja witzig... Glaub mir, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du ihn hassen. Du wirst nicht mehr in sein Gesicht sehen können, ohne den Schmerz zu spüren, und er nicht in deines, ohne nicht zu wissen, wer euch das angetan hat«, versprach Finn hasserfüllt. Ich wollte endlich aus diesem Alptraum erwachen. Stattdessen spürte ich nur, wie Finn mir ohne Vorwarnung ins Gesicht schlug – aber ohnehin war ich wie betäubt. Vielleicht war es auch besser so.


    


    Obwohl ich bemüht war alles um mich herum auszublenden, war ich gerade noch so bei Bewusstsein, um Finns wüsten Beschimpfungen gegen Rhys zu hören, während er mir dicht auf die Pelle rückte. Er ließ sich Zeit, kostete die Nähe aus.


    Für mich war jede Sekunde abartig. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, konnten aber nur wenige Sekunden dauern, bis ein weiteres Geräusch zu seinem schallenden Gelächter hinzukam.


    Inzwischen war ich nicht einmal mehr dazu fähig, ein Wort hervorzubringen. Die Geräusche, die ich herausfilterte, klangen wie fremde Stimmen. Dann war da eine Scheibe, die eingeschlagen wurde, die daraufhin in Tausende von Scherben zersprang.


    Als nächstes spürte ich, wie Finn grob von mir weggezerrt wurde.


    »Lia!«, erklang eine bestürzte Mädchenstimme. War das etwa Stacy? Ich konnte den Stimmklang nicht genau einordnen, so benommen fühlte ich mich.


    »Übernimm dieses Arschloch für mich, Thy. Ich fasse ihn garantiert nicht an, denn wenn ich es tue, bringe ich ihn womöglich noch um«, erkannte ich nun auch Rhys' Stimme, die beherrschter klang, als seine Worte verrieten. Ich hörte wie Thy etwas darauf erwiderte, gefolgt von einem dumpfen Geräusch und Finn, der ihn lauthals anbrüllte. Doch ich war noch immer viel zu weggetreten, um mehr wahrzunehmen. Wer war alles hier? Wo war hier?


    War ich dieser unwirklichen Situation tatsächlich entkommen? In mir drehte sich alles.


    Als nächstes spürte ich einen Arm, der um meinen Körper gelegt wurde, worauf mein Herzschlag sich beschleunigte. Fest klammerte mich an Rhys Hals. Ertastete dabei seine Halskette.


    Gut, er hatte die Kette mit dem Amethysten also reparieren können.


    Tief atmete ich Rhys' vertrauten Duft ein.


    »Cecilia«, flüsterte er mit besänftigender Stimme.


    »Tut... tut mir leid, Rhys«, hauchte ich mit schwacher, bebender Stimme, meine Augen noch immer geschlossen, während er mich aus dem Auto trug.


    »Entschuldige dich doch nicht, meine Kleine«, erwiderte Rhys beinahe spöttisch, worauf ich mich noch fester an ihn klammerte. Alles in mir fühlte sich eigenartig schwach. Umso besser fühlte es sich an, sich eng an Rhys warmen, starken Körper zu drücken, während er mich festhielt. Verschwommen nahm ich wahr, wie er mit den anderen Anwesenden sprach.

    Dann wurde ich auf etwas weichem abgesetzt, vermutlich ein Autositz und ich spürte wie er etwas Kaltes in mein Gesicht spritzte – Wasser. Langsam kam ich wieder zu mir.


    


    Vorsichtig öffnete ich die Augen. Noch immer fühlte ich mich kraftlos, aber wenigstens konnte ich mich wieder bewegen,. Auch gelang es mir wieder flach zu atmen.


    Ich saß auf dem Rücksitz eines Autos – Rhys' Wagen. Er saß vor mir in der Hocke, in der Hand hielt er eine Wasserflasche, die er mir entgegenstreckte. Seinen Blick hatte er besorgt, aber voller Zärtlichkeit, auf mich gerichtet. Beinahe schmerzte diese Fürsorge. Als ich über seine Schultern blickte, erkannte ich einige Bäume - hauptsächlich Nadelbäume.


    Wir mussten auf einer Art Parkplatz sein - einem leeren - der sich in der Nähe eines Waldes befand. Der Stille nach zu urteilen waren die anderen bereits gefahren.


    Oh man, ich musste wirklich weggetreten gewesen sein, dass ich überhaupt nichts von dem mitbekommen hatte, was um mich herum geschehen war.


    War Finn auch fort? Ich hoffte es inständig.


    Umso härter traf es mich, als ich allmählich wieder zu Bewusstsein kam, als ich meine Besinnung zurück erlangte. Panisch suchte ich Rhys' Blick, meine Hände zitterten dabei unentwegt.


    Eine Hitze machte sich blitzartig in mir breit, die nicht von den Drogen stammten, welche Finn mir auch immer verabreicht haben mochte. Beschämt wandte ich meinen Blick ab.


    »Ist... etwas... ist passiert?«, brachte ich mühevoll und nach Atem ringend hervor.


    »Nein, Cecilia, mach dir keine Sorgen! Alles wird wieder gut. Aber es war sehr knapp«, betonte Rhys eindringlich, worauf mein Zittern sich verstärkte. Ich spürte wie er seine Hand auf meine legte, worauf ich leicht zurück zuckte. Sofort ließ Rhys mich los.


    Wieder erinnerte ich mich an Finns Worte – an seine Grausamkeit.


    Tränen traten mir in die Augen. Er hatte das nur deshalb getan, damit ich Rhys für immer hasste.


    Langsam hob ich meine zitternde Hand, legte sie auf Rhys Oberkörper, tastete über sein T-Shirt und war erleichtert, dass er nicht weggegangen war.


    Es tut mir so leid«, wiederholte ich immer wieder, während mir die Tränen über die Wangen liefen, »So leid.«


    »Es ist in Ordnung. Aber bitte hör jetzt auf damit, dich zu entschuldigen«, entgegnete Rhys. Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, hörte ich etwas wie Bestürzen aus seiner Stimme heraus. Auf einmal spürte ich seine Hand auf meinem Rücken. Ich schreckte nicht vor ihm zurück, sondern ließ mich einfach treiben, als er mich in seine Arme zog. Mehr noch, ich drückte mich fest an ihn, vergrub mein Gesicht in seinem wohlriechenden T-Shirt und weinte hemmungslos.


    


    Allmählich wurde es draußen dunkel. Noch immer verharrte ich in Rhys' Umarmung, während er mir beruhigend mit der Hand über den Rücken strich. Ich hätte niemals zu Finn ins Auto steigen dürfen, nie an Rhys zweifeln sollen – trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war.


    »Wo... wo sind die anderen?«, stammelte ich schließlich nervös, nachdem ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte. Vorsichtig löste ich mich aus der Umarmung und blickte Rhys fragend an. Er sah so verrucht gut aus. Dass mir das selbst jetzt nicht entging, überraschte mich selbst ein wenig. Und er war so beherrscht – ich wünschte mir, ich hätte das auch sein können.


    Dieser Gefühlsausbruch war mir etwas peinlich. Aber noch lange nicht so unangenehm wie das, was beinahe passiert wäre, wenn meine Freunde nicht gewesen wären.


    Wäre er mir nicht mal wieder zur Hilfe geeilt. Erneut schluckte ich schwer.


    »Mach dir keine Gedanken, es waren nur Thy und Stacy. Sie sind mir mit dem Auto hinterher gefahren, weil ich sie darum gebeten habe. Das Auto dieses Mistkerls lasse ich später abschleppen. Sie bringen ihn gerade zur Polizei«, erklärte Rhys mit düsterer Miene, obwohl ich die unzähligen Fragen nicht ausgesprochen hatte, die mir gerade durch den Kopf schwirrten.


    Er hatte sie natürlich trotzdem irgendwie erraten. Das war einfach so typisch für ihn. Bedrückt senkte ich den Blick, worauf Rhys meine Hand in seine nahm, was sich unglaublich gut anfühlte. »Ich hätte nicht gedacht... wie grausam... dass er so skrupellos ist«, schluchzte ich und wurde spürbar rot. »Hey, das ist dir doch nicht peinlich, oder? Warte mal...«, Rhys richtete sich etwas auf, beugte sich in meine Richtung. Als ich seinen warmen Atem in meinem Gesicht spürte, dachte ich einen Augenblick lang, er würde mich ein weiteres Mal küssen wollen, doch im nächsten Moment registrierte ich, dass er etwas anderes tat. Rhys blickte mir direkt in die Augen, wobei er meine Bluse zuknöpfte, die Finn zuvor geöffnet hatte. Wie erstarrt blickte ich ihn an.


    Am obersten Knopf hielt er kurz inne. Seine Haut war meiner so nahe, ich konnte sie fast auf meiner spüren. Ein eisiges Kribbeln legte sich auf meine Haut. Seine karamellbraunen Augen hielten meinen Blick gefangen. Als er seine Hand schließlich wieder zurückzog, war der Zauber des Augenblicks jedoch wieder verfolgen.


    »Wie... hast du mich überhaupt gefunden? Woher wusstest du, wo ich bin?«, schluckte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte – ob ich sie jetzt überhaupt hören konnte. »Dummerweise – oder eher klugerweise? - Hast du deine Nachricht für Stacy versehentlich an mein Handy geschickt... als ich Finns Namen gelesen habe, da habe ich sofort rot gesehen. Mir war klar, dass er irgendetwas Fieses plante, um sich für damals an mir zu rächen. Dass er das über dich machen wollte, ist wirklich abartig, war aber dennoch abzusehen. Es gab nur wenige Orte, an die er wirklich gehen konnte. Das hier war früher einer unserer üblichen Treffpunkte«, fügte er zu seiner Erklärung hinzu, »Eigentlich dumm von ihm, dass er sich ausgerechnet diesen Platz ausgesucht hat. Aber ausnahmsweise bin ich ihm irgendwie dankbar für diese Einfallslosigkeit. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn mich mein Instinkt getäuscht hätte und er einen anderen Ort aufgesucht hätte!« Er hatte lediglich geraten, als er hergekommen war!


    An seinem Unterton hörte ich deutlich heraus, dass auch er Angst gehabt hatte!


    Ein leichtes Frösteln überkam mich, worauf Rhys sein Jackett auszog und es über meine Schultern legte. Es duftete herrlich nach ihm. Nach einer Mischung aus Honig und Marzipan.


    »Du hast mich gerettet, danke«, murmelte ich leise vor mich hin, weil ich mich noch nicht dafür bedankt hatte.


    »Keine Ursache«, lächelte Rhys und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, was mir viel Sicherheit verlieh, »Meinst du, wir können jetzt nach Hause fahren?«


    »Ja«, hauchte ich tonlos. Rhys wollte sich bereits erheben, da griff ich reflexartig nach seiner Hand.


    Als er mir den Blick zuwandte, war ein Ausdruck des Erstaunens in seinen schönen Zügen zu erkennen. Ich klammerte mich an seine Hand, meine vor Tränen brennenden Augen auf ihn gerichtet.


    »Ich weiß jetzt, wieso du mich nicht liebst, mich nie lieben wirst«, flüsterte ich zaghaft, »Es tut mir leid, Rhys. Ich wünschte, es wäre anders. Aber ich weiß... ich weiß jetzt, dass solche Gefühle, dass.... man kann sie nicht...«


    Mitten im Satz hielt ich inne. Plötzlich beugte sich Rhys zu mir nach vorne, sodass seine Lippen mein Ohrläppchen streiften.


    »Nicht hier, Cecilia, nicht jetzt. Weder ist das der richtige Ort, noch der passende Zeitpunkt«, flüsterte er, worauf mein Herz Flügel zu bekommen schien. Hoffentlich flatterte es mir nicht davon, so schnell wie es gerade schlug. Ich wusste selbst nicht, ob sich das gut oder schlecht anfühlte. Nach dem Schock des Tages war eigentlich alles ungewiss. Rhys erhob sich geschmeidig und half mir zur Beifahrerseite seines Autos. Fast hätte er darauf bestanden, mich ins Krankenhaus zu bringen, aber außer ein paar seelischen Wunden, die nicht so schnell wieder verheilen würden, fehlte mir nichts. Ich wollte nur noch nach Hause.


    


    Zu Hause brachte Rhys mich nicht in mein, sondern in sein Zimmer.


    Er war der Ansicht, ich sollte nach so einem grauenvollen Erlebnis besser nicht alleine sein, und er hatte recht. In seinem Zimmer gab er mir erst einmal graue Jogginghose von sich und ein weißes T-Shirt – beides roch nach ihm, genauso wie sein Jackett. Es fühlte sich unheimlich gut an. Ich zog mich in seinem Badezimmer um, nachdem ich eine heiße, ausgiebige Dusche genommen hatte, um den Schmutz abzuwaschen. Ich duschte eine geschlagene Stunde, aber wenigstens war ich danach wieder hellwach. Als ich anschließend in sein Zimmer zurückkehrte, hatte Rhys uns warme Milch mit Honig gemacht. Den hatte ich früher immer getrunken, um besser einzuschlafen.


    Oder wenn ich einmal Alpträume gehabt hatte.


    Als er mir die Tasse reichte, berührten sich unsere Finger beiläufig. Fast glitt mir das Porzellan aus der Hand, wäre in Tausend Scherben zersprungen, doch er hielt sie gerade rechtzeitig fest.


    Kraftlos sank ich auf sein Bett.


    »Da ist doch nichts...«, ich schluckte, nahm die Tasse und nippte an dem wohltuenden Getränk. Rhys setzte sich dicht neben mich.


    »Als du vorhin duschen warst, hat Thy angerufen. Finn hat mächtigen Ärger am Hals, aber das Beste ist, dass seine Eltern ihn, nachdem sie ihn bei der Polizei einkassiert haben, wieder an das Internat in die Schweiz schicken«, verkündete Rhys zu meiner Erleichterung, »Und da gehört er meiner Ansicht nach auch hin. Weit weg von hier, wo er dir schaden oder ich ihn töten könnte. Obwohl ich finde, dass eine Zelle im Gefängnis vermutlich noch besser für ihn wäre.«


    Das machte das, was heute passiert war, zwar nicht ungeschehen oder besser, aber ich wusste, Rhys würde mir dabei helfen, das alles zu verarbeiten.


    Dank ihm war auch nichts weiter passiert, auch wenn der Schreck mir nach wie vor tief in den Knochen saß. Vermutlich würde es noch eine Zeit lang dauern, bis es mir wieder besser ging.


    Doch ich war wirklich dankbar dafür, dass ich einen Freund hatte, der es mir nicht nachtrug, dass ich ihn gemieden hatte. Ich wusste, Rhys hatte nur nichts zu mir gesagt, weil ihm klar gewesen sein musste, dass ich das nicht brauchen konnte.


    »Gut...«, erwiderte ich mit gesenktem Blick. Gedankenverloren starrte ich in die Tasse, die meine zitternden Hände wärmte.


    »Es ist nicht gut! Cecilia, ich habe geahnt, dass er dich für seine Rache benutzen würde.... er hat mir schon damals geschworen, dass es ihm gleichgültig sei wie, Hauptsache er würde seine Vergeltung kriegen! Ihm war dabei völlig egal, aus welchen Motiven ich damals gehandelt habe. Aber noch einmal würde ich es nicht tun«, schloss Rhys ernst, »Und es ist einfach nicht fair, dass du das ausbaden musst!«


    Ich atmete tief durch. Kurz dachte ich an das, was ihn mit dieser Liana verbunden hatte und mein Herz zog sich unweigerlich zusammen. Wie gerne hätte ich mit ihm darüber gesprochen.


    Aber ich konnte es einfach nicht. Nicht jetzt, nicht in diesem zauberhaften Moment, in dem er einfach für mich da war. So wie er es früher stets gewesen war.


    Vielleicht würde ich es niemals ansprechen können. Ich konnte ihm das nicht zumuten, vor allem aber konnte ich es mir nicht antun.


    »Es ist nicht deine Schuld«, mit diesen Worten wandte ich meinen Blick in seine Richtung, »Du warst für mich da, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich dich hasse... übrigens tut mir das schrecklich leid. Selbstverständlich hasse ich dich nicht! Mir ist auch klar, was du mir damit klar machen wolltest, als du... ich...«.


    Beschämt wandte ich meinen Blick zur Seite, worauf Rhys beinahe freudig auflachte.


    »Ist ja süß, aber mach dir bitte keine Gedanken um mich. Du solltest jetzt besser ein wenig schlafen, und dich ein bisschen erholen«, Rhys wollte schon aufstehen, doch wieder hielt ich ihn fest.


    »Bitte bleib bei mir, Rhys! Ich will nicht von Alpträumen heimgesucht werden. Und wenn du bei mir bist... dann weiß ich... ich weiß, dass ich sicher bin«, flüsterte ich zaghaft. Auch wenn er bisher nur einer einzigen Frau gesagt hatte, dass er sie liebte, was er Enya selbst gestanden hatte.


    Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich ohne ihn zurechtkommen würde.


    Ja, das hätte ich mit Sicherheit gekonnt. Aber dann wäre meine Welt sehr leer und einsam gewesen.


    Um nichts auf der Welt wollte ich diese kostbare Freundschaft hergeben.


    Besonders nicht, nachdem Rhys mich vor Finn gerettet hatte.


    


    Obwohl dieser Tag auch so schon anstrengend genug gewesen war, für uns beide, und es bereits ziemlich spät war, war an schlafen noch lange nicht zu denken.


    Auf meinen Wunsch hin hatte Rhys das Licht angelassen. Irgendwie hatte mich die Dunkelheit in Finns Auto genug überrollt. Und wann immer ich die Augen schloss, sah ich entsetzliche Bilder vor mir. Ihn, wie er über mich herfiel. Es war grauenvoll. Jetzt hatte ich schon zwei schreckliche Ereignisse in meinem Leben, an die ich unter keinen Umständen erinnert werden wollte.


    Wir lagen auf Rhys' Bett und blickten uns an. Er hatte mir seine Bettdecke überlassen und sich eine einfache Wolldecke aus dem Schrank genommen.


    »Das erinnert mich an unsere kleine Pyjamaparty damals. Weißt du noch, als Thy diese grässlichen Gruselgeschichten auf Lager hatte?«, lachte ich irgendwann in die Stille. Irgendwie ertrug ich diese Ruhe gerade nicht. Ich hoffte inständig, dass meine Worte nicht allzu verkrampft klangen.


    Wenn Rhys aufgefallen war, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken.


    »Die Story mit der Kerze, die von selbst ausging, hat dich so erschreckt, dass du Wochen lang kein Teelicht mehr angezündet hast. Jede Nacht hast du in meinem Bett geschlafen«, ergänzte Rhys lachend. »Ja, weil ich mich schon damals sicher bei dir gefühlt habe... Rhys, ich konnte dir das noch nicht sagen, wegen dem, was heute passiert ist, aber ich werde doch nicht nach Italien gehen! Das habe ich schon entschieden, bevor...«, die nächsten Worte schluckte ich ungesagt hinunter.


    »Morgen rufe ich meine Mum an«, fügte ich auf sein Schweigen hinzu.


    »Das ist schön. Es freut mich wirklich sehr, dass du doch bei uns bleibst, du gehörst schließlich hierher«, lächelte Rhys und setzte sich leicht auf, wobei er seinen Arm auf der Matratze aufstützte. Dabei fiel mir auf, dass er wieder seine Kette trug – doch nicht mit dem Amethysten, wie ich anfangs vermutet hatte, sondern mit dem Jadestein als Anhänger. Dies war Aarons Kette, nicht seine. Irritiert über diesen Umstand blinzelte ich gegen das Deckenlicht.


    Erstaunt starrte ich das Schmuckstück an. Als Rhys meinen verwirrten Blick bemerkte, grinste er wissend. »Ich habe die Kette auf deinem Schreibtisch entdeckt«, erklärte er ruhig.


    »Will Aaron sie denn nicht behalten?«, hakte ich irritiert nach, doch in mir begann es bereits heftig zu brodeln. Ich hatte ein für mich lebenswichtiges Ereignis an einem Schmuckstück festgemacht! An einem simplen Anhänger!


    »Ich habe mir bei Aaron dafür bedankt, dass er mir damals das Leben gerettet hat«, berichtete ich Rhys seufzend, »Aber irgendwie... hat er gar nicht wirklich darauf reagiert.«


    Ich drehte mich auf den Rücken, sonst schlug mein Herz zu aufgeregt.


    Darauf erwiderte Rhys jedoch nichts. Obwohl es mir nicht gut tun würde, besonders nach diesem ereignisreichen Tag, ratterten meine Gedanken.


    »Rhys, liebst du jemanden? Enya hat mir das erzählt«, schoss es unüberlegt aus mir heraus, bevor ich es mir aus Vernunft anders überlegen konnte.


    »Ja, das tue ich«, antwortete er ehrlich, womit nicht gerechnet hätte.


    Noch weniger hätte ich erwartet, dass für mich in diesem Moment eine Welt zusammenbrach. Obwohl es doch abzusehen gewesen war. Meine Augen füllten sich mit brennenden Tränen.


    In letzter Zeit hatte ich so viel geweint, dass dies bestimmt seine Spuren hinterließ.


    Irgendwann hatte mein Körper bestimmt jegliche Flüssigkeit in mir für meine Tränen aufgebraucht!


    »Ich habe bereits gehört, dass es sehr kompliziert ist«, hauchte ich verletzt.


    »In der Tat, das ist es. Denn ich habe sie nicht verdient«, verkündete Rhys und klang mit einem Mal ungewohnt ernst. »Sag so etwas nicht«, wandte ich traurig ein.


    Ich schloss meine müden Augen, wollte endlich schlafen, weil der Tag so anstrengend gewesen war. »Es ist doch seltsam«, flüsterte ich, als ich kurz vor dem Einschlafen war, »Wir lieben immer diejenigen, die wir nicht haben können. Immer die Menschen, die unsere Liebe nicht erwidern. Liebe ist viel zu kompliziert.« Rhys antwortete mir irgendetwas, doch ich hörte nicht mehr, was er sagte, weil ich bereits in einen tiefen Schlaf driftete.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 41. Kapitel ~ Rhys' Geheimnis


    


    ~ ~ ~


    


    Mein Körper war massiv angegriffen von dem Feuer, besonders meine Organe.


    Aber ich bekam immer Besuch, als ich nach diesem schlimmen Vorfall im Krankenhaus lag, weil die Ärzte mich lieber noch zur Beobachtung dort behalten wollten.


    Nicht nur meine Mutter die Tag und Nacht an meinem Krankenbett weilte, auch die Nachbarsjungen, leisteten mir regelmäßig Gesellschaft – die ungewöhnlichen Sander-Zwillinge und ihr Onkel Carl. Sie waren so zuvorkommend, mitfühlend, so freundlich, auch zu meiner Mutter, dass ich mich unweigerlich fragte, womit wir so viel Güte nur verdient hatten.


    Etwa weil wir ebenso viel verloren hatten?


    Für uns war es eine Erleichterung, dass es Menschen gab, die auf unserer Seite standen.


    Abgesehen von uns beiden, hatten wir keine Familie mehr.


    Es gab noch meine Großtante, die in Florenz lebte, doch zu der hatte meine Mutter keinen engen Kontakt. Aus irgendeinem Grund schien sie ihre komplette Familie zu meiden. So war es schon immer gewesen, doch jetzt, da wir nur noch zu zweit waren, machte es das besonders schwer. Früher hatte mir das nie etwas ausgemacht. Maria und ich hatten keinen Vater gebraucht. Wonach wir uns wirklich gesehnt hatten, eine glückliche Familie, das hatten wir bekommen. Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, der uns Maria genommen hatte.


    Jede Nacht weinte ich ganze Sturzbäche. Ich teilte mir das Krankenhauszimmer mit einem Mädchen, das viele Bandagen um den Körper gewickelt hatte – sie war von einem Baum gestürzt. Sie war gerade einmal drei Jahre jünger als ich. Aber obwohl sie wesentlich stiller war als ich, beschwerte sie sich nicht darüber, dass ich nachts schluchzte.


    Vielleicht bekam sie es aber auch nicht mit. Neben den unzähligen, kleinen Brandnarben auf meiner Haut, würde die Narbe tief in meinem Herzen für immer bestehen bleiben.


    Meine Mutter machte sich regelrecht kaputt, seit unser Leben völlig aus der Bahn geworfen worden war. Tagsüber saß sie Stunde um Stunde an meinem Bett. Doch ihr Schweigen war nahezu apathisch. Innerhalb der Zeit unserer Trauer, weinte sie nicht ein einziges Mal. Und obwohl ich mit meiner leichten Rauchvergiftung nicht länger als zwei Wochen im Krankenhaus verbringen musste, kam es mir wie eine halbe Ewigkeit vor.


    Da waren die Besuche von Carl und seinen beiden Neffen sehr abwechslungsreich. Die ersten Tage begleitete ihn nur der Junge mit dem jadegrünen Anhänger, der sich mir als Aaron vorstellte.


    Er war seltsam still, in sich gekehrt. Als hätte das Feuer auch in ihm irgendetwas ausgelöscht. Das musste ihn sehr mitgenommen haben, denn ich vermisste seinen fröhlichen Blick. Doch auch er war mit seinen vierzehn Jahren noch viel zu jung, als dass das alles spurlos an ihm vorbeigegangen wäre. Er war höflich, verhielt sich gleichzeitig aber auch distanziert.


    Dennoch sprachen wir nicht über das, was geschehen war. Sprachen nie aus, dass er mir das Leben gerettet hatte. Meine Mutter glaubte vermutlich, dass ich es selbst aus dem Haus geschafft hatte – sie hatte dieses Inferno ja nicht direkt zu spüren bekommen. Nur seinen schmerzvollen Nachhall.


    Trotzdem war sie dankbar für die Hilfe der Sanders.


    Seinen Bruder bekam ich erst einige Tage später zu Gesicht. Er trug den Amethysten um den Hals. Das Erste, was ich tat, war, ihn nach dem Stein zu fragen. Ich merkte auch an, wie schön ich ihre Brüderlichkeit fand, dieses Symbol zu tragen, was sie womöglich für immer miteinander verband, wobei mir die Tränen in die Augen traten. Daraufhin lächelte er mich aufmunternd an und erzählte mir davon, wie schön England sei. Sein Name war Rhys und war ganz anders als sein Zwillingsbruder Aaron. Viel offener. Und doch überkam mich in dem Moment das Gefühl, ihn wesentlich länger zu kennen. Dies war der Beginn einer tiefen Freundschaft, die eine Lücke in mir füllte, welche der Verlust meiner über alles geliebten Schwester hinterlassen hatte.


    Eine Leere, die kaum sonst jemand zu schließen vermochte.


    


    ~ ~ ~


    


    Mit einem Blick auf den Wecker auf Rhys' Nachttisch stellte ich fest, dass wir bereits zwölf Uhr mittags durch hatten. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal so lang geschlafen?


    An dem Tag, an dem mir klar geworden war, was ich wirklich für meinen besten Freund empfand? Vorsichtig blinzelte ich gegen das Sonnenlicht, das durch die großen Fenster fiel. Ich streckte mich zur Seite und fiel glatt vom Bett. Irgendwie lag ich auf der falschen Seite des Bettes, was vermutlich daran lag, dass dies gar nicht mein Bett war, sondern dieses besagten besten Freundes.


    Grummelnd rappelte ich mich vom Boden auf, zog mich aufs Bett, wo ich erst einmal feststellte, dass er nicht mehr darin lag. Rhys war nicht gerade der Frühaufsteher – außer wenn es ums Essen ging - aber dass er um Mittag nicht mehr im Bett lag, hätte mir eigentlich viel eher klar sein müssen. Ich war ihm unendlich dankbar dafür, was er für mich getan hatte.


    Er hatte mich nicht nur vor dem monströsen Finn gerettet, an den ich am liebsten nie wieder einen Gedanken verschwenden wollte, er hatte mir nicht einmal mehr irgendwelche Vorwürfe gemacht, weil ich so leichtsinnig gewesen war, nicht auf seine eindringlichen Warnungen zu hören.


    Wie dumm das von mir gewesen war.


    Es gab vieles, was wir noch klären mussten, aber trotzdem verspürte ich dabei kein schlechtes Gefühl. Ich strich mir meine wirren Haare aus dem Gesicht, zupfte an Rhys' T-Shirt, das noch immer nach ihm roch. Mit geschlossenen Augen vergrub ich mein Gesicht darin, als ein deutliches Räuspern mich aufschrecken ließ. Peinlich berührt mied ich Rhys' Blick, der lautlos vor mir aufgetaucht war. Mir entging trotzdem nicht, dass er ein voll beladenes Tablett bei sich trug.


    Ein Frühstück am Bett! Wann hatten wir so etwas zuletzt gemacht?


    Kurz nachdem wir damals bei den Sanders eingezogen waren. Rhys hatte alles getan, damit ich mich hier auf Anhieb wie Zuhause fühlen konnte, was ihm letzten Endes auch gelungen war.


    Schon immer hatte er einen Hang dazu gehabt, sich brüderlich um mich zu kümmern.


    Dabei war ich mir mehr als sicher, dass es nicht selbstverständlich war.


    Dass er das nicht für jeden getan hätte, was mich sehr ehrte.


    »Guten Morgen«, begrüßte er mich fröhlich, wobei ich mir sein verschmitztes Grinsen gut vorstellen konnte. »Spar dir deinen Atem«, versuchte ich kratzbürstig zu erwidern, klang aber eher beschämt. Als nächstes spürte ich, wie die Matratze einsank, als Rhys sich auf das Bett setzte, und das gut beladene Tablett zwischen uns abstellte. Endlich begutachtete ich sein Werk, das er auf dem roten Tablett ausgebreitet hatte. Er hatte sich wirklich sichtlich Mühe mit diesem ausgiebigen Frühstück gegeben,. Für jemanden, der sich in der Küche wesentlich besser auskannte als ich, war das sicherlich ein Leichtes. Es gab Toast mit Marmelade, Eier, warme Milch mit Honig, selbstgemachte Waffeln und sogar frischen Orangensaft.


    »Rhys, du bist echt genial«, verkündete ich begeistert, als mir ein köstlicher Geruch in die Nase stieg. »Eigentlich wollte ich dir eine heiße Schokolade zubereiten, aber das wäre nach gestern wohl keine so gute Idee gewesen«, verkündete er seufzend und reichte mir eine dampfende, gelbe Tasse mit warmen Milch, die ich mit einem dankbaren Lächeln annahm. Vorsichtig trank ich einen Schluck, es schmeckte vorzüglich, genau wie die Waffeln. Ich musste Rhys nicht ansehen, um zu wissen, dass er fantastisch aussah. Im Gegensatz zu meinem erbärmlich, zerknitterten Aussehen wirkte er wie ein männliches Model. Auch trug er nicht mehr die Klamotten, mit denen er am Vorabend ins Bett gegangen war, sondern eine schicke Designerjeans und ein hellblaues Hemd.


    »Einfach lecker«, lobte ich ihn, »Aber wenn du mir etwas ins Getränk gemischt hast, wovon mir schlecht wird, muss ich dich leider umbringen.«


    Ich versuchte zu scherzen, aber es gelang mir einfach nicht. Es war noch viel zu früh, um mich darüber lustig zu machen, was geschehen war. Entschuldigend versuchte ich ihn anzulächeln.


    »Wir können ihn anzeigen, weißt du?«, schlug er verständnisvoll vor. Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein, das Beste ist, ich vergesse es... Mir tut Finn ehrlich gesagt ein bisschen leid. Er ist ziemlich erbärmlich, niederträchtig... aber er hat dieses Mädchen anscheinend wirklich geliebt! Versteh mich bitte nicht falsch, du warst ihm ein sehr guter Freund, und was du für ihn getan hast, war richtig. Auch dass du damals die Schuld auf dich genommen hast, ist sehr ehrenwert. Aber diese Jenny war ihm dafür eine beschissene Freundin«, redete ich munter drauf los.


    Ich wollte Finn nicht in Schutz nehmen, aber etwas verriet mir, dass auch er seine Lektion gelernt hatte. Dass er einfach nur verzweifelt versucht hatte, sich über mich an Rhys zu rächen, auch wenn das ebenso armselig wie absurd war.


    Auf einmal seufzte Rhys genervt, worauf ich ihn fragend anblickte.


    »Du bist zu gut für diese Welt... Cecilia, jedes andere Mädchen würde ihn nach solch einer miesen Aktion mindestens anzeigen. Irgendwann bringt dich das so richtig in Gefahr und ich frage mich gerade, wie viele Kerle ich für dich umbringen werden muss, bevor auch du endlich einsiehst, dass nicht die ganze Welt dein Verständnis verdient hat«, versuchte er locker zu scherzen, worauf ich leicht errötete.


    »Du musst das gar nicht tun, Rhys. Ich kann auf sehr gut mich selbst aufpassen«, entgegnete ich trotzig, wobei ich herzhaft in meine Waffel biss.


    »Hm ja, das haben wir ja gestern gesehen«, neckte Rhys mich unverhohlen, worauf ich theatralisch die Augen verdrehte. Dann wurde ich jedoch wieder ernst.


    »Ich möchte einfach nur vergessen«, wiederholte ich ein wenig eindringlicher als zuvor.


    »In Ordnung, und mach dir bitte keine Sorgen. Ich habe bereits mit Thy und Stacy darüber gesprochen. Wir sind uns alle einig, dass das ein Geheimnis zwischen uns vier bleiben sollte... Na ja, zählt man Finn mit, sind es eigentlich fünf, aber ich glaube kaum, dass er das an die große Glocke hängen wird«, fügte er finster hinzu. Für wenige Minuten war es gespenstisch still im Zimmer.Ich genoss einfach nur das Frühstück und das Wissen, dass mein bester Freund stets auf mich aufpasste. Auch wenn das nie genug sein würde, so musste ich es doch akzeptieren.


    Besser als ihn ganz zu verlieren war es alle Male.


    »Enya hat mir übrigens erzählt, dass sie dir auch ein Liebesgeständnis gemacht hat«, fiel mir plötzlich voller Neugier ein. Spöttisch zog Rhys die Augenbrauen nach oben.


    »Ja, an dem Tag, als ich dich vom Date mit diesem Mistkerl abgeholt habe«, ergänzte Rhys stirnrunzelnd, worauf ich meine Lippen fest aufeinanderpresste. Daran musste er mich nicht unbedingt erinnert.


    »Sie erwähnte das«, verlegen senkte ich den Blick.


    »Und sie sagte mir auch, du hättest ihr deutlich gemacht, dass du eine andere liebst, und ihr das auch vor langer Zeit gestanden hast. Ehrlich gesagt hat mich das... es hat mich sehr überrascht, weil ich nämlich dachte... ich bin fest davon ausgegangen, dass Enya und du das perfekte Paar abgeben würdet«, gestand ich leise, ohne dabei jedoch meine Verlegenheit verbergen zu können.


    Rhys lachte ungehemmt auf, was ich allerdings gar nicht komisch fand.


    Ich bewarf ihn mit einem Krümel, worauf er nur noch ausgelassener lachte.


    »Enya und ich? Cecilia, das hätte niemals funktioniert, und es würde auch nicht in einer Millionen Jahre klappen«, verkündete er geradezu fröhlich. Wieso war er so ausgelassen?


    »Stimmt, du verliebst dich ja anscheinend nicht in deine Freunde«, murmelte ich verbissen vor mich hin, worauf Rhys verächtlich schnaubte.


    »Tut mir leid«, murmelte ich mit betrübtem Blick, weil ich schon wieder kurz davor war, zu weinen. Oder einen Streit anzuzetteln. Beides wollte ich möglichst vermeiden.


    »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, Cecilia«, teilte er mir auf einmal seltsam ernst mit, »Eigentlich will ich es dir schon die ganze Zeit über erzählen.«


    Überrascht beobachtete ich, wie Rhys das Tablett vom Bett nahm, es auf den Boden stellte und mich direkt anblickte. Uns trennten nur wenige Zentimeter voneinander, trotzdem kam er mir so weit entfernt vor, so unerreichbar denn je. Auf einmal griff er in seinen Nacken, löste Aarons Kette und hielt sie mir entgegen. Das kühle Material glitt in meine Hände und ich starrte Rhys verständnislos an. »Aaron wollte, dass du das bekommst. Dass du es dir genau ansiehst und ich finde, genau das solltest du jetzt tun«, erklärte er ruhig. Ich begriff nicht so ganz, worauf er damit hinaus wollte. Ein merkwürdiges Kribbeln zog sich über meine Haut. Ich berührte tatsächlich jenen Anhänger, mit dem ich eine meiner wichtigsten Erinnerungen verband.


    Ich konnte ihn vor mir sehen, ganz deutlich. Wie er das Licht des Feuers reflektierte, doch für mich nichts anderes gezählt hatte als mein unerschrockener Retter, der mich kaum gekannt hatte und trotzdem sein Leben für mich riskiert hatte. Der alles aufs Spiel gesetzt hatte, was er besaß, nur um ein elfjähriges Mädchen zu retten, das er zu jenem Zeitpunkt noch gar nicht gekannt hatte.


    Erstmals betrachtete ich den Jadestein eingehender.


    Er wirkte wesentlich kleiner als ich ihn in Erinnerung hatte - glatter und irgendwie zerbrechlicher. Kurz durchfuhr mich ein leichtes Schaudern, als ich mich daran erinnerte, dass Rhys' Amethyst in meinem Zimmer zerbrochen war. Mit einem Mal fühlte ich mich regelrecht atemlos.


    Meine Finger ertasteten eine kleine Unebenheit in dem Stein.


    Ich betrachtete ihn noch genauer. Ein Buchstabe war in die glatte Oberfläche eingraviert. Ein R. Verständnislos blickte ich in Rhys' goldbraunen Augen. Und erstmals wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich hatte mich täuschen lassen, und zwar davon, was er nach außenhin ausgestrahlt hatte. »Aber...«, setzte ich überrumpelt und mit vor Erstaunen geweiteten Pupillen an, weil ich es einfach nicht fassen konnte. Langsam glitt meine Hand auf die Matratze.


    »Ja, Cecilia, ich habe dir damals das Leben gerettet, nicht Aaron«, bestätigte Rhys meinen Verdacht, der mir früher niemals gekommen war. Nicht eine Sekunde lang hatte ich daran gezweifelt, dass es Aaron gewesen war, der mich aus dem Funkenregen befreit hatte. Wegen des Jadesteins.


    Das war einfach nur unglaublich! Auch Rhys hatte mehr als nur ein einziges Geheimnis!


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 42. Kapitel ~ Alle sieben Jahre...


    


    Noch immer fassungslos starrte ich meinen besten Freund an. Ich konnte es einfach nicht glauben. Dass Rhys derjenige gewesen sein sollte, der mir vor über fünf Jahren das Leben gerettet hatte, als er mich aus dem Feuer gebracht hatte.


    Mein allerbester Freund, und nicht sein Bruder Aaron, von dem ich Jahre lang gedacht hatte, ich würde ihn lieben. Alles was ich vermutet hatte, war hinfällig.


    Die Zwillinge hatten ihre Anhänger aus irgendeinem unerfindlichen Grund miteinander getauscht.


    »Wieso... wieso hast du das getan?«, wollte ich verständnislos wissen, als ich endlich meine Sprache wiederfand. Ich begriff es nicht, verstand die Welt nicht mehr.


    Mindestens seit einem halben Jahr wusste er doch nun schon, was ich wirklich für seinen Bruder empfand, was ich zumindest für lange Zeit geglaubt hatte für ihn zu fühlen und weshalb ich es ursprünglich getan hatte. Wegen einer Sache, die Aaron niemals getan hatte! Die stattdessen sein Verdienst war. Weil ich Rhys mein Leben zu verdanken hatte! Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    »Warum?«, wiederholte ich wie paralysiert. Man hätte gut und gerne annehmen können, ich fragte ihn, weshalb er mir mein Leben gerettet und seines dafür aufs Spiel gesetzt hatte.


    Und ehrlich, diese Frage beschäftigte mich ebenso sehr und das schon, seit ich diesem Feuer dank ihm entkommen war. Doch am meisten interessierte mich, weshalb er das all die Jahre vor mir verschwiegen hatte. Wieso er mich im Glauben gelassen hatte, Aaron sei es gewesen, dem ich mein Leben zu verdanken hatte und nicht er!


    Spätestens in dem Boot auf dem See, hätte er es mit sagen können, hätte es mir erklären müssen.


    


    »Weil ich nicht wollte, dass du etwas Falsches von mir denkst«, begann Rhys endlich, und hatte offenbar schnell begriffen, wonach ich ihn gefragt hatte. Verwirrt blickte ich ihn an.


    »Was hätte ich schon über dich denken sollten? Etwa, dass du ein Lebensretter bist? Das bist du nämlich! Oder kannst du mit Dankbarkeit nicht umgehen?«, schnappte ich beinahe wütend.


    Ich wollte jetzt nicht mit Rhys streiten, das wollte ich eigentlich nie. Doch warum legte er es immer wieder darauf an? Wieso erzählte er mir nie irgendetwas?


    Und wenn er doch tat, dann waren es nur Lügen? Kurz erinnerte ich mich daran, was sein Bruder mir erst vor kurzem über ihn gesagt hatte – Rhys würde gerne Lügen. Etwas, das ich nicht hatte wahrhaben wollen. Doch nun erwies sich das als eine unumstößliche Tatsache.


    Mit einem Schlag fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    »Moment... wusste Aaron etwa über alles bescheid?«, wollte ich aufgebracht wissen.


    Hatte Aaron tatsächlich gewusst, dass ich ihn für meinen Retter gehalten hatte? Dass es in Wahrheit Rhys gewesen war, der mich aus den züngelnden Flammen befreit hatte?


    Auch Aaron hatte dieses winzige Detail mit keinem Sterbenswort erwähnt!


    Okay, unser Verhältnis war bei weitem nicht so tief wie Rhys' und meines, dennoch hätte ich mehr von dem vernünftigeren Zwilling erwartet.

  


  
    Zumindest begriff ich nun Aarons Worte, nachdem er die Halskette mit dem Jadeanhänger abgelegt hatte. Er hatte gewollt, dass sein Zwilling es mir erklärte.


    »Ja, er wusste es. Aber er hat nur mitgemacht, weil ich ihn darum gebeten habe. Nur deshalb hat Aaron es dir verschwiegen. Ich habe nie vorgehabt, dir weh zu tun oder...«, setzte Rhys an, doch ich unterbrach ihn voller Enttäuschung, wobei ich wütend von seinem Bett sprang.


    »Du wolltest mich nicht verletzen! Mir nicht weh tun! Und Aaron wollte es auch nicht? Das habt ihr aber getan! Ihr beide! Ich bin... so enttäuscht, so wütend! Dieser Irrtum hat mein Leben bestimmt! Nur deshalb war ich für lange Zeit unglücklich in Aaron verliebt! Und als du mir sagtest, er habe mir nur das Leben gerettet, weil er dabei an eure Schwester gedacht hat, die...«, erneut hielt ich abrupt inne, starrte Rhys mit trüben Blick an. Erneut ging mir ein Licht auf.


    Wieder überkam mich eine entsetzliche Wut, eine schiere Verzweiflung, doch dieses Mal richtete sich das Gefühl gegen mich selbst. Beschämt hielt ich mir die Hände vors Gesicht, schluchzte und spürte die brennenden Tränen über meine Wangen gleiten.


    »Meine Güte«, hauchte ich bestürzt über diese bittere Erkenntnis , »Deshalb hast du es getan... Ich bin so dumm... ich war so entsetzlich dämlich! Für dich bin ich die kleine Schwester, die du damals bei dem Feuer in eurem Haus verloren hast! Ich hätte dir nie sagen sollen... dass ich dich liebe.«


    Ich schluchzte unentwegt und obgleich meine Worte mir schwer über die Lippen gekommen waren, konnte ich sie nun nicht mehr zurücknehmen.


    Ein zweites Mal hatte ich ihm meine Liebe gestanden – unwiderruflich. Schon beim ersten Mal war das mehr als blöd gewesen, doch jetzt war es nahezu hoffnungslos.


    Dies war nun schon meine zweite Liebeserklärung an Rhys, die er zurückweisen würde!


    Deshalb hatte er beim ersten Mal versucht mich davon abzuhalten weiterzusprechen! Genau das hatte er vermeiden wollen. Jetzt war es allerdings nicht mehr zu ändern. Meine Gefühle für ihn waren es aber leider ebenso wenig. Niemand anders könnte sie je übertönen, die Farben intensiver wirken lassen, jeden Klang melodiöser, so wie Rhys es tat. Und er wollte mich nicht, sah mich nicht so, wie ich ihn betrachtete. Plötzlich spürte ich seinen Arm um meinen Körper, was mich leicht zusammenzucken ließ. Ich hatte nicht mitbekommen, wie Rhys ebenfalls von seinem Bett aufgestanden und neben mich getreten war. Kraftlos sank ich gegen seine Brust, krallte mich an seinem Hemd fest. Während er mich in eine tiefe Umarmung schloss, weinte ich bittere Tränen – schon wieder. Vor fünf Jahren hatte er mir das Leben gerettet!


    Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Er war immer für mich da gewesen, auch jetzt war er es noch. Obwohl ich praktisch unsere Freundschaft auf dem Gewissen hatte.


    Wieso war mir das nur jede Sekunde, die ich bei den Sanders verbracht hatte, entgangen?


    Weshalb hatte ich mich auf die Farben zweier Anhänger gestützt, die man ebenso gut vertauschen konnte, was die Brüder offensichtlich auch getan hatten?


    »Weil du einsam warst, Cecilia Todaro«, hauchte er mir ins Ohr, sein Atem kitzelte meine Haut, zog mich fester an sich, fast streiften seine Lippen meine Haut, »Genau wie ich damals. Deshalb habe ich dich gerettet. Als das Feuer ausbrach, habe ich gar nicht erst darüber nachgedacht, was ich tue, ich bin einfach in das Haus gerannt. Du warst so offen zu mir, so erfrischend ehrlich. Und in all den Jahren unserer Freundschaft hast du mir das stets aufs Neue bewiesen, wie richtig es war, mein Leben für dich aufs Spiel zu setzen! Ich habe immer befürchtet, es könnte deine Gefühle für mich beeinflussen, wenn du davon wüsstest, wer dir tatsächlich aus dem Haus geholfen hat, und im Grunde genommen hat es das ja auch, zumindest anfangs. Du dachtest, Aaron sei dein Lebensretter, und du dachtest auch, du seist in ihn verliebt! Vielleicht hast du dir sogar eingeredet, du seist ihm solche Gefühle schuldig, doch das stimmt nicht. Ich wollte dich trotzdem in dem Glauben lassen.« Bei jedem seiner Worte zuckte ich unweigerlich zusammen.


    Weil Rhys gedacht hatte, ich wäre einsam, weil er es anscheinend selbst gewesen war, was ich nie erwartet hätte. Deshalb hatte er mir also wirklich das Leben gerettet?


    Er war der Junge von damals gewesen, dem ich mein Geheimnis anvertraut hatte. Mein Geheimnis, welches beinhaltet hatte, dass ich einsam war. Bis zu diesem Tag waren die Worte nie über seine Lippen gekommen, doch jetzt offenbarte er sich als derjenige von den Zwillingen, mit dem ich schon seit unserer ersten Begegnung ein Geheimnis teilte.


    Daraufhin hatte Rhys mir sogar eine wundervolle Freundschaft geschenkt, seine eigene. Doch das alles verletzte mich nur noch mehr. Pochend schlug mein Herz gegen seinen Oberkörper, während er mich hielt, ich seinen süßlich milden Duft tief einatmete.


    »Du wolltest es mir verschweigen, damit ich mich nicht in dich verliebe?«, erkundigte ich mich zaghaft, worauf er nur den Kopf schüttelte, nach meiner Hand griff und mich aufs Bett zog.


    Bevor ich mich seinem Griff entziehen konnte, saß ich auf seinem Schoß, während er die Arme um meinen Körper schlang. Aber ich fühlte mich so verletzlich, dass ich seinen Blick standhaft mied.


    


    »Es war ein Zufall«, begann er schließlich zu erklären, »Ich meine, es war keine Absicht, dass du dachtest, dass Aaron dich gerettet hätte. Anfangs war es jedenfalls nicht mutmaßlich. Du musst wissen, wir haben diese Kettenanhänger, seit wir auf der Welt sind. Sie waren ein Geschenk von unserer Mutter und sind uns daher sehr kostbar. Kurz vor unserer Geburt ließ sie unsere Anfangsbuchstaben in die Steine eingravieren. In den Amethyst ein A für Aaron und in den Jadestein ein R für Rhys. Als wir sieben Jahre alt wurden, ein Jahr vor ihrem tragischen Tod, gab sie uns die Anhänger, weil sie fand, dass wir alt genug wären, darauf aufzupassen. Ich schlug Aaron vor, dass wir sie nach weiteren sieben Jahren tauschen sollten. Und alle sieben Jahre wieder. Damit jeder etwas vom anderen bei sich tragen würde. Aaron gefiel diese Idee ausgesprochen gut«, Rhys lachte auf, »Aber eigentlich machte er zu dem Zeitpunkt alles, was ich ihm sagte. Wir tauschten die Halsketten, als wir vierzehn waren. Zwei Tage nach dem schweren Brand bei euch Zuhause. Heute wird mir erstmals bewusst, dass ich im Unterbewusstsein vielleicht längst wusste, welche Auswirkungen dieser Tausch haben könnte. Ich wusste, dass du an jenem Tag meine Kette gesehen hast. Dass du womöglich die richtigen Schlüsse ziehen könntest, wenn du sie an mir siehst, nämlich dass ich derjenige war, der dich aus dem Feuer getragen hat. Aber ich wollte kein Lebensretter sein. Später, etwa zwei Jahre, nachdem ihr hier in England wart, erfuhr Aaron von meiner mutmaßlichen Handlung. Zuerst war er wütend auf mich, weil er bei dieser Lüge nicht mitmachen wollte. Auch beabsichtigte er dieses Missverständnis sofort aufklären, doch ich bat ihn, aus Rücksicht auf dich, nichts zu erwähnen. Cecilia, seit dem Feuer bei uns damals, fürchtet sich Aaron ebenfalls vor den Flammen. Er wagt sich nicht einmal in die Nähe einer brennenden Kerze«, verkündete Rhys zu meinem Erstaunen, worauf sich meine Pupillen schlagartig weiteten.


    Jetzt leuchtete mir auch so einiges ein. Ich hatte Aaron nie in der Nähe eines Feuers erlebt. Und damals, als wir mit unseren Freunden zum Badesee gefahren waren und Rex seine üblen Scherze mit mir getrieben hatte, als er mich zum Lagerfeuer getragen hatte, hatte Aaron direkt neben mir gesessen, war uns aber nicht gefolgt, um Rex aufzuhalten. Das alles ergab mit einem Mal einen Sinn. Als hätte Rhys meinen Gedanken erahnt, lachte er freudlos auf.


    »Aaron hätte sich nicht einmal in die Nähe eines Brandes begeben können, um dich aus dem Haus zu befreien. Dafür hat er viel zu viel Angst vor dem Feuer. Ich habe nicht gesehen, wie der Brand bei euch ausgebrochen ist oder was die Ursache war, aber plötzlich ging alles ganz schnell. Auch dachte ich nicht nach, aber ich wusste, du musstest noch dort drin sein. Dein Stoffbär lag in eurem Garten, mitten auf dem Rasen«, berichtete er leise, als wäre es eine andere Geschichte, nicht seine, nicht meine, nicht unsere. Aus glasigen Augen starrte ich in sein beunruhigend schönes Gesicht, dem etwas unendlich Ernstes anhaftete.


    Ein Ausdruck, den ich bisher von ihm noch nicht kannte, und wir kannten uns inzwischen schon sehr, sehr lange. Rhys zeigte es nicht oft, wenn er in einer nachdenklichen, eher trüben Stimmung war, dafür war er viel zu fröhlich. Diese neue Seite an ihm ließ mein Herz Pirouetten drehen. »Tinny«, erwiderte ich benommen wegen der Erinnerung an das Stofftier, das ich damals aus Einsamkeit ständig mit mir herumgeschleppt hatte, »Stimmt... ich hatte sie an dem Nachmittag draußen vergessen. Mir fiel auf, dass sie nicht da war, deshalb ging ich sie suchen... darum war ich nicht in unserem Zimmer, als...« Ich schluckte schwer.


    Jene grauenvolle Erinnerungen stiegen mir ebenso giftig in die Nase wie jener Qualm.


    Auf einmal konnte ich nicht mehr anders. Ich weinte hemmungslos an seine starken Schultern gelehnt. Weinte um den Verlust, um Maria. Um all das, was sie nie wieder erleben würde.


    Darüber dass ich überlebt hatte, sie aber hatte sterben müssen. Dass ich nicht in unserem Zimmer gewesen war, als die Katastrophe ihren unweigerlichen Lauf genommen hatte, war ein dummer Zufall gewesen. Oder ein glücklicher. Je nachdem, wie man es betrachtete.


    Für Maria war es wesentlich schlimmer ausgegangen als für mich, denn sie würde nie wieder das Leben spüren können. Nichts mehr erleben, was mir erst noch bevorstand.


    Schwach lehnte ich mich an Rhys' Oberkörper, ließ mich treiben und von ihm auffangen, so wie er es bisher immer getan hatte. Egal welche Gründe er gehabt haben mochte, mir die Wahrheit zu verschweigen, ich musste ihm eigentlich dankbar dafür sein, dass er mich schon damals beschützt hatte, als wir uns noch gar nicht gekannt hatten.


    Es spielte auch keine sonderlich große Rolle, dass ich die ganze Zeit über fälschlicherweise angenommen hatte, Aaron sei es gewesen, der mich gerettet hatte. Das machte Rhys für mich nur noch kostbarer. Und doch spürte ich, wie mein Herz sich in seiner bloßen Gegenwart zusammenzog. Nachdem ich eine Zeit lang geweint hatte, schlang ich meine Arme um seinen Hals.


    »Ich liebe dich, Rhys«, wollte ich traurig flüstern, »Es tut mir leid, ich kann es nicht ändern, aber ich liebe dich.« Wohl wissend, dass ich eine weitere Zurückweisung erleiden würde.


    Aber ich brachte keinen Ton über meine rauen Lippen, so sehr ich es auch versuchte. Und mit einem Mal spürte ich seinen Atem dicht an meinem Ohr.


    »Ich liebe dich«, die Worte hingen in der Luft wie ein tödliches Schwert.


    Ungläubig riss ich die Augen auf.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 43. Kapitel ~ Geständnisse


    


    »Cecilia, ich liebe dich«, wiederholte Rhys ein wenig sachlicher. Als ich diese unglaublichen Worte registrierte, ließ ich wie mechanisch von ihm ab, erhob mich apathisch und trat einen Schritt zurück. Nur um ihn fassungslos anzustarren. Jetzt war ich wirklich absolut verwirrt. Ich hatte doch gespürt, dass meine Liebe zu ihm viel schlimmer war als ich gedacht hatte. Zuerst wies er mich zurück und dann bildete ich mir auch noch ein, dass er mir eine Art Liebesgeständnis machen würde.


    Dass ich nicht lachte! Als würde so etwas jemals geschehen. Das konnte ich einfach nicht glauben. Auf einmal lachte Rhys seltsam freudlos auf, was mich leicht erschaudern ließ.


    »Und ich bin ein Arschloch, ein Lügner. Ich habe dir eiskalt ins Gesicht gelogen, als ich sagte...«, setzte er an. »Als du gerade sagtest, du liebst mich«, brachte ich atemlos und benommen zugleich hervor. »Nein, als ich sagte, ich würde es nicht tun, habe ich dich belogen«, korrigierte er, wobei er viel Betonung in seine Worte legte. Als Reaktion darauf, wandte ich mich von ihm ab.


    Obwohl ich tief durchatmete, bekam ich keine Luft mehr. Mir war unendlich schwindelig, mein Herzschlag glich einem Presslufthammer, der gänzlich außer Kontrolle geriet.


    Das alles war einfach viel zu viel für mich. Zuerst die Sache mit Finn, dann die Tatsache, dass Rhys mir damals aus dem Feuer geholfen hatte und jetzt seine unerwartete Liebeserklärung – das alles überrumpelte mich viel zu sehr. Ich zitterte merklich am ganzen Körper, seine Worte hallten in meinem Ohr nach wie ein unendliches Mantra. Er liebte mich also? Das konnte gar nicht sein!


    Wie konnte jemand durchweg Wundervolles wie er ein schüchternes Mädchen, das voller Selbstzweifel steckte – eine wie mich – bloß lieben? Sicherlich tat er das auf eine ganz andere Weise als ich es tat. Er musste damit eine brüderliche Liebe meinen - so musste es sein!


    Seine Gefühle für mich waren völlig anderer Natur als meine für ihn, so viel stand für mich fest. Anders konnten die Dinge gar nicht liegen. Plötzlich spürte ich Rhys' Wärme dicht an meinem Rücken. Als er seine starken Arme von hinten um mich schlang, wurde mir ganz schummrig zumute. Aber er hielt mich ja fest, sodass ich nicht umkippen konnte.


    »Ich hätte es dir viel früher sagen sollen«, hörte ich ihn leise säuseln, sein Atem in meinem Nacken. Das alles kam so plötzlich und unerwartet. Es war so surreal, geradezu unmöglich.


    Ich atmete tief durch, versuchte aus diesem Traum zu erwachen, aber anscheinend passierte das gerade wirklich.


    »Als wir in diesem Tal waren«, fuhr er unbeirrt fort, wobei er mir sanft eine Strähne hinters Ohr strich, drückte mich näher an sich, »Da wollte ich es dir schon gestehen.«


    Das war verrückt, einfach nur irre.


    »Wieso?«, brachte ich schließlich mühevoll hervor, weil mir die Worte fehlten.


    Dieses einzelne Wort hatte mich schon unheimlich viel Mühe gekostet.


    Weshalb hatte Rhys es nicht einfach getan? Wieso platzte er ausgerechnet jetzt damit raus? Warum tat er es überhaupt, wenn er der Ansicht war, es wäre anders besser? Nicht nur ich hatte unsere Freundschaft riskiert, er tat es gerade ebenso.


    »Rhys, bitte spiel nicht mit mir und meinen Gefühlen«, bat ich ihn abwesend, mein ganzer Körper bebte unter seinen zärtlichen Berührungen.


    »Das tue ich nicht. Ich meine es ernst«, hauchte er. Und so verharrten wir in einer innigen Umarmung, die mich in unbekannte Gefilde treiben ließ.


    


    Auf einmal wurde die Zimmertür aufgerissen. Einen Moment lang starrte Aaron uns beinahe verblüfft an. Rasch befreite ich mich aus Rhys' Armen. Das war so peinlich. Irgendwie fühlte ich mich ertappt, obwohl ja nichts geschehen war, was mir peinlich hätte sein müssen.


    Auch Aaron schien diese Situation unangenehm zu sein, nur Rhys wirkte so gelassen wie immer.


    »Oh... Entschuldigt bitte, ich wollte nicht stören... «, druckste Aaron seltsam zurückhaltend.


    »Schon in Ordnung. Willst du dich beschweren, dass ich dir kein Frühstück gemacht habe? Tut mir leid, dieser Service gilt nur für Cecilia«, neckte Rhys uns beide, trat auf seinen Zwilling zu und klopfte ihm auf die Schultern. Er flüsterte ihm etwas zu, was ich nicht verstand, worauf Aaron nur beiläufig nickte. Rhys trat einen Schritt zurück und ich war noch verwirrter.


    »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass Enya unten auf dich wartet«, verkündete Aaron und räusperte sich eingehend, »Ist wohl gerade nicht sehr... passend.«


    »Enya?«, wiederholte ich verblüfft und blickte fragend zu Rhys, wobei mich ein altbekannter Stich überkam – Eifersucht.


    »Ich meinte dich, Lia«, ergänzte Aaron leicht perplex. Unser inniger Anblick musste ihn ziemlich verstört haben. Rhys schien sich über diese Tatsache zu amüsieren - wirklich sehr komisch.


    Ich lachte mich schlapp?


    Dabei brachte er mein Gleichgewicht nach wie vor stetig ins Wanken.


    Alles was er sagte, alles was er tat, was er mir zugeflüstert hatte, war für mich so neu, so abstrus und absolut irreal. Als entspringe es lediglich meiner lächerlichen, sehr lebhaften Fantasie.


    Ich musste da etwas deutlich missverstanden haben – Rhys liebte mich nicht, das konnte gar nicht stimmen. Er empfand nicht so für mich, wie ich es für ihn tat! Das war schier unmöglich!


    Ich schluckte schwer. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich mich für heute Mittag mit Enya verabredet hatte. Trotz allem, was am Tag zuvor geschehen war – meine Güte, das schien mir eine halbe Ewigkeit her zu sein. Doch davon konnte Enya schließlich nichts wissen.


    Sie wollte unbedingt noch einmal mit mir in die Stadt einkaufen gehen, bevor ich nach Italien zog, was ja jetzt auch hinfällig war. Allerdings wusste ich nicht, ob ich mich wirklich in der Lage dazu fühlte, mit ihr irgendwohin zu gehen.


    »Sag ihr bitte, dass ich nach unten komme, sobald ich mich umgezogen habe«, bat ich Aaron und blickte zweifelnd an mir herunter. So schön wie Enya immer aussah, konnte ich mich in diesem Aufzug wirklich nicht bei ihr blicken lassen.


    Dagegen war ich wirklich ein echt Mauerblümchen. Ha ha ha, Rhys liebte mich also! Als ob!


    Seine Scherze waren noch nie so unlustig gewesen wie in diesem Augenblick.


    Auch hatten sie mich niemals so sehr getroffen oder verletzt wie dieser mehr als geschmacklose. Trotzdem glühte mein Gesicht vor unbeständiger Hitze.


    »In Ordnung, bis später dann«, verabschiedete sich Aaron mit einem erleichterten Lächeln von uns – etwa weil er froh war, dieser unangenehmen Situation entkommen zu können?


    Auch mir war das entsetzlich peinlich. Unweigerlich errötete ich, senkte meinen Blick und strich mir die Haare hinters Ohr. Wenigstens war der Zauber von vorhin, der seltsamerweise zwischen Rhys und mir geherrscht hatte, nun verschwunden. Oder fand ich das eher schade?


    »Also... ich werde dann mal in mein Zimmer gehen und mich umziehen. Wir sehen uns dann später«, murmelte ich verlegen vor mich hin. Gerade wollte ich mich abwenden, um den Raum zu verlassen, als ich eine warme, wohltuende Hand spürte, die sich sanft, dennoch bestimmt um mein Handgelenk schloss. Sofort wurden meine Knie butterweich. Ich schloss meine Augen.


    »Bitte lass uns darüber reden«, meinte Rhys und klang entgegen meiner Erwartungen eher erschrocken als belustigt. Etwa weil ich das einfach stehen ließ?


    Weil ich darüber jetzt nicht sprechen konnte? Weil ich mich, mal abgesehen von dem wunderschönen Model, das ihn ebenfalls liebte und das unten auf mich wartete, nicht in der Lage dazu fühlte?


    »Rhys, bitte jetzt nicht«, flehte ich förmlich und schloss meine brennenden Augen leicht, »Das ist alles... zu viel für mich. Es ist auch extrem verwirrend und... bitte! Du kannst nicht einfach sagen... dass du... dass da mehr ist, obwohl das total... abwegig ist! Ich... so bist du einfach nicht! Du lehnst jedes Liebesgeständnis ab, bestimmt nicht ohne Grund, und du hast auch mich zurückgewiesen... und dieser Kuss!«


    Ich schluckte schwer, schüttelte ungläubig den Kopf und schüttelte seine Hand ab, was er zum Glück widerstandslos zuließ.


    »Danke für alles, was du gestern für mich getan hast, was du schon seit Jahren für mich tust! Und danke, dass du mir damals das Leben gerettet hast! Aber bitte tue mir das nicht an! Lass mich nicht im Glauben, deine Gefühle für mich gingen über das Freundschaftliche hinaus, nur weil ich es mir sehnlichst wünsche«, flüsterte ich kaum hörbar, den Tränen wieder einmal verflixt nahe, so wie so häufig in letzter Zeit, »Bitte mach das nicht, nur um mich nicht zu verletzen, denn das bringt mich um!« Voller innerer Verzweiflung wandte ich mich um und verließ endlich sein Zimmer.


    Dieses Mal hielt er mich nicht auf.


    


    Obwohl Enya sich die beste Mühe gab, um mich aufzuheitern – dieses Mal war sie nicht auf dem neusten Stand, ging immer noch davon aus, ich sei verletzt, weil Rhys eine andere lieben würde, was ja auch stimmte -, gelang es ihr nicht, mich davon abzulenken, was in den vergangenen Stunden alles geschehen war. Andauernd geisterte mir mein bester Freund und seine unfassbaren Worte durch den Kopf. Es konnte nicht wahr sein, dass er derart für mich empfand.


    Und doch verwirrte Rhys mich durchgehend. Darin war er echt geübt, so wie in allem anderen auch. Auch Enya schien bedrückter Stimmung zu sein. Erst im Nachhinein wurde mir klar, dass das für sie mindestens genauso schlimm sein musste. Nur hatte Rhys ihr wenigstens kein falsches Liebesgeständnis gemacht, damit sie sich besser fühlte. Es war einfach zum Verzweifeln.


    Dennoch bemühte ich mich aufrichtig die ohnehin gedrückte Stimmung nicht auch noch zusätzlich zu vermiesen. Natürlich freute Enya sich aufrichtig, dass ich nun doch nicht beabsichtigte nach Italien zu ziehen. Dass ich hier bleiben würde, auch wenn ich mir inzwischen gar nicht mehr so sicher war, ob das die richtige Entscheidung gewesen war.


    Was meine Gedanken jedoch am meisten vernebelte, war weniger die Tatsache, dass Rhys der Junge war, der mir vor einigen Jahren das Leben gerettet hatte.


    Viel mehr waren es die drei Worte, die mich völlig aus der Bahn warfen. Wieso erzählte er Enya, er habe dem Mädchen, das er liebte, oder eher der Frau? - seine Liebe bereits gestanden?


    Das war so irreführend, dass ich mich kaum auf die Shoppingtour in die Stadt konzentrieren konnte. Als ich am Abend völlig erschöpft und beladen mit zwei Einkaufstüten nach Hause zurückkehrte, taten mir nicht die Füße weh. Rhys saß auf dem Sofa und las ein Buch.


    Stöhnend streifte ich mir die Schuhe von den Füßen.


    »Enya ist ein Monster«, seufzte ich theatralisch, worauf ich Rhys' fragenden Blick auf mir ruhen spürte. »So schlimm?«, wollte er gewöhnt spöttisch wissen – es könnte so normal zwischen uns sein. Aber das war es nicht, würde es wahrscheinlich nie wieder werden.


    Eine tiefe Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus.


    »Wenn sie erst einmal richtig in Fahrt ist, dann legt sie los. Wahrscheinlich ihre Art, um ihren Liebeskummer zu ertränken... meine ist... ach, ich weiß es selbst nicht! Ich würde gerne mit meinem besten Freund darüber sprechen, aber er macht es gerade nur noch komplizierter«, gestand ich mit gesenktem Blick. Rhys beugte sich nach vorne, legte das Buch auf dem Glastisch ab und fixierte mich mit einem besorgten Blick.


    »Wollen wir uns eine Pizza bestellen?«, erkundigte er sich fürsorglich. So als wolle er unbedingt dafür sorgen, dass ich Nahrung zu mir nahm, auch wenn eine Pizza nicht gerade hochwertig war.


    »Nein... ich meine, Enya und ich haben vorhin schon etwas gegessen«, erklärte ich leise. Und unsere Gespräche waren eigenartig oberflächlich gewesen. Das lag nicht unbedingt an Enya, sondern eher an mir. Über diese Art von Gefühlen konnte ich nur mit meinem allerbesten Freund sprechen. Nur dieser war selbst in diese tiefliegenden Gefühle involviert.


    Wie verflixt verzwickt das alles war.


    Wieder einmal erkannte ich das Ausmaß dieser Lage. Entmutigt, und weil ich wieder einmal von allen Peinlichkeiten berührt war, die ich mir neuerdings in seiner Gegenwart leistete, schlug ich mir die Hände mutlos vors Gesicht.


    »Klingt es bescheuert, dass ich mir wünsche, es wäre wieder alles wie früher?«, wollte ich erschöpft wissen. Müde vom Tag und von den jüngsten Ereignissen.


    Finn war nur eines dieser Schwierigkeiten gewesen, und er war jetzt fort.


    Mein Hauptproblem war mein Herz und für wen es hauptsächlich schlug.


    »Nein, das tut es nicht, aber Cecilia«, meinte Rhys seltsam ernst, wobei ich spürte, wie er nach meiner Hand griff. Seine Haut an meiner zu spüren tat wirklich unendlich gut.


    Gleichzeitig fühlte es sich so fremd an, obwohl das natürlich nicht das erste Mal war. Meine Lippen brannten an die Erinnerung seines Kusses – meines allerersten Kusses seit ich atmete. Und jetzt kam es mir so vor, als würde ich nie wieder richtig Luft bekommen


    »Aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dir niemals irgendetwas vormachen wollte. Ich. Liebe. Dich. Cecilia. Und ich würde es der ganzen Welt mitteilen, damit du es endlich begreifst! Ich möchte dir die Sterne vom Himmel holen, möchte für immer mit dir zusammen sein«, erklärte er sachlich. Erschrocken starrte ich ihn an. Sanft berührten seine Finger mein Gesicht.


    Mit einem Mal waren seine Lippen meinen so nahe, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte. »Bisher hast du mir immer vertraut, oder nicht? Du hast dich stets auf mein Urteil verlassen, egal in welcher Angelegenheit«, fuhr er ruhig fort, worauf ich verletzt den Kopf senken wollte, doch er hielt ihn fest.


    Berührte mein Gesicht, meine Lippen mit seinen Fingern. Erschöpft schloss ich meine Augen.


    »Das klingt wunderschön, aber im Moment... ich kann nicht... Ich habe schreckliche Angst, dass es nicht stimmt! Rhys, nicht dass ich dir nicht mehr vertraue... oder uns. Aber ich... ich kann mir nicht vorstellen... wir … das...«, druckste ich, ohne mir sicher zu sein, was ich damit überhaupt ausdrücken wollte, »Sieh mal, bald beginnen die Sommerferien und... ich habe mit meiner Mum gesprochen! Da ich nun doch nicht zu ihr nach Florenz ziehe, möchte sie, dass ich sie wenigstens in den Ferien besuchen komme...«


    »Es ist in Ordnung, ich werde auf dich warten«, flüsterte Rhys zärtlich, »Aber ich möchte, dass du meine feste Freundin wirst, sobald du zurück kommst, Cecilia Todaro.«


    Seine Worte zergingen auf meiner Haut wie Butter in der Sonne.


    Er schaffte es wirklich immer wieder mich zu überraschen. Alles in mir schrie, dass es nicht funktionieren würde, dass ich mein Herz davor schützen musste, von ihm auf schlimmste Weise gebrochen zu werden. Doch ein anderer Teil von mir war wie verzaubert von dem, was Rhys mir da soeben gesagt hatte. Dass er mit mir zusammen sein wollte, dass ich seine feste Freundin werden sollte! Von der Aussicht, dass aus einer Freundschaft tatsächlich mehr werden konnte.


    Plötzlich spürte ich seine warmen Lippen auf meinen. Rhys würde auf mich warten!


    Sehnsuchtsvoll schlang ich meine Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, wenngleich auch voller Zurückhaltung. Das sollte ihm Antwort genug sein.


    Ich würde es riskieren, mein Herz endgültig an ihn zu verlieren, auch wenn es für etwas anderes vermutlich längst zu spät war.


    


    ~ ~ ~


    


    »Und, bist du jetzt zufrieden?«, lachend ließ Rhys sich neben mich aufs Bett sinken.


    Ich war so unglaublich müde, dass ich es nicht einmal mehr schaffte, aus meinen Klamotten zu schlüpfen. Obwohl die Pailletten meines Oberteils mich ganz schön in die Haut zwickten.


    »Hmhm«, gab ich müde zurück und rutschte auf die Matratze. Rhys lachte amüsiert auf.


    »Dabei ist nicht einmal Mitternacht und du machst schon schlapp, du kleines Mädchen«, feixte Rhys neckend. »Ich bin vierzehn«, grummelte ich schlaftrunken in mein Kissen, »Und ein Kind bin ich auch nicht mehr!«


    Wenn ich müde war, bildete ich mir immer die albernsten Dinge ein.


    Einmal habe ich sogar ein Einhorn in meinem Zimmer gesehen. Außerdem redete ich dann nur noch Müll. Nicht dass Rhys das nach drei Jahren nicht schon von mir gewöhnt war. Wir verbrachten schließlich den Großteil des Tages miteinander – als allerbeste Freunde des Universums.


    Dabei zählte er zu den beliebtesten Schülern, hätte das gar nicht nötig gehabt.


    »Hm, aber du verhältst dich wie eine alte Oma«, bemerkte er spöttisch, legte sich neben mich und schlang seine Arme um mich. »Wann hast du denn eigentlich deine erste Party besucht?«, wollte ich bereits im Halbschlaf wissen. Ich wusste zumindest, dass er gesellschaftstauglicher war als ich es je sein würde. Aber das war mir egal.


    Das war nicht gerade mein Ding und Rhys konnte die interessantesten Unterhaltungen führen.


    Nicht dass es ihn interessierte, wenn er einmal nicht bei jemandem ankam. So war er eben. Mein Rhys.»Mit zwölf«, verkündete er stolz. »Autsch«, murmelte ich gespielt empört, weil er mich mal wieder übertraf.


    »Aber es hat mir nicht gefallen. Dort waren nur Fünfzehnjährige und ältere, die sich für überreif gehalten haben«, tröstete er mich verständnisvoll über diesen Schmach hinweg.


    »So wie du?«, gab ich trotzig zurück. Ich wollte endlich schlafen. Wir konnten doch noch am nächsten Tag darüber sprechen, wie peinlich es für mich gewesen war, als Kylie mich vor versammelten Leuten als eine kleinwüchsige Streberin bezeichnet hatte, die von ihrem besten Freund zu allen wichtigen Ereignissen mitgeschleppt werden musste, die nichts mit der Schule zu tun hatten. Eine Zeit lang herrschte eine angenehme Stille zwischen uns, sodass ich gerade in einen seichten Schlaf driftete, als Rhys auf einmal seine Hand um mein Handgelenk legte.


    »Ich liebe dich, Cecilia«, hörte ich ihn leise flüstern. Aber ich war so müde, so weggetreten von dem anstrengenden Tag, dass ich nur lachte.


    »Mach keine Witze, Rhys«, brachte ich kraftlos hervor – oder bestimmt träumte ich das nur – zumindest glaubte ich das im Nachhinein. Im nächsten Moment befand ich mich in einer völlig neuen bunten Welt. Einer Traumwelt, die nicht zuließ, dass ich seine Worte als real erachtete.


    Im Nachhinein kam es mir so vor, als hätte ich sie niemals gehört – vielleicht, weil ich sie tatsächlich vergessen hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 44. Kapitel ~ Alles neu, alles anders


    


    ~ acht Wochen später ~


    


    Nervös zupfte ich an meinem sonnengelben Oberteil herum, das ich mir erst letztes Wochenende gekauft hatte. Mum war der Ansicht gewesen, dass ich unbedingt noch einmal zu einen der traditionellen Flohmärkte in Florenz musste, bevor ich mich wieder in mein geliebtes England begab. Die dürften bei einem Besuch in Italien absolut nicht fehlen, hatte sie betont.


    Zugegeben, es war wirklich mal eine sehr angenehme Abwechslung gewesen, unter Leute zu kommen, nachdem ich Wochenlang die Einöde und die Totenstille des kleinen Vorortes von Florenz erlebt hatte, in der meine Großtante Marianne lebte.


    Dort gab es nichts, was man wirklich unternehmen konnte, weshalb ich mindestens einen neuen Karton voller Bücher mit nach Hause brachte, die ich alle im Urlaub gelesen hatte.


    Darunter auch einige in Vorbereitung auf das unmittelbar bevorstehende Schuljahr.


    Meine Güte, war ich vielleicht aufgeregt. Und das nicht wegen der Schule.


    Im Grunde hatte ich mich während der Ferien sogar ziemlich gelangweilt.


    Aber ich war froh, weil meine Mutter glücklich gewesen war, mich wenigstens ein bisschen um sich herum gehabt zu haben, auch wenn ich ihr bei ihrer Pflege von Marianne keine große Unterstützung hatte sein können. Ich stand vor dem Flughafen, die Sonne schien warm auf mich hinab.


    Der strahlend blaue Himmel war wolkenlos, genau wie an dem Tag, als ich abgereist war, obwohl jener Tag mir ziemlich schrecklich in Erinnerung geblieben war.


    Nicht nur, dass ich elendig zerzaust und verheult ausgesehen hatte, mein Herz war mir auch in meiner Brust zersprungen. Im Endeffekt fragte ich mich, wie ich nach Rhys' zuckersüßen Worten noch nach Italien hatte fliegen können. Andererseits hatte dieser Abstand auch durchaus etwas Gutes. Ja, ich hatte ihn während meiner Abwesenheit unendlich vermisst und ich freute mich auch wahnsinnig, ihn endlich wiederzusehen. Wobei ich ebenso nervös war.


    Wir hatten beschlossen, dass unsere Beziehung genau zu dem Zeitpunkt beginnen sollte, an dem ich aus meinem Urlaub in Italien zurückkehrte. Und das war genau heute. Ab heute war ich kein Single mehr, sondern offiziell vergeben. Während meiner Zeit in Italien hatte mir das mächtiges Kopfzerbrechen bereitet und ich bereute diesen Entschluss. Was, wenn er es sich bereits anders überlegt hatte, während ich meine Sommerferien in einem anderen Land verbracht hatte?


    Wenn Rhys jemand anderen kennengelernt hatte, während ich in meinem Heimatland vor mich hin vegetiert hatte? Obwohl diese Sorgen natürlich schwachsinnig waren, wurden sie nur vor den Ängsten übertroffen, dass ich eine echt miese Freundin abgeben würde.


    Auf diesem Gebiet hatte ich bislang keinerlei Erfahrungen. Na gut, das wusste Rhys.


    Immerhin war er ja auch gleichzeitig mein bester Freund, der mich auswendig kannte.


    Aber was, wenn ich jemandem wie ihm nicht genügte? Jemandem, der einfach in jeglicher Hinsicht fantastisch war und dies auch ständig deutlich machte? Eigentlich hätte ich Stacy fragen können, wie man sich in einer festen Beziehung verhalten musste.


    Immerhin war Thy nicht ihr erster Freund und ich fand, dass sie sich ganz gut schlug.


    Dafür dass sie eine ziemliche Zicke sein konnte jedenfalls. Allerdings hatte ich die wahnsinnige Tatsache, dass meine Gefühle doch nicht unerwidert waren, so wie ich anfangs geglaubt hatte, noch nicht an die große Glocke gehangen. Vor meiner Abreise hatte ich zwar mit Stacy und Leona gesprochen, aber im Nachhinein vermutete ich, dass sie das vielleicht als eine Tagträumerei abgetan haben könnten. Lediglich Enya hatte mir geglaubt, als ich ihr erzählt hatte, was sich zwischen Rhys und mir verändert hatte. Ich hatte es für richtig gehalten, sie so schnell wie möglich darüber zu informieren. Das verdiente sie einfach, auch wenn es mir ein wenig leid tat.


    Es war mir eine Herzensangelegenheit gewesen, mit ihr persönlich über das zu sprechen, was sie im neuen Schuljahr erwartete. Deshalb war ich einen Tag vor meiner Abreise zu ihr nach Hause gegangen, um genau das zu tun. Das Anwesen ihrer Familie war ebenso schick wie das der Sanders, ihr Zimmer war die reinste Wohlfühloase. Ich fragte mich, wie viel Geld wohl allein das gekostet hatte. Dagegen war ich wirklich arm wie eine Kirchenmaus.


    Nachdem ich Enya also voller Unbehagen erklärt hatte, was Sache war, hätte ich erwartet, dass sie mich spätestens von dem Moment an hassen würde.


    Oder dass sie zumindest zu verletzt wäre, um mir noch ins Gesicht sehen zu können.


    Aber sie hatte sich aufrichtig für mich gefreut. Das hatte ich daran gemerkt, dass sie sich trotzdem nicht ihrer Tränen geschämt hatte. Obgleich ich befürchtet hatte, es würde unsere Freundschaft ruinieren, war ich erleichtert gewesen, dass wir auch über die langen Ferien in Kontakt geblieben waren. Auch mit meinen anderen Freunden hatte ich regelmäßig telefoniert, mit Rhys sogar mehrere Male am Tag. Es war erstaunlich, dass er es trotz allem noch schaffte, keine peinliche Stille aufkommen zu lassen. Dass es ihm gelang, mich immer noch zu behandeln wie vorher.


    Fast so, als hätte sich nichts zwischen uns verändert, dabei hatte sich alles grundlegend geändert.


    Es war irre. Einen Tag vor meinem Flug zurück nach England hatte ich ihm zögernd meine Sorge mitgeteilt, dass es zwischen uns künftig seltsam werden könnte. Gar nicht zu schweigen davon, wie eine Beziehung unsere Freundschaft belasten könnte. Daraufhin hatte Rhys nur locker gelacht.


    »Cecilia, das wird nicht anders sein als sonst auch. Ich werde dich immer noch wie meine beste Freundin behandeln, nur dass du zusätzlich alles von mir bekommst, was sich ein Mädchen von ihrem Freund nur wünschen kann. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich auf Händen tragen werde. Dass du etwas bekommst, was von mir sonst keiner hat«, hatte er auf mich eingeredet, was mir sofort die Röte ins Gesicht getrieben hatte. Etwas von ihm, das sonst keiner hat... er würde mich auf Händen tragen... Ich war super aufgeregt, weil ich mich am laufenden Band fragte, wie unser Wiedersehen wohl aussehen würde.


    


    Wir hatten bei unserem letzten Telefonat vereinbart, dass Rhys mich am Flughafen abholen würde. Eigentlich war er immer sehr pünktlich, aber da mein Flug bereits eine Stunde früher als geplant gelandet war, hatte ich noch etwas Zeit, die ich hauptsächlich in einem Presseshop am Flughafen damit zugebracht hatte, in irgendwelchen Büchern zu stöbern, ohne dass ich mich wirklich darauf konzentrieren konnte - so sehr sackte mir das Herz in die Kniekehle.


    Anschließend beschäftigte ich mich damit die Menschenmassen zu beobachten, die vollgepackt in oder aus dem Terminal stürmten. Viele wirkten geradezu hektisch, vielleicht weil sie fürchteten, ihren Flug zu verpassen oder so. Einige von den ankommenden Passagieren winkten sich rasch ein Taxi herbei, aus Angst, es würde ihnen jemand eins wegschnappen.


    Vielleicht hatte ich mir nicht gerade den besten Platz ausgewählt, um auf Rhys zu warten, doch das war unser vereinbarter Treffpunkt gewesen. Ich zog meine Sonnenbrille aus, klappte sie zusammen und steckte sie in meine weiße Handtasche, die ich ebenfalls aus Italien hatte, wobei mein Blick auf den Eingang des großen Flughafens glitt, in dem ich mein Spiegelbild betrachten konnte.


    Trotz meines Urlaubs, den ich hauptsächlich in der Sonne verbracht hatte, war ich kein bisschen brauner geworden. Ich war wirklich eine völlig untypische Italienerin, das fand selbst meine Mum. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Obwohl ich im Wesentlichen noch genauso wie vor meiner Abreise aussah, wirkte ich dennoch verändert. Was nicht zuletzt daran lag, dass ich beim Friseur gewesen war, der meine Haare ein gutes Stück gekürzt hatte. Sie gingen mir jetzt nur noch bis zu den Schultern und waren noch stufiger, was sie gleichzeitig auch heller aussehen ließ.


    Vermutlich lag das aber auch an den Auswirkungen der UV-Strahlen.


    Ob Rhys meine neue Frisur gefiel? Allmählich kamen mir Zweifel an diesem Frisurenwechsel. War das wirklich eine gute Idee gewesen? Mum hatte gemeint, es würde ihr gefallen, aber galt das auch für Rhys? »Hey, Kleines, hast du zufällig eine echt süße Italienerin gesehen, die auf ihre Mitfahrgelegenheit wartet?«, unterbrach eine heitere Stimme unvermittelt meinen Gedankengang.


    Überrascht wandte ich mich zu Rhys um, der mich offen angrinste.


    Ein wenig unbeholfen blickte ich ihn an.

    Doch eigentlich brauchte ich mir keine Sorgen darüber zu machen, nicht zu wissen, was ich nun zu tun hatte. Dafür wusste Rhys es nämlich umso besser.


    Nicht dass es mich freute, dass er im Punkto Beziehungen bereits mehr Erfahrung gesammelt hatte als ich, aber doch, ein bisschen erleichterte mich dieser Umstand sogar.


    Bevor ich mich versah, war er auf mich zugetreten und hatte seine Arme um mich geschlungen. Endlich roch ich wieder seinen vertrauten Duft nach Süßigkeiten und spürte seine wohltuende Nähe, die mein Herz sekündlich höher schlagen ließ.


    »Ich habe dich vermisst, Cecilia«, flötete er, wobei sein süßlicher Atem meinen Hals streifte, was ein Kribbeln auf meiner Haut verursachte.


    »Ich... dich auch«, erwiderte ich ein wenig unbeholfen. Sein warmer Atem glitt über meinen Hals und mit einem Mal spürte ich seine Lippen auf meinen. Darin war ich noch nicht sehr geübt, aber es tat nach so vielen Wochen trotzdem unheimlich gut die sich wie eine Unendlichkeit angefühlt hatten. Dass Rhys in unserer Beziehung die Führung übernahm, dass er es sich nicht anders überlegt hatte, ihn endlich wiederzusehen, mit ihm zusammen sein zu können - einfach alles stimmte mich glücklich.


    


    »Komm, ich nehme deine Koffer«, bot Rhys zuvorkommend an, griff nach den beiden Rollkoffern, aus denen mein Gepäck bestand und musterte mich ausgiebig. Weil er eine Sonnenbrille trug, konnte ich den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen.


    Dabei hätte ich zu gerne gewusst, wie er auf meine optische Veränderung reagierte. Ich hingegen registrierte sofort, was an ihm anders war. Im Gegensatz zu mir hatte sein makelloser Teint an Farbe gewonnen, seine Haare hingegen wirkten ein wenig dunkler als sonst, was ihn verrucht erscheinen ließ. Er trug ein dünnes, rotes Hemd und eine schwarze Hose. Schweigend folgte ich ihm zu seinem Auto. »Wollten Stacy und Thy nicht eigentlich auch mitkommen?«, erkundigte ich mich schließlich misstrauisch nach meinen Freunden, die ich selbstverständlich ebenfalls schrecklich vermisst hatte.


    Nicht so sehr wie Rhys, aber dafür hatten sie ja sicherlich am meisten Verständnis.


    Wir liefen durch das Parkhaus des Flughafens, wo Rhys sein Auto abgestellt hatte. Wir waren keine hundert Meter gegangen, da erreichten wir auch schon seinen Wagen. Grinsend wandte er sich zu mir um, wobei er mit einer schwungvollen Bewegung den Kofferraum öffnete.


    »Ach, weißt du, ich habe die beiden bestochen, damit ich meine Freundin allein vom Flughafen abholen kann«, lächelte er verschmitzt. Seine Freundin – wie das klang. Irgendwie verrückt, ungewohnt, aber gleichzeitig auch wunderschön.


    Mein fester Freund – auch das klang absurd, dennoch traumhaft.


    Absurd - aber auch unheimlich schön. Wundervoll, wie in einem Traum.


    Eigentlich konnte ich es immer noch nicht ganz glauben. Ob ich mich je an den Umstand gewöhnen würde, dass wir jetzt zusammen waren? Offiziell?


    Verlegen senkte ich den Blick. Auf einmal spürte ich Rhys' Hand auf meinem Arm.


    »Hey, du musst dir keine Sorgen machen«, ermutigte er mich.


    Wieso wusste Rhys auch immer so genau darüber bescheid, was in mir vorging?


    »Es ist nur... das ist alles so neu für mich! Was muss ich denn jetzt tun, ich meine...«, mitten im Satz hielt ich inne. Das war doch vollkommen bescheuert! Wieso verhielt ich mich wie ein kleines Mädchen, das nicht wusste, wie es einen Stift zu halten hatte, wenn man etwas schreiben wollte? Noch immer lächelte Rhys mich offen an. Innerhalb der vergangenen acht Wochen war die Sonne nicht aus seinem Blick verschwunden - im Gegenteil. Er zog seine Sonnenbrille aus und betrachtete mich mit einem liebevollen Blick. Wie sehr hatte ich das vermisst. Wie hatten mir seine tiefgründigen Augen gefehlt, in denen man einfach nur versinken konnte. Ich hatte ihn unendlich vermisst.


    »Du musst überhaupt nichts tun, Cecilia. Sei einfach ganz du selbst, den Rest erledige ich«, zwinkerte er frech. Erneut beugte er sich nach vorne, um mir einen sanften Kuss auf die Stirn zu drücken, wobei unter seinem Hemd seine Kette hervorblitzte, was mich unweigerlich lächeln ließ. Er trug seinen Jadeanhänger. Ich kam mir vor, als würde ich gerade auf Hunderten von flauschigen Wolken schweben. Rhys ging zur Beifahrertür und hielt sie mir auf. Zufrieden stieg ich ins Auto. Eigentlich hätte ich mir gar keine Sorgen machen müssen, was geschehen würde.


    Es war einfach perfekt, so wie es war.


    


    Vor uns lag eine zweistündige Autofahrt . Zunächst einmal schrieb ich meiner Mutter eine Nachricht, dass ich sicher in England angekommen war. Sonst würde sie vermutlich noch im Dreieck springen, weil sie sich sorgte, ob ihre Tochter wohl auch sicher Zuhause angekommen war. Kurz schweiften meine Gedanken zu einem Gespräch, das ich während meines Aufenthalts bei ihr mit ihr geführt hatte. Vertieft blickte ich aufs Armaturenbrett.


    »Träumerin, was ist los?«, riss Rhys' Stimme mich matt aus meinen Gedanken.


    Überrascht blickte ich ihn an. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir uns schon wieder auf der Autobahn in Richtung nach Hause befanden.


    »Hast du in Italien etwa einen heißen Urlaubsflirt kennengelernt?«, neckte Rhys mich grinsend.


    Er war wirklich noch derselbe unverschämte Kerl, obwohl wir jetzt anders waren.


    Obgleich es schon seltsam war, dass es jetzt überhaupt ein Wir gab.


    Unwillkürlich musste ich grinsen – er machte mich einfach unendlich glücklich.


    »Ja, und ich bin echt traurig darüber, dass ich ihn habe verlassen müssen. Unentwegt denke ich an ihn! Die Nächte mit ihm waren so heiß«, gab ich monoton zurück.


    »Wow, das war eine Nummer zu dick aufgetragen. Pass auf, dass dein Freund nicht gleich einen Unfall baut«, warnte er mich eher scherzhaft, worauf ich meine Lippen fest aufeinanderpresste.


    »Na ja, und wie war es bei dir? Irgendwelche irren Freunde oder Verflossenen, die zu dir zurückgekehrt sind?«, wollte ich scherzhaft wissen. Mein Blick streifte Rhys und an der Art, wie seine Mundwinkel zuckten, merkte ich, dass ich etwas Falsches gesagt hatte.


    »Tut mir leid, ich...«, setzte ich bestürzt an, doch er fiel mir ins Wort.


    »Cecilia Todaro, eine Beziehung ist kein Schulfach, in dem du mit einer Eins glänzen musst, also hör gefälligst damit auf, es krampfhaft richtig machen zu wollen«, lachte er erheitert über meine kläglichen Versuche. Zog er mich etwa auf? Gespielt empört blickte ich geradeaus und schwieg. Dennoch war ich erleichtert über seine Worte.


    »Was gibt es Neues an der Front?«, erkundigte ich mich schließlich neugierig, »Immerhin habe ich aus Florenz nicht alles mitbekommen, was sich hier so abgespielt hat, obwohl Leo und Stacy versucht haben die Ereignisse am Telefon zusammenzufassen. Zum Beispiel weiß ich, dass Stacy und Thy immer noch so verliebt sind wie am ersten Tag ihrer Beziehung.«


    »Na ja, außer den Dingen, die du schon von Leona und Stacy weißt, ist eigentlich nicht viel passiert«, begann Rhys, doch etwas an seinem Ton deutete darauf hin, dass da doch etwas gab.


    Dass Leona während den Ferien mit ihren Eltern weggezogen war, stimmte mich ein wenig traurig. Das war so plötzlich gekommen. Aber ihr Vater war in seiner Firma versetzt worden, und zwar nach London. Für ihre finanzielle Lage war das vorteilhaft, für unsere Freundschaft ein trauriger Moment, obwohl wir ja beide nicht aus der Welt waren und den Kontakt auch weiterhin halten würden. Trotzdem war es etwas unschön.


    Auch war es überraschend gekommen, aber immerhin wusste ich davon schon seit dem Beginn der Sommerferien. Es war schade, dass unsere Freundin nicht mehr an unsere Schule ging und obgleich wir vereinbart hatten, uns gegenseitig zu besuchen, war die Entfernung doch ziemlich groß.


    Hatte ihr Vater unbedingt nach London versetzt werden müssen? Ganz fair war das jedenfalls nicht. Wenigstens blieben mir immer noch Stacy und Enya, wenn ich weibliche Unterstützung brauchte.


    »Mal abgesehen von Leos Umzug, wird dieses Schuljahr mit Sicherheit absolut genial«, durchbrach ich das Schweigen, »Kylie wurde von ihren Eltern an ein Mädcheninternat geschickt, Aaron und du seid Schulsprecher, unsere Englischlehrerin, die fiese Mrs. Raynolds ist im Schwangerschaftsurlaub und du und ich sind jetzt ein Paar.«


    Auch wenn Rhys die Fakten meiner Aufzählung bereits kannte, fand ich es gut, die Worte auszusprechen. Verkrampft lachte ich auf.


    »Obwohl es wirklich schade ist, dass dies bereits dein letztes Schuljahr ist. Ich meine, danach gehst du schon zur Uni«, seufzte ich nachdenklich. Allein wenn ich daran dachte, wurde mir schon ganz schwermütig zumute. Nicht dass das nicht auch vor den Ferien schon so gewesen war, aber da waren wir auch noch nicht so richtig zusammen gewesen. Rhys zog vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    »Du klingst aber nicht gerade erfreut, eher nervös«, stellte er wissend fest. Alter Klugscheißer.


    »Hmpf... überhaupt nicht! Es gibt da nur einen Rhys-Sander-Fanclub an unserer Schule, der mich lynchen wird, wenn er davon erfährt, dass wir...«, ich hielt abrupt inne.


    Gerade fuhren wir durch einen breiten Tunnel. Rhys blickte mich beiläufig an.


    »Hassen die dich nicht sowieso schon alle? Wir sind schon lange sehr eng miteinander befreundet und unternehmen viel gemeinsam. Auch ist es nichts Neues, dass wir unter einem Dach leben. Sie müssen sich jetzt nur damit abfinden, dass wir auch andere Dinge tun«, dabei grinste er frech. Sofort stieg mir wieder die Hitze ins Gesicht und ich rutschte in meinem Sitz leicht nach unten.


    »Na danke auch, gut zu wissen, dass sie mich ohnehin schon hassen«, grummelte ich ein wenig missmutig vor mich hin. Man stelle sich nur die ganzen Mädchen vor, denen Rhys bereits das Herz gebrochen hatte. Er hatte einen ganz schönen Verschleiß an gebrochenen Herzen.


    Leicht werden würde das sicherlich nicht.


    Trotzdem freute ich mich irgendwie auf das neue Schuljahr. Auf einmal seufzte Rhys.


    »Aaron und Clea haben sich getrennt«, verkündete er ernst, worauf ich ihn bestürzt anblickte. »Wieso, was ist denn passiert?«, wollte ich irritiert wissen. Waren sie nicht so glücklich miteinander gewesen, als ich abgereist war? Rhys schüttelte den Kopf, beinahe so, als habe er meinen Gedanken erahnt. »Sie hatten viel gemeinsam, das stimmt schon. Aber eigentlich hatten sie schon fast zu viele Gemeinsamkeiten. Aaron bereitet sich auf die Aufnahmeprüfung für seine Wunsch-Universität vor und selbst wenn es dieses Jahr keine wichtigen Prüfungen geben würde, wäre Clea die Falsche für ihn. Sie ist nett und hübsch, aber sie passen nicht richtig zusammen. Deshalb finde ich es auch ganz gut, dass er einen Schlussstrich gezogen hat«, ergänzte Rhys sachlich, was mich ein bisschen erstaunte. Dabei hatte ich immer geglaubt, er befürworte die Beziehung seines Zwillings zu Clea.


    »Moment mal... Aaron hat mit ihr Schluss gemacht?«, wollte ich perplex wissen.


    Rhys warf mir einen spitzbübischen Seitenblick zu.


    »Ja, und da er jetzt wieder zu haben ist, kann ich dir vielleicht helfen...«, zog er mich kess auf, worauf ich theatralisch die Augen verdrehte.


    »Das ist nicht witzig«, grummelte ich missmutig, während ich aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft blickte, »Außerdem bin ich mit seinem Bruder zusammen. Ein ziemlicher Idiot, aber er kann auch unheimlich toll sein.«


    »Das ist gut zu wissen«, bemerkte er sanft, »Übrigens siehst du wunderschön aus mit deiner neuen Frisur, das steht dir sehr gut.« Es war ihm also doch aufgefallen!


    Den Rest der Fahrt schwebte ich auf Wolken, nichtsahnend, dass dieser glückselige Zustand nicht lange anhalten sollte. Denn alles Neue hat auch seine Tücken und das größte aller Hindernisse stand uns erst noch bevor.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 45. Kapitel ~ Unbekannte Gewässer


    


    Nachdem wir zu Hause angekommen waren und ich Aaron begrüßt hatte, der sich aufrichtig freute, mich nach sieben Wochen wiederzusehen, beschloss ich erst einmal, meine Taschen auszuräumen.


    »Du bist noch nicht einmal richtig angekommen und denkst schon ans Auspacken«, schreckte mich eine melodische Stimme aus den Gedanken, während ich in meinem Zimmer stand, um meine Habseligkeiten wieder sicher zu verstauen. Erschrocken blickte ich auf. Rhys betrat mein Zimmer. Dabei hielt er seine rechte Hand hinter dem Rücken.


    »Wenn ich das erledigt habe, bin ich fertig damit und habe das nicht erst noch vor mir. Außerdem fängt übermorgen wieder die Schule an, da will ich das wenigstens aus dem Kopf haben«, erklärte ich ihm gewissenhaft und fügte nachdrücklich hinzu: »Nur weil sich die Dinge verändert haben, heißt das noch lange nicht, dass ich anders bin.«


    »Darauf habe ich gewartet«, meinte Rhys mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen, »Und genau deshalb bist du auch meine Freundin, und niemand sonst.«


    Er trat auf mich zu, schlang seinen Arm um meine Hüften und zog mich dicht an sich, worauf meine Ohren zu glühen begannen, ebenso wie mein ganzes Gesicht.


    Es war immer noch ein ungewohntes Gefühl, zu wissen, dass wir jetzt zusammen waren.


    Während der ganzen Ferien hatte ich mich gefragt, wie ich mich daran bloß gewöhnen sollte, doch es war ebenso wundervoll. Seine Lippen waren meinem Ohr wieder so nahe, dass ich sie deutlich auf meiner Haut spüren konnte, als sie diese streiften. Jede Faser meines Körpers genoss diese intensive Nähe zu Rhys. Wie hatte ich es nur so lange ohne ihn aushalten können?


    Und das über einen Zeitraum von sieben Wochen? All die Jahre? Wir waren befreundet gewesen, doch das hier war völlig neu für mich, und irgendwie genoss ich das auch in vollen Zügen.


    Die Art, wie er mich anblickte, wie er mich behandelte, obwohl sich sein Verhalten nicht von sonst unterschied. Als hätte die Welt plötzlich andere Farben, als wären diese viel intensiver, viel aussagekräftiger. Es war irre, aber auf eine positive Art und Weise.


    Seine Hand schloss sich sanft um mein Handgelenk.


    »Eigentlich wollte ich es dir schon geben, bevor du nach Florenz geflogen bist, aber dann habe ich es mir noch einmal anders überlegt«, verkündete er rätselhaft. Noch bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, spürte ich plötzlich etwas kühles, das um mein Handgelenk gelegt wurde.


    Voller Erstaunten beobachtete ich, wie Rhys das funkelnde Armband schloss, das er mir umgelegt hatte. »Es ist... wunderschön«, brachte ich mit einem überraschten Hauchen hervor, so überwältigt war ich. Es war unverkennbar, wie wertvoll das Schmuckstück war, das er mir soeben geschenkt hatte. Nicht nur dass es aus echtem Silber bestand, es waren auch glänzende, kleine Jadesteine darin eingearbeitet, die perfekt zu seiner Halskette passten und die funkelten wie kleine Diamanten.


    Sie hatten die Form von kleinen Blüten, die aneinandergereiht waren. Als Rhys sich mit einem zufriedenen Grinsen von mir löste, begutachtete ich das kostbare Schmuckstück eingehend.


    Für mich war es das wertvollste, was ich besaß. Aber nicht wegen dem materiellen Wert über den es vermutlich verfügte. Rhys hatte es mir geschenkt – ich würde es niemals wieder ablegen.


    Er war wirklich das Beste, was mir hatte passieren können.


    In jenem Moment war ich so unfassbar glücklich, dass sich sogar Tränen der Freude in meinen Augen anbahnten.


    »Das wäre nicht nötig ge-«, setzte ich gerührt von dieser liebevollen Geste an, was er mit einer abwinkenden Handbewegung quittierte.


    »Doch, das war es. Sieh es dir genauer an«, forderte er mich lässig auf. Es kostete mir keine Mühe, das zu tun. Es war einfach unglaublich. Ich hob meinen Arm, damit ich das Armband eingehender betrachten konnte und meine Augen wurden größer. In eine der größeren Blüten waren unsere Anfangsbuchstaben eingraviert. C und R. Nur dass sie eine Form hatten, ganz so, als wäre es ein einziger Buchstabe. Leicht erstaunt blickte ich Rhys an und dann fiel ich ihm förmlich um den Hals. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und wollte ihn umarmen, doch er wandte sich um, worauf seine Lippen die meinen streiften.


    »Du riechst gut«, säuselte er zwischen den Kuss, »Nach Sommer und nach Orchideen.«


    Eigentlich sollte ich genau dasselbe zu ihm sagen. Dass er wie immer fantastisch duftete.


    Ich schloss meine Augen und versank in einen himmlischen Kuss. Meine Hand mit meinem wunderschönen neuen Armband griff dabei nach Rhys' Hemd, um daran Halt zu finden, während seine Hand sanft über meinen Arm glitt.


    Genau das hatte ich mir niemals in meinen schönsten Träumen ausmalen können. Und doch war es real. Ob ich mich jemals an dieses wundervolle Gefühl gewöhnen würde? Es war mir egal, denn es war einfach nur herrlich.


    

    Später als Enya vorbei schaute, ich war gerade dabei meine neuen Bücher in mein bereits deutlich überfülltes Regal einzusortieren, war ich glücklicherweise allein. Nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte, wenn sie mich mit Rhys zusammen gesehen hätte. Allerdings war ich mir nach wie vor nicht wirklich sicher, wie sie dazu stand. Wie sehr es sie tatsächlich verletzen würde, uns zusammen zu sehen. Zwar hatte sie mir vor meiner Abreise deutlich gemacht, dass sie sich aufrichtig für uns freuen würde, aber ich wusste, dass auch ihre Gefühle für ihn überaus intensiv gewesen waren, es vermutlich noch immer waren. So etwas konnte man nicht einfach abschalten. Umgekehrt hätte ich es wahrscheinlich gar nicht ausgehalten, ihn mit einer anderen zu sehen.


    Ich wollte mir wirklich nicht ausmalen, wie ich mich an ihrer Stelle gefühlt hätte. Das war der einzige bittere Nachgeschmack an dieser unerwarteten Beziehung, die all unsere Freunde überrascht hatte, insbesondere Thy, der sonst immer damit angab, alles zu wissen.


    »Lia«, begrüßte Enya mich erfreut, worauf ich aufblickte.


    Langsam wandte ich mich zu ihr um. Innerlich hatte ich mich auf alles gewappnet, mir jedes Szenario ausgemalt, in dem sie fix und fertig aussah – da musste ich durch, für sie war es ja noch schlimmer. Aber sie sah wie immer ausgesprochen hübsch aus. Wie eine echtes Model eben.Es entlockte mir sogar ein schwaches Lächeln, beneidenswert war dieses Mädchen.


    Egal was auch geschah, sie schaffte es trotzdem noch, dies nicht nach außen zu tragen.


    Dafür musste man sie einfach bewundern. Inzwischen mochte ich sie wirklich sehr gerne.


    Wir umarmten uns zur Begrüßung, worauf mir ein blumiger Duft in die Nase stieg.


    Dann musterte sie mich zunächst einmal ausgiebig.


    »Du siehst richtig schön aus mit deiner neuen Frisur«, lobte sie mich strahlend. Sie wirkte mehr als glücklich, dabei hätte sie allen Grund gehabt, um tieftraurig und am Boden zerstört zu sein.


    Umso besser, dass sie es nicht war! Sekündlich stieg sie in meiner Achtung.


    »Danke, aber du siehst auch wie immer fantastisch aus«, stellte ich wahrheitsgemäß fest.


    Erneut glitt ihr Blick über mein Erscheinungsbild. Als er schließlich auf meinem neuen Armband hängen blieb, stahl sich etwas wie Schmerz in ihren klaren Blick, der jedoch schnell wieder ihrer natürlichen Sanftheit glich.


    »Sieht ihm ähnlich«, kommentierte sie lediglich mit einem seligen Lächeln.


    »Hast du ihn in den Ferien oft gesehen?«, lenkte ich ein.


    »Wir haben einiges gemeinsam unternommen... Er ist eine echt guter Freund. Rhys hat wirklich alles getan, damit es mir besser ging«, Enya lächelte dankbar, »Und wie sollte es auch anders sein? Er schafft es einfach immer wieder.« Da hatte sie absolut recht.


    »Er hat mir davon erzählt. Wobei ich gar nicht weiß, ob ich...«, erschrocken hielt ich inne. Entschuldigend blickte ich Enya an, aber sie lächelte nur.


    »Ist schon in Ordnung, Lia. Du musst dich ehrlich nicht entschuldigen. Wir sind Freundinnen, oder? Und ich gönne es euch beiden vom Herzen, dass ihr jetzt zusammen seid, ihr seid ein wirklich schönes Paar«, bemerkte sie aufrichtig, worauf meine Wangen zu glühen begannen.


    Es bedeutete mir sehr viel, dass sie das sagte.


    Seufzend lehnte sie sich gegen meinen Schreibtisch. Mit einem Mal wirkte sie ziemlich niedergeschlagen. Rhys hatte mir am Telefon erzählt, dass ihre Eltern immerzu geschäftlich unterwegs waren, weshalb sie die meiste Zeit allein in ihrem großen Anwesen verbrachte.


    Sie hatten kaum Zeit für ihre einzige Tochter. Irgendwie tat mir das unendlich leid.


    Wir hatten uns darüber unterhalten und waren uns einig, dass wir Enya unsere Hilfe anbieten wollten.


    »Hat Rhys schon mit dir über unsere Pläne gesprochen?«, hakte ich schließlich nach, worauf sich Enyas Miene schlagartig erhellte.


    »Du meinst, es würde dir echt nichts ausmachen?«, wunderte sie sich ein wenig erstaunt, worauf ich lachte. »Im Grunde war es sogar meine Idee. Aaron, Rhys und Carl waren auch damit einverstanden, dass du für eine Weile hier wohnst. Weißt du, seitdem meine Mum ausgezogen ist, steht nicht nur ihr Zimmer leer, es ist auch sonst um einiges ruhiger geworden. Ein bisschen weibliche Unterstützung könnte nicht schaden«, erklärte ich ihr lächelnd, »Außerdem wird dieses Schuljahr sowieso einmalig gut. Wieso sollte eine meiner inzwischen wichtigsten Freundinnen dann nicht bei uns einziehen?«


    Es war beschlossene Sache, dass wir unsere letzten beiden freien Tage dazu nutzen würden, Enyas Habseligkeiten in das Haus der Sanders zu bringen – wie sehr ich mich auf das bevorstehende Schuljahr freute, das kau,m noch zu toppen war. Glaubte ich zumindest.


    


    Der Ansturm des ersten Schultags nach den Sommerferien am folgenden Montag war erheblich. Allerdings erleichterte es mich ungemein, dass ich nicht im Fokus der Aufmerksamkeit stand – noch nicht jedenfalls. Denn Rhys tat es offensichtlich und das nicht nur, weil er Schulsprecher wurde. Die Mädchen umschwirrten ihn wie eine Schar Fliegen süßes Obst.


    Mir war das noch nie so intensiv aufgefallen wie in diesem Moment – vielleicht weil es mir jetzt etwas ausmachte. Das waren wohl die bekannten Schattenseiten, wenn man die Freundin eines sexy Typen war, der zudem mehr als sportlich und überaus intelligent war.


    Mal abgesehen davon, dass Kylies nervigen Sticheleien fehlten – was ich aber gar nicht vermisste – waren mir die anderen Schüler genauso gleichgültig gesinnt wie vorher. Sie beachteten mich kaum und wenn sie doch taten, dann nur als beste Freundin ihres Schwarms. Sie waren absolut nicht auf dem neusten Stand. Dafür begrüßten meine Freunde mich umso herzlicher. Thy, der seinen Arm um Stacy geschlungen hatte, als wäre er mit ihr verwachsen, grinste bis über beide Ohren.


    »Wer hätte das jemals gedacht, Sander und Todaro«, versuchte er mich sofort aufzuziehen, worauf Stacy ihn nüchtern anblickte.


    »Nur mal zu deiner Information, wir haben es uns alle gedacht. Und damit spreche ich auch stellvertretend für Leo, die heute leider nicht hier sein kann«, seufzte sie.


    Dieser Fakt war wirklich etwas, was uns alle traurig stimmte, aber wir versuchten das Beste aus dem zu ziehen, was wir hatten.


    Auch Finn war nicht mehr an unserer Schule, sondern machte stattdessen wieder die Schweiz unsicher. Die Oberzicke und Kunstturnerin Kylie war fort und somit hatte ihr Anhängsel Trina keinen Zündstoff mehr, um uns auf die Nerven zu fallen. Dies war das Aus der Königinnen vom Dienst. Alle anderen Mädchen konnten gar nicht so fies und zickig sein wie sie.


    Und ich hatte den mit Abstand besten Freund, den man sich nur vorstellen konnte.


    Unwillkürlich musste ich lächeln.


    »Sieht unsere Cecilia nicht aus wie der strahlende Sonnenschein? Also ich finde das fast etwas gruselig«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir, gefolgt von einem Arm, der sich um meine Hüfte schlang. Sofort wurden meine Wangen spürbar rot. Dass Rhys immer noch so unvermittelt neben mir auftauchen konnte, grenzte an ein echtes Wunder. Aber na ja, wie bereits erwähnt, im Einzelnen hatten wir uns nicht verändert, nur wir zusammen hatten es.


    Außerdem fühlte es sich ein bisschen eigenartig an, dass er mich in aller Öffentlichkeit als seine Freundin identifizierte, indem er mich vertraut berührte. Bald würde es die ganze Schule wissen.


    »Solltest du nicht längst im Schülerratszimmer sein?«, wollte Thy misstrauisch wissen.


    »Oh, Wow, welch eine herzliche Begrüßung«, gab Rhys heiter zurück.


    »Hältst du das echt für eine gute Idee?«, wollte ich so leise wissen, dass nur er es hören konnte.


    »Meinetwegen darf die ganze Schule erfahren, wer das wunderschöne Mädchen an meiner Seite ist«, hauchte er mir sanft ins Ohr, worauf ich wieder auf rosafarbenen Wolken schwebte.


    Die Englischstunde konnte kommen.


    


    Gemeinsam gingen Stacy, Enya und ich in den Unterricht, wobei Stacy ununterbrochen darüber philosophierte, wie viel besser als Mrs. Raynolds unsere neue Englischlehrerin nur sein konnte.


    »Das ist ja auch nicht schwer«, warf ich beiläufig ein. Normalerweise war ich in dieser Hinsicht eher unparteiisch, aber Mrs. Raynolds hatte die Noten lediglich nach Sympathien verteilt, nicht aber nach Leistungen. Außerdem war sie viel zu verbissen gewesen und eine Spur zu zynisch.


    Ständig hatte sie über ihre Ehe geklagt, was ja eindeutig nicht zum Unterricht gehörte.


    Und dann war sie unerwartet schwanger geworden. Wir hatten alle vermutet, dass dahinter nur eine Affäre stecken konnte, und das, obwohl ich Gerüchte jeglicher Art eigentlich zutiefst verabscheute. Besonders jetzt, da ich selbst Zündstoff für eben solche lieferte.


    Auf dem Weg in den Klassenraum fielen mir bereits einige Mädchen auf, die mich ungläubig anstarrten und danach tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Ganz so, als sei ich ihr neues persönliches Objekt für sämtliche Gehässigkeiten.


    Also machte es offenbar bereits die Runde. Großartig.


    »Wie ich gehört habe hat Mrs. Collins sogar schon mal an dieser Schule unterrichtet«, erklärte Enya gerade, als wir den Klassenraum betraten.


    »Die ist so was von scharf, das sag ich dir, Mann! Als ich sie vorhin im Lehrerzimmer gesehen habe, dachte ich nur, ich müsste verbrennen, so heiß ist sie! Kaum zu glauben, dass das unsere neue Lehrerin ist«, hörte ich Lars gerade sagen, der einer der größten Idioten unserer Klasse war.


    Auch zählte er zu der Sorte von Junge, die sich ständig aufspielen mussten, weil sie glaubten, ihre Väter seien die mächtigsten und reichsten Tiere des Dschungels.


    Heute ging er mir noch mehr auf die Nerven als sonst, aber da ich gerade so glücklich war, wollte ich das mal außer Acht lassen. Einfach ignorieren.


    »Die werde ich mir auf jeden Fall schnappen«, fügte Lars triumphierend hinzu, worauf Stacy verächtlich die Miene verzog. Ich verstand sehr gut, was sie meinte. Unsere Jungs waren so unreif.


    »Dann mal viel Erfolg dabei«, schnaufte Lars' Freund Mario, »Denn nur zu deiner Information, sie ist eine Mrs. Was so viel heißt, wie 'sie ist bereits verheiratet'. In festen Händen, Alter! Außerdem ist sie eine Lehrerin, unsere Lehrerin, um genau zu sein! So etwas ist einfach nur abartig, Kumpel.«


    »Sie ist erst achtundzwanzig und ich stehe eben auf reifere Frauen«, brüstete sich Lars, »Außerdem ist ein Ehemann ein Grund, aber kein Hindernis.«


    Es war so etwas von klar, dass so etwas von einem Oberprotz wie Lars kam.


    Entnervt rollte ich mit den Augen und wandte mich an meine beiden Freundinnen.


    »Hoffentlich liest diese Frau diesem Idiot mal ordentlich die Leviten«, flüsterte Stacy uns zu, worauf ich zustimmend nickte. Nötig hätten er und sein übergroßes Ego es auf jeden Fall mal gehabt.


    


    Sobald Mrs. Collins das Klassenzimmer betreten hatte, herrschte eine so ehrfürchtige Ruhe, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dabei wirkte die junge Lehrerin nicht mal halb so respekteinflößend und autoritär wie unsere gute alte Mrs. Raynolds, die bereits in ihren vierzigern gewesen war und allein von der Optik her einen ausgewachsenen Bären hätte verjagen können.


    Mal abgesehen von den Schülern, die sie gefürchtet hatten.


    Wortlos trat sie an das Lehrerpult, stellte ihre schwarze Ledertasche auf dem Stuhl ab und blickte uns unvermittelt an. Als wäre sie unsere neue Dompteurin.


    Dabei hielten einige Jungs anscheinend instinktiv den Atem an.

    Selbst der großmäulige, großkotzige Lars war sprachlos. Auch den Mädchen merkte man deutlich an, wie erstaunt sie über Mrs. Collins' souveränen Auftreten waren.


    Und nicht nur das, sie wirkte überhaupt nicht wie eine Lehrerin. Eher wie eine vollbusige, wunderschöne Filmschauspielerin. Mit ihren platinblonden Haaren erinnerte sie mich ein wenig an Jessica Alba. Ihre Beine schienen endlos lang zu sein und wirkten in ihrem schwarzen, aufreizenden Kostüm nahezu makellos, ebenso wie ihr üppiges Dekolleté. Sie trug viel Schminke im Gesicht, sah aber alles andere als billig aus. Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich unsere neue Englischlehrerin sein sollte. In ihren mörderischen High Heels hätte ich nicht einmal laufen können, wenn ich Übung mit solchen Schuhen gehabt hätte und nicht schon in flachen Schuhen der Gefahr gelaufen wäre, hinzufallen, so hochhackig waren sie. Mörderisch – ob man für so etwas wohl eine Lizenz brauchte? Einen Waffenschein?


    »Guten Morgen«, begrüßte sie uns mit einer erstaunlich sanften Stimme, die einen leicht rauchigen Unterton besaß. »Mein Name ist Mrs. Collins, und ich unterrichte euch künftig in Englisch und englischer Literatur. Um direkt mal eins klarzustellen«, mit diesen Worten trat sie vor Lars' Tisch, der sie fassungslos angaffte, »Es gibt kein Bonus für Schüler, die mich anstarren, als wäre ich das Objekt ihrer Begierde, denn so etwas schmeichelt mir nicht im Geringsten.«


    Die Selbstsicherheit in ihrer Stimme vermischte sich mit einem Hauch von Geringschätzung.


    »Aber ihr könnt euch meine Sympathie sichern, indem ihr gut aufpasst und euch aktiv am Unterricht beteiligt. Ach ja, und lernt fleißig«, fügte sie augenzwinkernd hinzu, wobei sie breit lächelte. Ich wusste nicht, was mich mehr beeindruckte, die Art, wie sie alles vom ersten Augenblick an zu durchschauen schien, oder wie sie auf die Klasse zuging.


    Voller Souveränität, so als habe sie ihr ganzes Leben lang noch nichts anderes getan.


    »Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen«, grübelte Stacy neben mir nachdenklich.


    Enya beobachtete Mrs. Collins ebenso erstaunt wie ich.


    »Eine Vorstellungsrunden gibt es bei mir nicht. Ich werde euch noch früh genug kennenlernen. Wie sagte einmal ein berühmter, französischer Schriftsteller? Man erkennt die Menschen an ihren Worten, an ihren Werken, nicht an ihren Namen. Deshalb möchte ich auch, dass ihr mir bis morgen einen dreiseitigen Aufsatz schreibt. Welches Thema er beinhaltet, ist mir vollkommen gleichgültig, Hauptsache es ist etwas, was mit euch persönlich zu tun hat. Und lese ich nur eine Obszönität über meine Wenigkeit, werde ich diejenigen, die ihre Hormone nicht zügeln können, nachsitzen lassen, und zwar bei dem pickligen Mr. Peters«, ergänzte Mrs. Collins unverwandt, wobei sie einige Jungs, die bei ihrem bloßen Anblick förmlich zu sabbern begannen, eindringlich musterte.


    Unwillkürlich musste ich lächeln. Diese Frau war wirklich cool drauf. Ich mochte sie.


    


    »Sie ist eine Göttin«, schwärmte Lars nach der Doppelstunde wie paralysiert.


    Zwar übertrieb er es mal wieder maßlos, allerdings musste ich zugeben, eine so schöne Lehrerin wie sie hatte ich bislang selten gesehen. Oder eher gesagt, noch nie. Die meisten Lehrerinnen waren ohnehin eher Mauerblümchen und wenn sie hübsch waren, dann auf eine klassische Art und Weise, nicht aber auf eine wunderschöne, geradezu makellose, sexy Art. Außerdem schien sie über einen überaus hohen Intellekt zu verfügen. Während Stacy und Enya auf mich warteten, ging ich zu Mrs. Collins, die gerade ihre Tasche packte. »Monsieur Borage hat das gesagt, oder?«, hakte ich neugierig nach. Mrs. Collins blickte fragend von ihren Unterlagen auf, die sie gerade sortiert hatte.


    »Dass man die Menschen an ihren Werken erkennt, meine ich«, ergänzte ich ein wenig schüchtern, worauf sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln formten.


    »Wie heißt du?«, wollte sie direkt wissen.


    »Cecilia«, stellte ich mich höflich vor.


    »Ein sehr schöner Name. Kürzt man ihn nicht auch mit Lia ab? Das bedeutet übrigens Löwin, also musst du sehr temperamentvoll sein«, sie zwinkerte mir keck zu, was mich vage an jemanden erinnerte. Diese Frau verfügte über sehr viel Stil und ein ebenso hohes Maß an Klasse, das merkte man sofort. Ich wollte etwas erwidern, etwas Geistreiches, weil ich sie auf Anhieb sympathisch fand, da glitt ihr Blick auf mein funkelndes Armband. Unerwartet griff sie nach meinem Arm, um es genauer zu betrachten.


    »Ein außerordentlich wertvolles und schönes Schmuckstück«, lobte sie bewundernd und ließ meinen Arm wieder sinken.


    »Danke«, erwiderte ich mit einem zaghaften Lächeln.


    Ich wusste nicht, ob ich mehr sagen wollte. Eigentlich hatte ich nur herausfinden wollen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag, und ja, das tat ich, denn sie schien wirklich eine außerordentliche Persönlichkeit zu sein.


    »Hast du die von deinem Freund?«, vermutete sie direkt und obwohl sie es als Frage formulierte, konnte man es fast als eine Feststellung deuten.


    »Ja«, lächelte ich ein wenig verträumt.


    »Ach, manchmal wünschte ich mir, ich wäre auch noch so jung und unbeschrieben«, lachte sie plötzlich, griff nach ihrer Tasche und bedeutete mir, ihr aus dem Klassenraum zu folgen. Ich war mir mehr als sicher, dass ich gut mit ihr zurechtkommen würde. Doch da wusste ich noch nicht, wer sie wirklich war.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 46. Kapitel ~ Zwei Löwinnen


    


    Mrs. Collins schindete nicht nur auf meine Klasse einen enormen Eindruck, sondern auf die gesamte Schule, die ihr binnen kürzester Zeit förmlich zu Füßen lag.


    Es war, als würde sie frischen Wind an die Elite bringen. Bis zur Mittagspause gab es jedenfalls kein anderes Thema als die taffe Frau, welche den Jungs reihenweise den Kopf verdrehte, insbesondere denen des jüngeren Jahrgangs. Es war fast niedlich mitanzusehen.


    Eliteschulen waren wirklich seltsam. Dennoch musste ich zugeben, dass es mich erleichterte.


    Eine Zeit lang hatte ich schon befürchtet, etwas anderes würde das Thema Nummer ein werden, mich in den Fokus rücken, doch das war zum Glück nicht der Fall.


    Irgendwie erleichterte mich das besonders deshalb, weil ich nicht diejenige sein wollte, die zum Hauptgesprächsthema wurde. Nicht wegen meiner Beziehung, die noch für genug Aufruhr sorgen würde. So sprach man wenigstens am laufenden Band von der jungen Lehrerin mit den erstklassigen Referenzen, von der selbst die anderen Lehrkräfte überaus begeistert waren.

    Und während die Jungs sie förmlich vergötterten, betrachteten viele Mädchen sie bereits als ihr persönliches Vorbild, ihre Mentorin. Verübeln konnte man es ihnen jedenfalls nicht.


    Als die Schule an diesem Tag vorbei war, wesentlich früher als sonst, weil wir ausnahmsweise keinen Nachmittagsunterricht mehr hatten, und ich ins Schülerratszimmer schlenderte, kam ich nicht umher, vor mich hinzulächeln, was auch bei Rhys nicht unbemerkt blieb.


    »Wow, sollte ich es unheimlich finden, dass du wirkst, als hättest du ein Einhorn gesehen?«, begrüßte er mich grinsend, worauf ich nur einen Moment lang die Miene verzog.


    »Halt die Klappe«, feixte ich und setzte mich auf einen der Tische.


    Im Korridor waren mir Jakob und Aaron begegnet, beide in ein angeregtes Gespräch vertieft, was mir auch verraten hatte, dass Rhys allein im Schülerastzimmer sein musste.


    Und tatsächlich fand ich ihn ohne eines der anderen Ratsmitglieder vor.


    Irgendwie war das genau das, was ich mir erhofft hatte, als ich hergekommen war.


    Ich wollte jede Minute – nein, jede Sekunde - als seine Freundin in vollen Zügen genießen.


    Er brütete mal wieder über einem Stapel Blätter, der größer war als der Eiffelturm. Na ja – zumindest machte er dem Wahrzeichen Frankreichs Konkurrenz.


    Zumindest für einen Oberstufenschüler war das zu viel, selbst für eine Intelligenzbestie wie ihn. »Wie lange brauchst du denn noch?«, erkundigte ich mich ein wenig ungeduldig und zog meinen Blazer aus, weil mir mit einem Mal schrecklich warm war. Die Nachwirkungen eines wirklich sehr heißen Sommers. Auf einmal blickte Rhys mir direkt in die Augen, worauf ich erstarrte.


    Atemlos blickte ich ihn an. Er hatte sich auf dem Tisch abgestützt, war aufgestanden und beugte so dicht an seinem Hals, dass ich beinahe glaubte, er würde mich auf die Haut küssen wollen.


    Ich konnte bereits seinen warmen Atem auf meiner Haut kribbeln spüren.


    Davon abgehalten hätte ich ihn jedenfalls nicht.


    »Willst du mich etwa verführen, Cecilia Rafaela Todaro?«, raunte er gefährlich, worauf sich mein Körper unweigerlich anspannte.


    »Vielleicht«, gab ich ein wenig verunsichert zurück.


    Plötzlich lagen seine warme Lippen an meinem Hals. Ich hielt mich an seinen Schultern fest.


    »Nicht hier«, hauchte ich leicht benommen, klang aber wenig ernstzunehmend, worauf Rhys glockenklar lachte.


    »Meine Güte, wie konnte ich mich bei dir nur immer beherrschen?«, brachte er mich noch mehr aus dem Konzept. Als er sich schließlich wieder von mir löste und sich erneut seinen Unterlagen widmete, war ich völlig durch den Wind.


    »Tja, ich bin eben eine waschechte Löwin. Das hat mir unsere neue Englischlehrerin jedenfalls verraten«, verkündete ich so gefasst wie möglich – es funktionierte nicht.


    Ich hatte Rhys noch nie besonders überzeugend täuschen können. Und schon gar nicht, seit wir uns auf neue Art und Weise begegneten, was noch immer mehr als ungewohnt, aber ebenso unglaublich schön war. Und was tat er? Widmete sich einfach wieder seiner Arbeit als Schulsprecher!


    Während er mir mit jeder Sekunde ein bisschen mehr meines Verstandes raubte!


    Manchmal fragte ich mich echt, ob er wirklich menschlich war, so locker wie er die Dinge anging. »Hm, war Mrs. Raynolds nicht eure Klassenlehrerin?«, erkundigte ich mich schließlich nachdenklich, »Dann müsste Mrs. Collins das ja jetzt übernehmen, oder? Habt ihr sie schon kennengelernt? Also ich finde sie sehr taff, und großartig! Sie hat einfach Klasse.«


    Ich plapperte einfach munter darauf los, um meine Unsicherheit zu überspielen, die mich in seiner Nähe nach all den Jahren noch immer überkam, mich regelrecht überrannte.


    Da kam es mir ganz gelegen, von etwas zu sprechen, was mit der Schule zu tun hatte und nicht damit, wie durcheinander ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Dabei beobachtete ich aufmerksam, wie Rhys seinen Stift hielt und damit über das Papier glitt. Er hatte eine sehr feine, akkurate Handschrift, für die ich ihn schon immer beneidet hatte. Fast wie ein Mädchen.


    »Wie du meinst«, gab Rhys desinteressiert zurück. Ich war etwas enttäuscht – hörte er mir überhaupt zu? Jedenfalls war er so in seine Aufgabe vertieft, dass er nicht noch einmal von seiner Arbeit aufblickte. Trotzdem genoss ich es unendlich einfach nur dicht bei ihm zu sitzen und ihm dabei zuzusehen, wie er sich konzentrierte. Hin und wieder berührte sein Arm beiläufig, aber wie selbstverständlich, den meinen, was mich zufrieden lächeln ließ.


    Zu jenem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, dass sich über uns ein unergründlicher Sturm zusammenzog.


    


    »Über welches Thema habt ihr in eurem Englischaufsatz für Mrs. Collins geschrieben? Mir ist ja partout nichts eingefallen, worüber ich ein Essay verfassen könnte«, beschwerte Stacy sich grummelnd, als wir uns am nächsten Morgen vor dem Unterricht vor dem schmiedeeisernen Schultor trafen. Fragend blickte sie zwischen Enya und mir hin und her.


    Wie bereits am Tag zuvor waren wir gemeinsam mit Aaron und Rhys hergekommen.


    Zwar vermisste ich Leona bereits jetzt schon, zumal es nicht dasselbe war, täglich miteinander zu telefonieren, sie aber nicht mehr jeden Tag zu sehen, jedoch es hatte auch etwas für sich, eine andere Freundin jetzt ständig um mich zu haben. Den ganzen letzten Nachmittag hatten wir damit verbracht, es ihr in ihrem neuen Zimmer, das früher meine Mum bewohnt hatte, gemütlich zu machen. Ich hatte ihr sehr gerne dabei geholfen ihre Kartons auszupacken, auch wenn ich lieber ein bisschen Zeit mit meinem Freund verbracht hätte.


    Das war wie aus einer anderen Dimension – noch immer war das so unwirklich, so wundervoll.


    Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass wir noch oft genug Zeit zusammen verbringen würden.


    Das hatte früher ja schließlich auch funktioniert. Und wie hatte Rhys mein Herz noch gleich höher schlagen lassen? Er hatte gemeint, an unseren tiefen Freundschaft würde sich nichts ändern, außer, dass ich das Mädchen an seiner Seite sein würde, das er küsste und das er zusätzlich auf Händen trug. Vermutlich war ich das glücklichste Mädchen auf der ganzen weiten Welt.


    Zufrieden über diesen Gedanken lächelte ich unentwegt vor mich hin.


    »Also ich habe über das Modeln geschrieben«, erklärte Enya gerade, was mich aus meinen Gedanken riss, »Das bereitet mir einfach viel Freude und es ist das, was mich ausmacht.« #


    Ich wusste, dass ihr Essay in keinster Weise oberflächlich klang. Ich hatte ihn am Morgen beim Frühstück gelesen - sie konnte wirklich grandios schreiben.


    Bei anderen hätte ein solcher Aufsatz vielleicht aufgesetzt oder arrogant gewirkt, aber nicht bei Enya, welche die Herzensgüte in Person war.


    »Oh man, dagegen komme ich mir richtig dämlich vor, weil ich über unser Make-up beim Maskenball geschrieben habe«, erwiderte Stacy enttäuscht.


    »Wieso? Also ich finde, du kannst das wirklich ausgesprochen gut«, lobte ich sie aufrichtig.


    Leona und sie waren an jenem Abend ein ausgesprochen gutes Team gewesen, was unser Styling anbelangte. Von ihnen würde ich mich jederzeit wieder herrichten lassen.


    »Ach! Komm schon, Lia! Du hast doch bestimmt etwas über das Fotografieren verfasst, so wie ich dich kenne. Das fällt dir doch immer so leicht«, meinte sie mit einem Anflug von gespieltem Neid. »Ist das so vorhersehbar?«, schmollte ich, worauf wir drei zu lachen begannen.


    

    Auch an diesem Tag sah Mrs. Collins in ihrem hautengen, cremefarbenem Kostüm von Prada aus wie aus einem Hochglanzmagazin entsprungen. Alle fragten sich, wer der Mann war, der eine so attraktive, selbstsichere Frau geheiratet hatte. Viel Glück hatte er auf alle Fälle gehabt, so viel stand fest. Besonders die Jungs, die zutiefst bedauerten, dass sie bereits in festen Händen war, wollten wissen, wem es gelungen war, die kritische Lehrerin für sich einzunehmen.


    Doch egal wie sehr jede noch so kleine Information über diese Frau an unserer Schule die Runde machte, wie zum Beispiel welches Auto sie fuhr, wo sie wohnte, dass sie keine Kinder hatte oder dass sie ebenso gut hätte Schauspielerin sein können, über ihren Ehemann wurden keine Gerüchte verbreitet. Vermutlich gelang es ihr irgendwie ihr Privatleben unter Verschluss zu halten, obgleich sie bereits jetzt zu dem Traum der schlaflosen Nächte wurde – zumindest bei den meisten Jungs. Besonders unsere Klassenkameraden schwärmten ununterbrochen von ihr.


    Aber eine Frau von Welt, so wie sie, ließ sich nicht auf ihre Schmeicheleien ein, das gefiel mir zunehmend. Zwar fragte ich mich immer wieder, ob man als Lehrerin wirklich so viel Geld verdiente, um sich mit Designerkleidung einzudecken, aber im Grunde spielte es keine Rolle, weshalb sie sich einen schnittigen Sportwagen leisten konnte, mit dem sie morgens auf den Schulparkplatz vorfuhr. Vermutlich stammte sie ursprünglich aus einer reichen Familie.


    Auf jeden Fall hatte sie, soweit ich informiert war, an einer Eliteuni studiert, was man ihrer gewählten Wortwahl auch deutlich anmerkte.


    Anders als manch andere Lehrer an unserer Schule forderte sie wirklich ein, was man von einer Eliteschule erwartete. Sie begnügte sich nicht mit irgendeiner Antwort, wollte aber auch, dass man sich dabei selbst treu blieb. So kamen die Schleimer bei ihr überhaupt nicht gut an.


    Ihre Art war sehr direkt, aber sie machte es einem auch nicht unnötig schwer. Kurz gesagt, irgendwie bewunderte ich alles an ihr. Sie wurde auch etwas wie meine Lieblingslehrerin.


    Jedenfalls bis zu jenem Moment, der alles verändern sollte – einschließlich meiner Sichtweise gegenüber der neuen blutjungen Lehrerin.


    


    »Obwohl sie erst seit gestern an unserer Schule ist, scheint sie hier wunderbar zurecht zu kommen«, bemerkte Enya ein wenig skeptisch, als wir uns in der Mittagspause auf den Rasen vor der Schule setzten und uns über die letzte Unterrichtsstunde unterhielten, »Ganz so, als würde sie sich bereits mit allem auskennen, was hier Gang und Gäbe ist.«


    Irgendwie sah ein solches Misstrauen meiner Freundin gar nicht ähnlich.


    Unsere Aufsätze hatte Mrs. Collins in der ersten Stunde eingesammelt. Lars musste tatsächlich bei Mr. Peters nachsitzen, weil er eine Lobeshymne an seine »Göttin« verfasst hatte.


    Wie albern und kindisch so etwas war. War er nicht aus dem Alter heraus, in dem man für seine Lehrerin schwärmte? Auch wenn sie eine überaus attraktive Frau war, so musste ihm doch klar sein, wie unvernünftig ein solch lächerliches Verhalten war. Obgleich er sie sexy fand.


    Anscheinend war er da jedoch nicht der Einzige – viele männliche Schüler mutierten ihretwegen zu echten Zombies. Ein bisschen tat sie mir deshalb sogar leid. Wie schlimm musste es sein, als reife Frau ständig von irgendwelchen pickligen Jungs angegafft zu werden?


    »Irgendetwas ist seltsam an ihr... sie kommt mir verflixt bekannt vor«, grübelte Stacy, was sie nun schon seit zwei Tagen tat.


    »Hattest du nicht mal erwähnt, dass sie angeblich schon einmal an der Schule tätig war, Enya?«, hakte ich nach, worauf meine Freundin zustimmend nickte.


    »Aber es gab hier nie eine Mrs. Collins«, wandte Stacy nachdenklich ein.


    »Ist doch egal«, meinte ich schulterzuckend und stützte mich auf dem warmen Gras ab, »Vielleicht hat sie auch erst geheiratet, nachdem sie an dieser Schule war? Oder du kennst sie von einer anderen Schule. Du warst doch nicht immer an dieser, oder?«


    Noch konnte man hier draußen sitzen, aber da sich der Sommer allmählich dem Herbst zuneigte, und die Blätter bereits ihr farbenprächtiges Blätterkleid anlegten, das ich am Herbst so liebte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir unsere Pausen drinnen verbringen mussten.


    Das war der Nachteil an dieser Jahreszeit, die für mich, wie alle anderen auch, etwas Schönes barg. Doch im Grunde war mir das Wetter gleichgültig.


    In meinem Herzen war es momentan dauerhaft warm und sonnig.


    »Ich gehe mal zu Rhys, bestimmt hat er wieder einmal eine Menge im Schülerrat zu tun. Da scheint über die Ferien einiges liegen geblieben zu sein«, seufzte ich in Mitleidenschaft gezogen, weil ich mir gewünscht hätte, dass mein Freund die Pause mit uns verbrachte. Mit den Händen stemmte mich im Gras ab und erhob mich so galant wie möglich, worauf Stacy theatralisch die Augen verdrehte. »Ja, mach schon, wenn du es nicht einmal ein paar Minuten ohne deinen Liebsten aushältst«, neckte sie mich spöttisch, worauf ich ihr frech die Zunge herausstreckte.


    Als wäre sie mit ihrem Thy in dieser Hinsicht besser als ich.


    


    Tatsächlich befanden sich Jakob und Aaron mal wieder in einem Gespräch vertieft, das sich um einige wichtige Angelegenheiten des Schülerrates zu drehen schien, als ich das Zimmer des Schülervertretung betrat. Doch Rhys war nicht dort, was mich ein bisschen wunderte.


    Als ich mich bei Aaron nach ihm erkundigte, erklärte er mir freundlich, dass Rhys ins Lehrerzimmer gegangen wäre, um die Gelder für den Tag der offenen Tür zu sichern, der bald wie in jedem Spätherbst stattfinden würde. Weil ich ihn unbedingt sehen wollte und ich noch eine Viertelstunde Zeit hatte, bis ich zu meiner Foto-AG musste, ging ich in Richtung Lehrerzimmer, wobei ich an einem bekannten Gesicht vorbeilief. War das etwa Abby gewesen, die mir feindselig hinterher gestarrt hatte? Dabei lief es einem ja eiskalt den Rücken hinunter, aber vermutlich irrte ich mich auch. Nein, ganz bestimmt würde ich nicht wegen meiner Beziehung zu Rhys zum meist gehassten Mädchen der ganzen Schule werden. Ha ha, das wäre ja noch schöner!


    Als ich schließlich in den Gang bog, in dem sich auch das Lehrerzimmer befand, entdeckte ich Rhys sofort. Er stand mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich gerade mit Mrs. Collins. Anscheinend hatte ich recht, bestimmt war sie seine neue Klassenlehrerin.


    Weil ich ihr Gespräch nicht unterbrechen wollen, da das unhöflich war, schlich ich mich langsam an die beiden heran. Trotzdem bemerkte er mich noch vor ihr.


    »Versuch dich gar nicht erst anzuschleichen, das könnte böse enden«, erinnerte er mich dreist, und lächelte mich beiläufig an, worauf mir ganz warm wurde. Als sich seine Hände wie selbstverständlich mit meinen verschlangen, spürte ich wie mein Herz höher schlug.


    Mrs. Collins beobachtete das interessiert.


    »Oh, Cecilia. Ich wusste gar nicht, dass du unseren Schulsprecher kennst«, bemerkte sie offensichtlich erstaunt über diese Tatsache. Mein Armband rutschte ein wenig nach unten, Rhys' Griff wurde fester. Kurz huschte ein eigenartiger Ausdruck über Rhys' Züge, den ich allerdings nicht richtig zu deuten wusste – war das etwa scheinheilige Freundlichkeit?


    Nein, auch da musste ich mich täuschen – das passte einfach nicht zu ihm.


    »Sie ist meine Freundin«, erklärte er der Lehrerin knapp, dennoch höflich.


    Zufällig bemerkte ich im gleichen Moment, wie Mrs. Collins' Blick sich vor Erstaunen weitete, bevor sie wieder gekonnt und ebenso ungerührt lächelte.


    »Was für eine Überraschung. Dabei wirkst du eher schüchtern, Cecilia«, betonte sie freundlich, »Du musst wissen, ich kenne unseren Schulsprecher schon sehr lange, nicht wahr, Rhys?«


    Ihr Blick haftete einen Augenblick zu lange auf meinem Freund. Plötzlich schien mein Magen mir in die Kniekehle zu rutschen. Mir wurde ein wenig übel.


    Eine ungute Vorahnung beschlich mich, die ich unbedingt beiseite schieben wollte.


    Obwohl sich alles in mir verkrampfte, gab Rhys' Nähe mir den nötigen Halt.


    Trotzdem beobachtete ich seine Reaktion auf ihre Worte aufmerksam.


    Seine Miene blieb unergründlich – wie seltsam.


    »Wo war ich noch gleich stehen geblieben? Ach ja, seit ich mit meinem Mann wieder in England lebe, fühle ich mich viel besser. Die Luft da oben bekam mir nämlich nicht sonderlich gut«, erklärte sie mit einem in Mitleidenschaft gezogenen Seufzen.


    »Cecilia, warst du schon mal in Asien?«, wandte sie sich freundlich an mich. Etwas daran kam mir auf einmal furchtbar affektiert vor. Ein schwerer Klumpen, der mich eher an einen Felsbrocken erinnerte, bildete sich in meinem Hals. Verneinend schüttelte ich den Kopf – zu mehr fühlte ich mich gerade nicht in der Lage. Etwas an dieser Frau war einfach wahnsinnig einschüchternd.


    »Rhys wollte schon immer mal dorthin«, merkte sie lachend an.


    Ganz so, als würde sie ihn wesentlich besser kennen als ich, »Na ja, ich hätte ihn ja zu meiner Hochzeit in Osaka eingeladen, aber das wäre wohl etwas unpassend gewesen.«


    Erneut lachte sie ein wenig übertrieben auf. Dass Rhys nichts auf ihre merkwürdigen Worte erwiderte, machte die Situation nur noch kurioser.


    »Es ist für diejenigen, die mich noch von damals kennen, bestimmt ungewohnt, mich als Mrs. Collins zu betrachten, wo ich ihnen doch immer als Ms. Parker bekannt war. Oh, bitte entschuldigt mich, ihr Lieben, ich muss noch meinen Unterricht vorbereiten. Ihr müsst wissen, ich leite künftig die Foto-AG, da die dafür verantwortliche Lehrerin zur Zeit nur Teilzeit arbeitet... diese Schule braucht unbedingt ein paar Lehrkräfte«, plauderte sie offen. Aber ich war mit einem Mal wie zu einer Salzsäure erstarrte, sodass ich nichts anderes tun konnte, als sie ungläubig anzustarren, was sie mit einem merkwürdigen Lächeln quittierte. Dieser Blick erschien mir eigenartig schadenfroh.


    Ms. Parker... den Namen kannte ich! So hieß doch die Lehrerin, in die Rhys laut Enya damals verliebt gewesen war. Sie war Liana Parker. Sie war diese andere Lia.


    


    Gerne hätte ich mit Rhys über meine durcheinander wirbelnden Gefühle gesprochen, doch leider wäre ich sonst zu spät zu meiner AG gekommen. Die AG, welche von nun an unter Mrs. Collins alias Ms. Parkers Leitung stand. Liana Parker. Dieser Name weckte ein ungutes Gefühl in mir, welches meine Bewunderung für diese Frau sehr eindämmte. Meine Intuition sollte mich nicht täuschen. Es fiel mir unendlich schwer, mich mit so vielen unbeantworteten Fragen im Kopf von Rhys zu trennen. Besonders da ich gerade zu verwirrt war, um eigenständig gehen zu können, oder um generell zu funktionieren.


    Sobald Mrs. Collins um die Ecke verschwunden war, hatte er nichts mehr gesagt.


    Rhys hatte seine Hand aus meiner gelöst und sich mit knappen Worten von mir verabschiedet.


    Ganz so, als mache ihm die Begegnung mit dieser Frau etwas aus. Innerlich schrie ich auf, weil ich es nicht fassen konnte. Wir hatten so viele Hindernisse überwunden. Endlich waren wir ein Paar – ach, wir waren noch am Anfang unserer Beziehung und Rhys hatte mir versprochen, das, was mir an Erfahrung fehlte, zu übernehmen. Und jetzt tauchte ausgerechnet die Frau in unserem Leben auf, der es gelungen war, Rhys nach sich verrückt zu machen!


    Hätte sie nicht einfach in Asien bleiben können?


    Ich wusste, dass es vermutlich mehr als kindisch war, sie auf einmal mit anderen Augen zu betrachten als noch vor wenigen Minuten, doch es ließ sich einfach nicht vermeiden.


    In ihr sah ich die Frau, in die Rhys sich damals zum ersten Mal richtig verliebt hatte.


    Auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten, war diese Erkenntnis mehr als heftig.


    Jetzt wünschte ich mir sehnlichst, ich hätte nach dem Gespräch mit Enya, auch mit ihm darüber geredet, was damals zwischen der Lehrerin und ihm vorgefallen war.


    Doch zu dieser Zeit war ich sehr verletzt gewesen und danach war es mir nicht wichtig erschienen, weil nur noch gezählt hatte, dass er mich liebte.


    Ich hatte geglaubt, Liana Parker gehöre endgültig seiner Vergangenheit an – und jetzt tauchte sie hier einfach wieder auf. An unserer Schule! Ausgerechnet!


    Während Mrs. Collins sich nun meine AG unter den Nagel riss, fielen mir unangenehme Dinge an ihr auf, die mir bisher völlig entgangen waren. Mit welch einer Selbstgefälligkeit sie sprach, ganz so, als wisse sie exakt um ihre imposante Wirkung. Und tatsächlich, sie spielte ihre Reize voll und ganz aus. Sobald ein Junge sich anmerken ließ, wie sehr er sie dafür bewunderte, ließ sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Sie genoss dieses abartige Spiel richtig. Etwas wie Zynismus machte sich in mir breit, gemischt mit Eifersucht – eine explosive Kombination, die nur in einer wahrhaften Katastrophe enden konnte. Sie sprach mich nicht direkt an, mehr noch, sie beachtete mich gar nicht erst, was beinahe noch viel schlimmer war. Und das, obwohl es anfangs noch so gewirkt hatte, als wäre ich ihr sympathisch. Nach zwei endlosen Stunden, in denen sie anfing mir mein geliebtes Hobby madig zu machen, war ich erleichtert, endlich wieder von ihr wegzukommen.


    Ich musste hier schleunigst raus, sonst würde ich noch platzen!


    »Ach, Cecilia, bleibst du bitte noch einen Augenblick hier?«, bat sie mich mit scheinheilig zuckersüßer Stimme, nachdem alle Mitglieder des Klubs den Klassenraum bereits verlassen hatten. Eigentlich hatte ich so schnell wie möglich von hier flüchten wollen.


    Warum hatte ich mir nur so viel Zeit gelassen?


    Widerwillig wandte ich mich zu ihr um. Erst als auch der allerletzte Schüler den Raum verlassen hatte, richtete sie ihr Wort an mich. Zuvor hatte Mrs. Collins geschäftig die Bilder sortiert, die sie mitgebracht und offensichtlich selbst fotografiert hatte.


    Ausgesprochen gut, musste ich zu meinem Verdruss zugeben. Sie schien in allem überdurchschnittlich gut zu sein, was sie mir jede Sekunde mit ihrer unglaublichen Präsenz bestätigte. Verdammt!


    »Ich rede gar nicht lange um den heißen Brei herum, weil ich das zutiefst verabscheue«, begann sie freundlich, erhob sich, griff dabei nach ihrer Tasche und ging an mir vorbei, wobei sie gegen meine Schultern stieß, was mein Gleichgewicht leicht ins Wanken brachte, »Rhys gehört mir, Schätzchen. Das wirst du noch früh genug begreifen! Es wäre also besser, du sparst dir den Schmerz und trennst dich sofort von ihm, bevor es richtig übel für dich wird!«


    Das war mehr als eine Drohung. Es war das warnende Knurren einer Löwin, die alles verteidigte, was ihr wichtig war. In dem Moment wusste ich, diese Frau war absolut unberechenbar.


    Allein ihre Worte erstaunten mich, doch die Art, wie sie diese ausgesprochen hatte, machte mir deutlich, dass sie mit allen Mitteln kämpfen würde, die ihr zur Verfügung standen.


    Was deutlich mehr war als ich jemals besitzen würde. Gegen eine Löwin wie sie war ich ein hilfloses Kätzchen, das krampfhaft um sein Leben kämpfte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 47. Kapitel ~ Tage wie diese


    


    Nachdenklich stocherte ich mit der Gabel in meinem Abendessen herum.


    Seitdem meine Mutter nicht mehr für uns kochte, übernahm das meistens Rhys. Aaron konnte genauso wenig kochen wie ich, obgleich bei ihm wenigstens nicht die Gefahr bestand, dass er versehentlich etwas in Brand setzte. Oder irgendeine andere Katastrophe auslöste, die darin bestand, alle Anwesenden versehentlich zu vergiften, anders als bei mir.


    Es hatte mir also nicht viel genutzt, dass meine Mum bemüht gewesen war, mir in den Sommerferien etwas beizubringen.


    »Schmeckt es dir nicht?«, riss Rhys' sanfte Stimme mich mit einem Mal aus den Gedanken.


    Ein wenig erschrocken blickte ich auf.


    »Doch, ich...«, ich schluckte schwer und blickte wieder auf meinen Teller.


    »Aha, und wieso hast du dann kaum etwas gegessen?«, wollte er mit einem Anflug von Heiterkeit wissen. So gut gelaunt war er schon, seit wir von der Schule nach Hause gekommen waren.


    Ich wollte etwas Bissiges darauf erwidern, aber ich verkniff es mir.


    Gerne hätte ich meinen Stuhl näher an seinen gerückt, ihn berührt, oder wäre von ihm berührt worden, aber wir hatten eine Art stumme Abmachung getroffen, wie wir es in den vergangenen Jahren schon so oft getan hatten.


    Weil Aarons Trennung von Clea noch sehr frisch war, wollten wir es vermeiden, zu sehr auf verliebtes Pärchen zu machen. Außerdem wollten wir auch Enya nicht verletzen, die ja nun auch ständig um uns herum war. Na ja, zu Rhys hätte das ohnehin nicht gepasst, aber verträumt wie ich war, wünschte ich mir schon irgendwie, jede Sekunde würde deutlich werden, dass wir inzwischen mehr als nur Freunde waren. So fantastisch fand ich dieses ungewohnte Gefühl.


    Am liebsten wollte ich es keine Sekunde meines Lebens mehr missen.


    Umso schöner waren jedoch die kleinen Momente, in denen er mir unentwegt das zeigte, was ich brauchte. Kurz blickte ich auf. Aaron sah mich fragend an, doch ich verkniff mir jeglichen Kommentar. Auch sagte ich nichts über Liana, wie ich sie inzwischen im Stillen bezeichnete, da ich nicht fand, dass sie auch nur ein bisschen Höflichkeit oder Respekt verdient hatte.


    Auch wenn das normalerweise nicht meiner Art entsprach. Trotz ihres Postens als Lehrerin.


    Diesen hatte sie sich meiner Ansicht nach mit ihrem unprofessionellen Verhalten kein bisschen verdient. Selbst wenn Rhys' Bruder und Enya nicht dabei gewesen wären, hätte ich das Thema nicht angeschnitten. Irgendwie traute ich mich nicht. Vielleicht fürchtete ich aber auch nur Rhys' Reaktion darauf. Schließlich wusste ich immer noch nicht, wie er wirklich zu ihr stand, geschweige denn, was damals tatsächlich zwischen ihnen vorgefallen.


    Eigentlich wusste ich überhaupt nichts von ihr. Offiziell hatte Enya es mir nie erzählt und Rhys hatte es auch nicht getan. Vielleicht war es auch etwas naiv von mir gewesen sie vollständig abzuhaken, nur weil sie am anderen Ende der Welt gelebt hatte.


    Tja, das tat sie jetzt definitiv nicht mehr. Es wäre wohl viel besser gewesen, ich hätte Rhys direkt darauf angesprochen, als ich davon erfahren hatte. Jetzt war sie wieder auf der Bildfläche erschienen – in seinem Leben. Aber ich wollte den Teufel nicht gleich an die Wand malen.


    Zum einen wusste ich nicht einmal mehr, was damals wirklich zwischen den beiden vorgefallen war, ebenso wenig wie Enya es tat, was sie sogar selbst eingeräumt hatte – das waren schließlich nichts weiteres als Spekulationen gewesen -, und zum anderen vertraute ich fest darauf, dass er es mir zum gegebenen Zeitpunkt selbst erklärte.


    Irgendwann würde er das schon noch tun, da war ich mir zu hundert Prozent sicher.


    Besonders wenn es solche Gewichtigkeit besaß, wie ich befürchtete – davon drehte sich mir regelrecht der Magen um.


    Nach dem Essen räumte ich den Tisch ab und die Spülmaschine ein. Aaron bot mir freundlich seine Hilfe an, was ich jedoch dankend ablehnte. Ich musste mich irgendwie beschäftigen, eine Ablenkung von meinen wirren Gedanken finden, die ständig um diese sexy Lehrerin kreisten.


    Weil diese mir unmissverständlich klar gemacht hatte, wie wenig sie von meiner Beziehung mit Rhys hielt. Kaum hatte Aaron die Küche verlassen, lehnte Rhys sich vor die Spüle.


    Entrüstete musterte ich meinen Freund, während ich vor ihm stehen blieb.


    Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete er mich.


    »Willst du darüber reden?«, erkundigte er sich ruhig – oh, da hatte wieder jemand seine Antennen ausgefahren.


    Musste ihm eigentlich absolut immer auffallen, wenn etwas mit mir nicht stimmte? Instinktiv seufzte ich auf. Worüber sollte ich eigentlich mit ihm sprechen? Darüber, dass unsere neue Lehrerin mir hatte deutlich machen wollen, dass er ihr gehörte, was mich noch immer zunehmend verwirrte? Dass sie mir sogar eindeutig gedroht hatte und mit ihr wahrscheinlich alles andere als gut Kirschen essen war? Ich hatte längst festgestellt, dass man sich mit ihr hervorragend verstehen konnte, wenn man wollte. Doch sie als Feindin zu haben war garantiert grauenvoll. Der blanke Horror.


    Als würde man sich mit Gozilla persönlich anlegen, nur war Liana die attraktivere Person.


    Dennoch begriff ich es nicht. Weshalb hasste sie mich so sehr?


    Nur Weil ich mit Rhys zusammen war? War das nicht ein bisschen absurd, wenn man bedachte, dass sie eine erwachsene, verheiratete Frau war?


    »Ich bin müde, das ist alles«, versuchte ich ihn abzuspeisen, was nicht einmal gelogen war.


    Zur Bekräftigung meiner Worte gähnte ich ausgiebig, worauf Rhys mir den Teller aus der Hand nahm, den ich gerade aus der noch beladenen Spülmaschine genommen hatte, damit wieder ausreichend Platz für das schmutzige Geschirr war.


    »Dann übernehme ich das für dich. Geh ruhig schlafen«, bot er mir zuvorkommend an, beugte sich leicht vor, worauf ich seinen Duft tief einatmete, den ich so sehr liebte - genau wie ihn.


    Wie konnte allein seine Gegenwart mich bloß immer wieder aufs Neue so schwach machen, obwohl ich lange Zeit nicht gemerkt hatte, dass er wesentlich mehr für mich war?


    Meine Arme überzogen sich mit einer wachsenden Gänsehaut. Er gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen – einen liebevollen Gute-Nacht-Kuss, worauf ich die Augen leicht schloss.


    Einen Moment lang gelang es mir sogar zu vergessen, was mich den ganzen Tag lang durchgehend beschäftigt hatte. Erst als ich etwa zwanzig Minuten später in meinem gemütlichen Bett lag, wurde mir klar, was für eine erbitterte Rivalin ich in Liana Collins hatte.


    Wir waren uns alles andere als ebenbürtig. Bestimmt hatte sie keinerlei Skrupel, ihre eindeutigen Vorteile und Vorzüge gnadenlos auszunutzen, um mich auszustechen.


    Dass mir dieser Gedanke einen tiefen Stich versetzte, war wahrscheinlich selbstverständlich.


    Wenn Enyas Vermutung stimmte, hatte diese Frau Rhys irgendwann mal etwas bedeutet.


    Mehr als nur ein bisschen. Ob sie das wohl immer noch tat? Allein von dem Gedanken schien mein Herz zerspringen zu wollen. Mit meiner linken Hand berührte ich mein rechtes Handgelenk, an dem ich mein kostbares Armband mit den zierlichen Jadesteinen trug, das Rhys mir nach meiner Rückkehr nach England geschenkt hatte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn direkt vor mir.


    Himmel, ich liebte ihn wirklich. Umso deutlicher wurde ich mir der Angst bewusst, die schleichend in mir empor kroch. Die immense Angst davor, Rhys an eine Frau zu verlieren, die aus seinem Leben verschwunden war. Die ihn offenbar zutiefst verletzt hatte, indem sie ihn eiskalt zurückgewiesen hatte und die jetzt wieder auf der Bildfläche erschienen war.


    Eine Frau, die zu zerstören versuchte, was gerade zwischen uns aufblühte.


    


    »Ich habe eure Aufsätze von gestern korrigiert und auch schon entsprechend benotet, um euch ein Gefühl dafür zu vermitteln, worauf ich bei euren Arbeiten besonderen Wert lege«, verkündete Mrs. Collins, während sie wie eine Raubkatze durch den Klassenraum streifte, um die Blätter auszuteilen. Oder um ihr Revier zu markieren, ich war mir da nicht so sicher.


    Einige meiner Mitschüler schnappten deutlich nach Luft schnappen, sobald sie ihren Aufsatz vor sich liegen hatten. Andere seufzten enttäuscht.


    Wieder andere vor Erleichterung, weil sie mit ihrer Testnote zufrieden zu sein schienen.


    »Einige eurer Wer waren wirklich richtig gut, haben mich begeistert... Enya«, Liana wandte sich mit einem gewinnenden Lächeln an Enya, die auf Leonas altem Platz direkt neben mir saß.


    Seit ich ihr am Morgen erzählt hatte, wer Liana Collins wirklich war, wirkte sie unendlich ernst.


    Jetzt erkannte ich eine eindeutige Missbilligung in ihren sonst so freundlichen Augen, die in mir die Frage aufwarf, ob ich meine Freundin wirklich kannte. So kannte ich sie jedenfalls noch nicht.


    Selbst die eingebildete Kylie hatte Enya mit Verständnis betrachtet.


    Doch bei Liana war das offenbar ganz anders. Sie schien bei Enya sofort unten durch zu sein, nur weil sie nun wusste, dass es sich bei ihr gewiss um die Frau aus Rhys' Briefen handelte.


    Entweder bemerkte Liana ihre Feindseligkeit nicht, die Enya nicht einmal mehr zu verbergen versuchte, oder die Lehrerin überspielte es gekonnt.


    Eine hervorragende Schauspielerin war sie allem Anschein nach also ebenfalls.


    Oh man, war die Frau eigentlich in allem erste Klasse? Vermutlich war es ihr aber auch gleichgültig. Sie wirkte nicht wie jemand, den es interessierte, was andere über ihn dachten.


    Als Lianas Blick sich auf mich richtete, wirkte sie scheinheilig betroffen.


    »Cecilia, von deiner Arbeit bin ich allerdings sehr enttäuscht! Ich hätte dir wesentlich mehr zugetraut! Ich habe dich für eine talentiertere Schreiberin gehalten«, stellte sie mich flötend vor der ganzen Klasse bloß. Mein Blick glitt fassungslos auf das Blatt und ihre unfaire Benotung. Eine Sechs! Als hätte ich jemals in meinem jungen Leben auch nur eine einzige Sechs geschrieben?! Noch nie, genau! Dieses boshafte Biest! Auf diese Weise dachte ich eigentlich ungern über eine Person, aber genau das war sie. Mrs. Collins war ein gemeines, hinterhältiges Biest!


    Derweilen widmete sie sich wieder ihrer Arbeit, die sie anscheinend doch nicht so gut beherrschte wie ich anfangs geglaubt hatte. Stirnrunzelnd blickte Stacy mich an.


    Enyas Blick wanderte ungläubig von meinem Blatt zu meinem Gesicht, aus dem bestimmt jegliche Farbe gewichen war. Im Gegensatz zu mir hatte sie eine Eins geschrieben.


    Wieder starrte ich unnachgiebig mein Blatt an. Als würde das etwas an der ungerechten Benotung ändern, die garantiert damit zusammenhing, wessen Freundin ich war.


    Waren wir hier etwa im Kindergarten? Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten. Auf keinen Fall würde ich das mit mir machen lassen. Dieses unprofessionelle Verhalten würde ich nicht stillschweigend hinnehmen. Auch nicht von einer Lehrerin, die selbst vom Schuldirektor in den höchsten Tönen gelobt wurde, so wie mir bereits zu Ohren gekommen war.


    Da ich mich aber nicht auf Lianas Stufe hinab setzen wollte, beschloss ich, sie nach der Stunde unter vier Augen auf die ungerechtfertigte Benotung anzusprechen.


    Sie verdarb mir mit ihrer Feindseligkeit meinen tadellosen Notendurchschnitt nicht!


    Besonders nicht in einem Fach, in dem ich trotz strenger Lehrerin immer geglänzt hatte - Oh nein! Da war das letzte Wort noch nicht gesprochen!


    


    Stacy und Enya wollten nach der Englischstunde auf mich warten, doch ich bat sie, schon einmal zum Physikraum vorzugehen. Mrs. Collins räumte gerade ihre Tasche ein, als ich all meinen Mut zusammenkratzte. So selbstbewusst wie möglich baute ich mich neben ihr auf.


    Mit einem leisen Räuspern machte ich mich bemerkbar. Vorsichtig legte ich meinen Aufsatz vor sie.


    »Mrs. Collins, diese Zensur muss ein Irrtum sein. Ich meine, Mrs. Raynolds hat-«, leitete ich meine Argumentation ein, doch sie ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.


    »Meine Liebe, ich bin aber nicht Mrs. Raynolds«, tadelte sie mich schroff und setzte dabei ein so abschätzigen Lächeln auf, dass ich wusste, dass sie mich mehr als gefressen hatte.


    »Tut mir leid, ich wollte Sie damit nicht kränken! Aber ich verstehe nicht, weshalb mein Aufsatz Sie stört. Was daran ist so schrecklich, dass ich eine Sechs verdiene?«, gab ich so vernünftig wie nur möglich zu bedenken. Ich wollte höflich bleiben, schließlich war ich reif genug, so etwas anständig zu klären. Auf einmal richtete Mrs. Collins sich zu ihrer voller Größe auf und blickte mich herablassend an.


    »Du kleines, verzogenes Gör zügelst besser dein vorlautes Mundwerk! Willst du mir etwa erklären, wie ich meinen Job zu machen habe?«, ihre Mundwinkel zuckten verächtlich. Erstaunt blickte ich sie an. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?


    Hatte sie mich gerade tatsächlich als verzogenes Gör bezeichnet?


    »Fotografieren ist-«, setzte ich erneut an, um meine vernünftige Begründung anzubringen, worauf sie schallend auflachte.


    »Ich habe deine Fotografien gesehen, Schätzchen. Sie sind Müll, genauso wie der Schreibstil deines Essays! Anscheinend weißt du nicht, wo dein Platz im Leben ist! Ihr Stipendiaten seid immer so schrecklich selbsteingenommen, haltet euch für die Größten! Wie ich das schon immer verabscheut habe!«, sie klang richtig arrogant, gar nicht mehr wie die sympathische Lehrerin, die ich am Anfang bewundert hatte. Plötzlich wusste ich auch, wieso sie mich schlecht benotete.


    Weil sie mich einfach hasste. Abgrundtief. Weil sie ganz genau wusste, dass sie damit mein Stipendium in Gefahr brachte, das ich mir so hart erarbeitet hatte.


    Ungläubig starrte ich sie an. Lächelnd beugte Liana sich nach unten, wobei mir der starke Geruch nach süßlichem Parfüm in die Nase stieg, der sie umgab wie eine Giftwolke.


    Unnatürlich und irgendwie obszön. Als wäre sie die böse Hexe aus einem Märchen, die kleine Kinder auffraß. Vermutlich war sie auch genau das.


    »Liebes, ich habe dich gewarnt, oder nicht? Glaub mir, ich lasse dich durch die Hölle gehen! Du könntest dir das alles ersparen, indem du diese unverständliche Liaison beendest. Im Grunde ist es ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis er dich meinetwegen verlässt. Denn eins steht für mich fest, er wird dich eiskalt abservieren, glaub mir! Ich weiß gar nicht, was einer wie Rhys an einem hässlichen Mädchen wie dir überhaupt findet«, bemerkte sie verächtlich schnaubend. Ich war fassungslos. Mit einem schallenden Lachen wandte sich von mir ab und stöckelte aus dem Klassenzimmer. Wie erstarrt blieb ich stehen, meine Hand glitt an die Stelle, wo mein Herz schlug. Einen kurzen Moment lang schloss ich die Augen.


    Was einer wie Rhys an einem hässlichen Mädchen wie mir fand!


    Ihre Worte hallten in meinem Ohr wie die grässliche Störung in einem Radio. Mit Mrs. Collins scheinbarer Anfeindung war dieser Tag jedoch noch nicht grauenvoll genug - es sollte noch schlimmer werden.


    


    Mit dröhnenden Kopfschmerzen machte ich mich auf den Weg in den Physikraum.


    Ohnehin war ich bereits viel zu spät dran, worauf unser strenger Physiklehrer mehr als allergisch reagierte. Von ihm durfte ich mir also auch Ärger einhandeln. Ich lief über den Flur, als ich an einer Gruppe Mädchen vorbei hastete und auf einmal heftig am Arm zurück gerissen wurde.


    Ich stolperte zurück, wobei der Griff um mein Handgelenk noch fester wurde.


    »Hey, was soll das?«, beschwerte ich mich irritiert. Womit hatte ich eigentlich eine derart grobe Behandlung verdient? Erstaunt blickte ich zu dem netten Mädchen, das ich als Abby identifizierte. Die Abby, welche Rhys vor gar nicht allzu langer Zeit ihre Gefühle gestanden hatte.


    Das gleiche schüchterne Mädchen, das er auf freundliche Weise zurückgewiesen hatte.


    Neben ihr standen drei andere finster drein blickende Mädchen, die mich ausgiebig musterten, als wäre ich irgendein lästiger Parasit. Oder ihr Staatsfeind Nummer eins.


    Was sollte das denn bitte werden?


    »Hey«, äffte eine kleine mollige Rothaarige, die an sich eigentlich recht hübsch war, »Stimmt es eigentlich, dass du mit unserem Schulsprecher zusammen bist?« Oha. Daher wehte also der Wind. Ich versuchte so unschuldig wie möglich dreinzublicken.


    »Aaron und ich sind nur Freunde«, dementierte ich lächelnd, was ja auch der Wahrheit entsprach.


    Gerade wollte ich mich aus Abbys Eisengriff befreien und einfach weggehen, mir war das hier zu dumm, doch sie zerrte mich unsanft zurück. Autsch. Bestimmt bekam ich von ihrem Ringergriff einen heftigen Bluterguss oder so.


    »Verkauf uns nicht für dumm, du kleines Miststück!«, zischte sie sichtlich aufgebracht, worauf die Rothaarige gehässig hinzufügte: »Dürres Klappergestell.«


    Vermutlich sagte sie das nur, weil sie selbst ein paar Kleidergrößen zu viel hatte.


    Eigentlich fand ich mich nicht zu dürr.


    »Ich wusste doch, dass du irgendwann aus der 'Wir sind ja nur Freunde'-Nummer mehr machst! Wie hast du das bloß geschafft? Hast du ihn etwa auf irgendeine Weise manipuliert? Aber verlass dich drauf, jemand wie Rhys braucht eine Frau mit Klasse«, meldete sich nun auch eine blasse Schwarzhaarige zu Wort. Meinte sie damit etwa sich? Oder eine ihrer brutalen Freundinnen?


    Fassungslos klappte mir der Mund auf. Im nächsten Moment schloss ich ihn jedoch wieder.


    Dafür gab es einfach keine passenden Worte. Was hatten auf einmal alle für ein Problem mit mir?


    Nur weil ich jetzt die feste Freundin von Rhys Sander war?


    Okay, im Grunde hatte ich bereits mit solchen Spielchen gerechnet – aber so heftig?


    Es erschien mir auch vollkommen sinnlos einen einzigen Ton an sie zu verschwenden.


    Sorgte Rhys denn wirklich dafür, dass jedes Mädchen in seiner Umgebung zu einer Furie mutierte? Weshalb missgönnte mir eigentlich jeder diese Beziehung? Kurz dachte ich an seine unvergleichliche Art, alles locker zu nehmen, die Dinge aus wunderschönen Augen zu betrachten. Jeden kleinen Moment wie eine wundervolle kleine Ewigkeit wirken zu lassen. Die Antwort war: Ja, ich verstand ihre rauchende Wut. Aber wieso richtete sie sich gegen mich? Nur weil ich diejenige war, die es zu seiner Freundin geschafft hatte?


    Na ja, so gesehen hatten mich die Mädchen meiner Schule noch nie sonderlich gut leiden können – wenn man mal von meinen Freundinnen absah.


    »Hallo! Wir reden mit dir!«, zickte die Rothaarige genervt.


    »Hört zu, ich kann nichts dafür, dass...«, setzte ich an.


    »Halt einfach die Klappe!«, zischte Abby, blickte über meine Schultern und nickte der Rothaarigen dann auffordernd zu, die ihre Faust ballte. Irgendwie breitete sich dabei ein ungutes Gefühl in meinem Magen aus. Sie würden mich doch jetzt nicht verprügeln? War das nicht absolut albern?


    Ich kniff die Augen zusammen, weil ich es nicht mit ansehen wollte. Der Schlag blieb jedoch aus, stattdessen brüllte Abby vor Schmerz. Als ich die Augen öffnete, bemerkte ich, wie sie sich unter Schmerzen krümmte. Sie hatte sogar von mir abgelassen, als die Rothaarige ihr, anscheinend ziemlich kräftig, in den Bauch geboxt hatte. Was war denn hier passiert? Wieso bekämpften sie sich auf einmal gegenseitig? Irritiert blickte ich auf. Im gleichen Moment eilte eine große Frau auf Stöckelschuhen auf uns zu – Mrs. Collins. Ausgerechnet!


    Vor Entsetzen weiteten sich meine Pupillen, während in den Augen der Rothaarigen kurz etwas wie Triumph aufblitzte. Und da begriff ich, was sie wirklich vorhatten.


    Ihr zufriedener Gesichtsausdruck verriet es mir. Vier Augenzeugen gegen eine einzige Person und dann auch noch bei der fiesen Schlange von Lehrerin in Person – ich war so etwas von geliefert, wenn sie der Lehrerin vorlogen, ich hätte Abby grundlos geschlagen!


    


    Nicht nur, dass ich mir eine mächtige Standpauke von einer Lehrerin hatte anhören müssen, die mich absolut nicht ausstehen konnte - »Oh Cecilia, für ein so brutales Mädchen hätte ich dich aber nicht gehalten, schlägst grundlos deine Mitschülerinnen! Was bist du nur für ein Mensch? Gwen, bring Abby doch bitte ins Krankenzimmer, damit die Schulschwester sich um sie kümmern kann. Und Cecilia, du wirst mit mir mitkommen!« - Liana hatte mich tatsächlich vor den Schuldirektor geschleift. Es war ein geringer Trost, dass dieser sich nicht von der Schönheit davon überzeugen ließ, mich sofort zu suspendieren, was ihr für ihr fieses Vorhaben mich auszustechen sicherlich mehr als gelegen gekommen wäre. Dies war mein erstes Vergehen dieser Art und obwohl man als Stipendiatin ohnehin ständig auf Bewährung war, fand er mich offenbar sympathischer als die neue Lehrerin. Na wenigstens eine Person, die nicht völlig von ihr eingenommen war, dachte ich bitter.


    Auf diese Weise blieb ich vor einer schlimmeren Konsequenz verschont.


    Nachsitzen musste ich trotzdem und das nicht nur wegen des gefakten Schlags, der sich vermutlich schnell in der ganzen Schule herumgesprochen hatte und mich als echtes Miststück darstellte, sondern auch bei unserem Physiklehrer, weil ich zu spät zu seinem Unterricht erschienen war.


    Dieser Tag machte mich völlig fertig – ich hatte echt genug davon.


    Besonders weil ich die Schule eigentlich immer sehr gemocht hatte.


    Wieso änderte sich das mit einem Augenaufschlag? Doch das war ein regelrechter Alptraum, der blanke Horror. Wie hatte es nur passieren können, dass es mit einem Mal alle auf mich abgesehen hatte? Dabei hatte ich geglaubt dieses Schuljahr würde grandios werden.


    Jetzt wünschte ich mir nur noch sehnlichst, es wäre schon wieder vorbei. Doch das war nur der grauenvolle Anfang dieser Horrorvorstellung. Nachdem ich mir bei meinem ersten Nachsitzen mit meinem Strafaufsatz die Finger wund geschrieben hatte, machte ich mich auf den Weg zum Schülerratszimmer. Ich brauchte jetzt dringend jemanden zum Reden und wer wäre da besser geeignet als die Person, die mich immer wieder aufs Neue aufbaute?


    Es wäre mir auch egal gewesen, wenn Jakob oder die anderen Mitglieder des Schülerrates zugehört hätten. Ich musste meinen Balast jetzt einfach bei Rhys abladen - komme was da wolle.


    Ohne mich großartig umzusehen, plapperte ich direkt drauf los, sobald ich den Raum betrat.


    »Rhys«, seufzte ich völlig erledigt von diesem grauenvollen Verlauf des Tages, »Ich brauche jetzt dringend einen guten Zuhörer, mein Tag war einfach nur...«

    Doch weiter kam ich nicht, weil ich in diesem Moment Liana erblickte, die sich neben Rhys an den Tisch lehnte. Meinem Geschmack viel zu dicht an meinem Freund.


    Kaum hatte sie mich bemerkt, blickte sie auf und lächelte zuckersüß in meine Richtung.


    »Oh, Cecilia, fertig mit nachsitzen?«, wollte sie scheinheilig freundlich wissen. Miststück.


    Angriffslustig reckte ich mein Kinn. Die Tour konnte ich auch fahren!


    »Ja, war ganz lustig«, antwortete ich aber stattdessen leicht zynisch.


    Von ihr ließ ich mich nicht provozieren.


    »Wenn du willst, kannst du hier auf mich warten«, schlug Rhys lächelnd vor.


    Fragend blickte ich in Lianas Richtung.


    »Du weißt es noch nicht? Ich arbeite von nun an mit unserem Schülerrat zusammen, ist das nicht toll?«, wollte sie fröhlich wissen. Konnte dieser Tag eigentlich noch ätzender werden? Ich konnte es nicht fassen. Hieß das etwa, sie und Rhys sahen sich von nun an jeden Tag?


    Ach – was dachte ich denn da? Sie war immerhin seine Klassenlehrerin! Vermutlich verbrachten sie so gut wie die ganzen Vormittag zusammen, ohne dass ich es verhindern konnte!


    Das war nur schwer zu schlucken.


    Nicht dass ich ihm nicht vertraute, aber dafür misstraute ich Liana Collins zutiefst.


    Mehr noch, inzwischen traute ich ihr jede Untat zu.


    Wie mechanisch wandte ich mich um. Meine Schultern bebten. Nein, ich würde nicht hier einen Anfall kriegen, nicht vor dieser unmöglichen Frau.


    Vor ihr würde ich mir nicht die Blöße geben, sondern meine restliche Würde bewahren.


    »Cecilia?«, hörte ich Rhys' sanfte Stimme neben mir hauchen.


    Langsam glitten Tränen über meine Wange.


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Oder bist du immer noch mitgenommen, weil du dieses Mädchen geschlagen hast?«, meldete sich Liana heuchlerisch unschuldig zu Wort. Noch nie im Leben hatte ich eine Person so sehr gehasst wie in diesem Moment. Doch am Schlimmsten war, dass ich nicht das Geringste gegen ihre miesen Attacken tun konnte, außer sie widerstandslos über mich ergehen zu lassen. Sie saß immer noch am längeren Hebel. Als Rhys meine Schultern berührte, wurde es mir dann endgültig zu viel. Hals über Kopf stürmte ich aus dem Klassenzimmer.


    Dabei war mir alles gleichgültig. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, mir meinen Freund wegzunehmen. Wenn er auch nur annähernd so für sie empfand, wie Enya vermutet hatte, dann würde ihr das auch gelingen. Dagegen war ich absolut machtlos.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 48. Kapitel ~ Das erste Date


    


    Es war Enya, die mich schließlich vor dem Schulgebäude fand, wie ich auf der Bank saß und trüb vor mich hinstarrte. Von einer Sekunde auf die andere hatte Liana es geschafft einfach alles in meinem Leben ins Wanken zu bringen, was für mich so wundervoll erschienen war, so perfekt. Aber dass Rhys mir nicht einmal mehr nach draußen gefolgt war, versetzte mir einen tiefen Stich. Enya bemerkte die Tränenspuren in meinem Gesicht sofort, obwohl ich den Blick abwandte. Schweigend setzte sie sich neben mich.


    Erst nach einer Weile traute sie sich die Stille zu durchbrechen.


    »Ich habe das von dem Zwischenfall mit Abby und ihren Freundinnen gehört«, begann sie seufzend, worauf ich leise stöhnte, »Aber ich glaube natürlich nicht, dass es sich so abgespielt hat, sondern dass sie das minutiös geplant haben. Was den Vorfall während des Unterrichts bei Mrs. Collins angeht... so ist offensichtlich, dass sie dich eiskalt vor der Klasse bloßstellen wollte! Glaub mir, Lia, ich stehe voll auf deiner Seite.«


    »Und bei dir schleimt sie sich ein«, seufzte ich entmutigt, war jedoch im nächsten Moment bestürzt von dieser ungewohnten Gemeinheit, die ich an genau der falschen Person abließ.


    Außerdem hatte sie mir ja gerade deutlich gemacht, wie sehr sie zu mir hielt. Da sollte ich ihr dankbarer sein. Entschuldigend blickte ich Enya an.


    »Tut mir leid, so war das nicht gemeint... Du schreibst fantastisch und du hast dir die Eins redlich verdient«, fügte ich schnell hinzu, doch Enya lächelte mich verständnisvoll an.


    »Das weiß ich. Mir ist auch klar, was sie versucht. Weißt du«, dabei senkte sie betrübt den Blick, »Als ich damals diese Briefe von Rhys erhielt, erzählte er mir, er würde auch Liana viel aus seinem Leben mitteilen. Sie wusste also, dass wir schon lange miteinander befreundet gewesen sind. Aber das funktioniert nicht, sie wird mich nicht dazu bringen, sie plötzlich zu mögen, nur weil sie ein bisschen schleimt! Ehrlich gesagt kann ich sie absolut nicht ausstehen! Was immer sie tut oder sagt, daran wird sich nichts ändern! Sie ist einfach nur absolut falsch! Und die einzige Person, die mir Rhys wegnehmen darf, sitzt hier neben mir und ist ein wunderschönes, talentiertes und kluges Mädchen.«


    Enyas Worte klangen so aufrichtig, so lieb, dass ich unwillkürlich lächelte. Sie war eine wirklich ausgesprochen gute Freundin. Es rührte mich, wie sie zu der Sache mit Liana stand.


    Außerdem wusste ich jetzt zu hundert Prozent, dass sie sich für mich freute.


    Ich war ihr unendlich dankbar dafür, dass sie es geschafft hatte, mich derart aufzubauen.


    Auch war ich froh, dass mein anfängliches Misstrauen gegen sie sich inzwischen vollkommen in Luft aufgelöst hatte. Für einen Moment vergaß ich sogar diesen bescheuerten Tag, der mir bislang nur Schmerz bereitet hatte. Zu wissen, dass sie auf meiner Seite stand, bedeutete mir unglaublich viel. Doch dann kehrte ich wieder in die harte Realität zurück.


    Traurig senkte ich den Blick und faltete nervös meine Hände in meinem Schoß.


    »Enya, ich würde dich gerne mal etwas fragen...«, ich atmete tief durch, weil ich für die nächsten Worte viel Mut brauchte, »Bist du dir wirklich, wirklich sicher, dass es damals, dass Rhys und Liana... dass er... dass die beiden... ich meine...«


    Ich stammelte wirr vor mich hin, während ich sie hoffnungsvoll anblickte.


    Enya erwiderte diesen Blick mit mitleidiger Miene.


    »Wie bereits erwähnt, bin ich mir nicht sicher, was wirklich zwischen den beiden gelaufen ist«, gestand Enya und zögerte kurz, worauf ich ihr auffordernd zunickte – ich musste es einfach erfahren, »Aber, dass da irgendetwas war, weiß ich. Rhys hat nie ausgedrückt, dass er sie lieben würde, aber einmal schrieb er mir in einem seiner Briefe, dass sie für ihn mehr ist als nur eine Lehrerin.« Erneut schluckte ich schwer. Ob es immer noch so war?


    Kurz dachte ich an Rhys' ernste Miene, als ich ihn das erste Mal in Lianas Gegenwart bemerkt hatte. Darüber hinweg war er noch lange nicht, das begriff ich in diesem schmerzvollen Moment.


    Genauso wie ich die Tatsache erfasste, dass ich unendliche Angst davor hatte, dass sie uns zerstörte. Dass seine Gefühle für sie noch immer stärker waren als seine Gefühle für mich – und das war eine so grauenvolle Vorstellung, dass sich dabei meine Organe heftig zusammenzogen.


    


    »Du hast dieses Mädchen echt geschlagen? Also Cecilia, das hätte ich dir aber wirklich nicht zugetraut«, lachend klopfte Thy mir auf die Schultern, worauf ich ihm einen wütenden Seitenblick zuwarf. Nach diesem höllischen Tag wäre ich eigentlich lieber so schnell wie möglich nach Hause gefahren. Andererseits hatte ich Rhys versprochen, der noch mit Thy trainieren wollte, auf ihn zu warten. Bevor ich etwas auf seine taktlosen Worte erwidern konnte, räusperte Rhys sich eingehend.


    »Sie war es nicht«, verkündete er mit einem kessen Seitenblick auf mich, der meine Knie aufweichte. Zum Glück saß ich auf der Bank. Dennoch kam ich nicht umher, ihn verblüfft anzublinzeln. Woher wusste er das eigentlich so genau? Auch wenn es ja stimmte, dass ich Abby nicht ein Haar gekrümmt hatte.


    Thy schien anscheinend dasselbe zu denken, was Rhys mühelos erriet.


    »Sie ist meine Freundin und glaub mir, ich kenne Cecilia besser als jeder andere. Dieses sanfte Mädchen wäre gar nicht erst dazu in der Lage, irgendjemandem Leid zuzufügen. Es war Abby, oder?«, erkundigte er sich wissend bei mir, worauf ich bestätigend nickte. Oh man, wirklich erstaunlich, dass ich ihm absolut nichts erzählen musste, weil er es auch so schon wusste.


    Rhys war bestens über mich und meine Eigenschaften informiert. Wobei ich nicht wusste, ob seine Worte »sanftes Mädchen« wirklich positiv zu interpretieren waren.


    Rhys ging zwei Schritte rückwärts, auf die Matte zu, auf der die beiden Freunde immer trainierten. »Tja, dann ist eindeutig, dass sie neidisch auf dich ist. Sie ist noch nicht über mich hinweg. Aber wen wundert es, bei einem so tollen Kerl wie mir?«, zwinkerte er mit leicht überheblicher Miene.


    Thy warf mir einen vielsagenden Blick zu.


    »Na warte, so viel Arroganz muss man dir einfach aus dem Kopf schlagen«, verkündete er angriffslustig. Lächelnd beobachtete ich die Freunde dabei wie sie sich einem fairen Duell lieferten. Sobald sie damit fertig waren – es hatte unentschieden gestanden, doch den letzten Kampf hatte Rhys knapp gewinnen können – kam Rhys auf mich zu, während Thy schon einmal in die Sportumkleide verschwand, weil er dringend nach Hause wollte, um sich dann mit Stacy zu treffen. Die beiden waren wirklich unzertrennlich, seit sie miteinander gingen.


    »Mir ist da eine Idee gekommen«, begann Rhys grinsend, setzte sich neben mich und ließ seinen Blick durch die Sporthalle schweifen, bis er auf mir hängen blieb, »Ich weiß, du bist von Sport nicht sehr angetan, aber nach dem Vorfall mit Finn, denke ich, es wäre besser, du lernst, dich selbst zu verteidigen. Falls ich mal nicht direkt zur Stelle bin. Was zwar eher unwahrscheinlich ist, aber durchaus im Bereich des Möglichen liegt. Wie wäre es, wenn wir ab morgen jeden Tag eine Stunde länger hier bleiben und ich dir Kickboxen beibringe?«


    Obwohl er wahrscheinlich erwartete, dass ich länger überlegen musste, zögerte ich keinen Augenblick. »Ja«, schoss es unvermittelt aus mir heraus.


    Schüchtern lächelnd ergänzte ich: »Ja, das würde ich sehr gerne von dir lernen.«


    Bei der Erwähnung von Finns Namen war mir ein bisschen übel geworden, aber ich fand es schön, dass Rhys sich solche Gedanken um mich machte. Dass er wollte, dass ich lernte, wie ich mich selbst gegen solche üblen Typen verteidigen konnte, wenn es darauf ankam.


    Wobei ich natürlich inständig hoffte, nie wieder in so eine heikle Situation zu geraten.


    


    Sobald Rhys sich fertig geduscht und umgezogen hatte, ich wartete vor der Sporthalle auf ihn, wo kalter Herbstwind mir entgegenschlug, was mir deutlich machte, dass der Sommer leider tatsächlich vorbei zu sein schien, fuhren wir gemeinsam nach Hause. Wir machten uns ohne Aaron auf den Weg, weil dieser sich mit einem Mitschüler traf. Es war ungewöhnlich für ihn, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass er nach seiner Trennung mit Clea ein bisschen Abwechslung gebrauchen konnte. Auch Enya würde erst später nach Hause kommen.


    Während der ganzen Fahrt zu dem prächtigen Haus der Sanders schwiegen wir beharrlich.


    Doch kaum hatte Rhys sein Auto vor dem Anwesen geparkt, wandte er sich zu mir um.


    »Was hältst du von einem Date?«, wollte er unverblümt wissen. Überrascht blickte ich ihn an. Wenn ich nach diesem chaotischen Tag mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass Rhys mich nach einem Date fragen würde.


    Nicht dass ich nicht wollte, es überrumpelte mich nur ein wenig.


    »Wie … wie kommst du denn jetzt darauf?«, stotterte ich errötend.


    »Wir sind jetzt genau seit einer Woche offiziell zusammen und hatten noch keine einzige Verabredung. Ich finde, das sollten wir ändern, denn das gehört schließlich dazu«, erklärte Rhys altklug - mit einem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen.


    »Was hast du denn vor? Willst du ins Kino gehen?«, hakte ich zweifelnd nach, weil das irgendwie nicht zu ihm passte. Natürlich waren wir schon öfter gemeinsam im Kino gewesen, oder an anderen Orten, aber immer nur als Freunde. Dies wäre unser allererstes Date als Paar. Krampfhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, auf welche Art Dates er mit seinen Ex-Freundinnen gegangen war, die er in den vergangenen Jahren unserer Freundschaft gehabt hatte. Doch alles was ich davon bekam, waren fürchterliche Magenschmerzen. Mal abgesehen von der Übelkeit, die in mir hochstieg, wenn ich nur daran dachte. Irgendwie kam mir schlagartig in den Sinn, dass er es mit ihnen nie ernst gemeint hatte. Auch hatte Rhys sich niemals sonderlich Mühe in seinen Beziehungen gegeben – die Mädchen hatten ihn trotzdem einfach nur vergöttert.


    »Nein, das wäre viel zu gewöhnlich«, riss mich Rhys' heitere Stimme aus den trüben Gedanken. Erneut blickte ich zu ihm auf.


    Mir war überhaupt nicht aufgefallen, dass ich unwillkürlich den Blick gesenkt hatte.


    »Lass dich einfach überraschen, Cecilia. Was sagst du, haben wir heute Abend ein Date?«, wiederholte er grinsend. »Morgen ist Schule«, wandte ich zweifelnd ein, worauf er eine Augenbraue nach oben zog. »Okay, okay, sehr gerne«, erwiderte ich endlich, worauf er zufrieden nickte und aus dem Wagen stieg.


    


    ~ ~ ~


    


    Schmollend saß ich im Schneidersitz auf Rhys' riesigem Bett.


    »Erkläre mir bitte noch einmal, was das für einen Sinn das Ganze eigentlich hat?«, wollte ich misstrauisch wissen. Ja, ich war auch ein bisschen sauer. Rhys tat es schon wieder.


    Zweifellos war er mein bester Freund.


    Aber dass er ununterbrochen Mädchenherzen brach, musste einfach aufhören.


    Meine Toleranzgrenze hatte ein Limit, das er allmählich überschritt. Es gehörte sich einfach nicht, so etwas ständig zu tun. Eigentlich konnte das überhaupt nicht gesund sein.


    Außerdem war ich selbst ein Mädchen.


    Egal wie freundlich er die Mädchen auch behandelte, die ihn praktisch anbeteten, wenn er ihnen die Herzen brach. Ein gebrochenes Herz musste immer mit Narben weiter schlagen.


    Rhys stand vor seinem Kleiderschrank, um nach einem geeigneten Outfit für sein Date zu suchen - als würde ihn das große Mühe kosten - wandte sich jedoch zu mir um, als er schließlich antwortete.


    »Mädchen mögen so etwas, es gibt ihnen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Aber davon verstehst du nichts. Schließlich bist du erst vierzehn«, neckte er mich grinsend.


    Empört schnappte ich nach Luft.


    »Rhys Sander, ich bin sehr gut darüber informiert, was Mädchen mögen und was nicht, schließlich bin ich selbst eins! Aber du meinst es nicht ernst mit ihnen! Wozu also der ganze Aufwand? Wieso diese Freundinnen, mit denen du keine ernste Beziehung eingehst?«, wollte ich aufrichtig interessiert wissen. Rhys hob einen Daumen in die Höhe, was ich mit einem unwissenden Stirnrunzeln quittierte. Er war echt komisch. Langsam trat er auf mich zu.


    »Eines solltest du über mich wissen, Cecilia... Ich belüge sie nicht. Niemals. Ich sage ihnen die Wahrheit, was ich an ihnen so besonders finde. Aber ihnen ist auch klar, dass ich nicht der Freund bin, den sie sich wünschen. Du willst immer auf alles eine Antwort haben, nur darauf gibt es keine. Es geht um die Liebe«, philosophierte er übertrieben dramatisch.


    »Hm, aber du liebst sie ja nicht wirklich, oder?«, merkte ich stirnrunzelnd an. Rhys wandte sich zur Seite. »Cecilia, Liebe passt nicht zu mir. Und selbst wenn es irgendwann ein Mädchen geben sollte, für das ich so empfinde, dass man es als solche bezeichnen könnte, würde es mich in einen unausstehlichen Menschen verwandeln. Glaub mir, ich war schon einmal an diesem Punkt angelangt. Ich würde sie ständig beschützen wollen, wäre besitzergreifend, eifersüchtig und das Schlimmste...«, doch er brachte den Gedanken nicht zu Ende, blickte einfach nur in die Luft.


    Natürlich wusste ich nicht, was er auf seinen ersten Dates mit seinen Freundinnen unternahm, doch meistens kamen besagte Freundinnen am nächsten Morgen mit einem strahlenden Lächeln aus seinem Zimmer. Das sagte vieles aus, was ich gar nicht erst wissen wollte.


    »Ach, mach doch was du willst!«, grummelte ich unzufrieden vor mich hin, weil ich mich auf keine weitere Diskussion mir meinem besten Freund einlassen wollte.


    Ohnehin würde er das machen, was er wollte. So wie er es immer tat. Ich erhob mich von seinem Bett und stapfte theatralisch zur Tür, wo ich mich jedoch noch einmal zu ihm umdrehte.


    »Es ist ein bisschen hinterhältig, findest du nicht auch? Selbst wenn du ihnen nur das sagst, was für dich der Wahrheit entspricht, fühlen sie sich dadurch besonders. Aber ich kenne das ja von dir. An einem bestimmten Punkt wird dir eine Beziehung einfach zu eng und du verlässt sie wieder. Es ist immer das Gleiche. Zwar weiß ich nicht, wieso das so ist und du musst es mir auch nicht verraten, wenn du nicht möchtest, aber wenn du so weiter machst, stirbst du noch als einsamer Mensch«, schloss ich so matt wie möglich, um meine Besorgnis zu überspielen, die ich seinetwegen verspürte.


    Rhys senkte den Blick. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass ich recht hatte.


    Gerade wollte ich sein Zimmer endgültig verlassen, als er zu sprechen begann.


    »Cecilia, Liebe ist schwieriger als du denkst. Es geht nicht nur um Gefühle, sondern um weitaus mehr«, er redete so leise, dass ich seine Worte genauso gut hätte überhören können. Doch das hatte ich nicht. Weil ich genau wusste, wie er war. Rhys würde wieder ein Mädchen mit einem ersten Date verzaubern. Und er würde wieder das Interesse an ihr verlieren. So war er einfach. Viel zu kompliziert - dieses Spiel war für ihn viel zu leicht. Es gab einfach kein Mädchen, das ihn auf lange Sicht zufrieden stellen konnte. Irgendwann langweilten sie ihn alle.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 49. Kapitel ~ Mitternachtstraum


    


    Nervös biss ich mir auf die Unterlippe – so aufgeregt war ich schon lange nicht mehr gewesen. Obwohl ich mein Spiegelbild bereits seit ungefähr zwanzig Minuten eingehend betrachtete und anfangs zufrieden mit dem gewesen war, was ich darin gesehen hatte, kamen jetzt die üblichen Zweifel in mir auf. War das wirklich in Ordnung so? Ob Rhys mein Outfit wohl ebenfalls gefallen würde? Ich musste zugeben, ich war noch nie sehr stilsicher gewesen und gerade in diesem Moment hegte ich starke Selbstzweifel. Daran war nicht zuletzt eine gewisse Lehrerin schuld, die diese Unsicherheit in mir gesät hatte. Zumal sie selbst fantastisch aussah und einmal eine Art Beziehung mit meinem Freund geführt hatte, über deren Ausmaß ich mir nach wie vor nicht sicher war.


    Doch ich wollte mich jetzt nicht darauf fokussieren, sondern mich auf den bevorstehenden Abend konzentrieren. Denn ich freute mich schon auf das Date und fragte mich, was Rhys wohl geplant hatte. Allein der Gedanke daran machte mich schon unheimlich nervös.


    Natürlich wusste ich nicht ansatzweise, was Rhys für das Date vorgesehen hatte, aber bevor sich unsere Wege im Eingangsbereich des Hauses getrennt hatten, hatte ich ihn noch gefragt, ob ich mich schick anziehen müsse, worauf er geheimnisvoll erwidert hatte, dass ich auch so angezogen bleiben könnte. Wohl bemerkt in meiner sterbenslangweiligen Schuluniform. Sollte ich das als eine Art Kompliment auffassen? Oder war es einfach eine Aussage gewesen, dass mein Outfit für diesen Ort genügen würde? Trotzdem hatte ich dafür entschieden, ein hübsches, schwarzes Kleid anzuziehen, das mir bis zu den Knien ging und welches stellenweise mit hübschen rosafarbenen Perlen versehen war. Meine Haare fielen mir leicht wellig über die Schultern.


    Darin steckte eine rosafarbene Blumenspange, die Enya mir geschenkt hatte.


    Ich sah wirklich ungewöhnlich mädchenhaft aus. Fröstelnd schlang ich mir die Arme um den Oberkörper, obwohl ich zu dem Outfit einen langärmligen Bolero trug, war mir kalt.


    Eine Jacke würde ich vermutlich auf jeden Fall brauchen. Pünktlich gegen sieben Uhr abends klopfte Rhys an meine Zimmertür. Wir hatten vereinbart, dass er mich abholen würde – obwohl wir ja in einem Haus lebten. Er war wirklich ziemlich verrückt, bestand unbedingt auf alle Klischees.


    »Ja?«, antwortete ich ein wenig überrumpelt – zu schnell war die Zeit vergangen, beinahe zu schnell. Dabei wusste ich noch gar nicht, ob ich überhaupt schon so weit war!


    Rhys betrat den Raum und genau in diesem Moment wandte ich mich zu ihm um.


    Sein Blick, als er mich bemerkte, war irgendwie eigenartig schockiert.


    Er schüttelte leicht den Kopf, trat auf mich zu und hatte seine Fassung anscheinend wieder zurückerlangt. Irritiert blickte ich an mir hinunter – es war doch alles in Ordnung mit mir und meinem Outfit, oder übersah ich da etwas?


    »Cecilia, das ist nicht dein Ernst«, kommentierte er eigenartig finster.


    »Wie, aber ich...«, perplex blickte ich ihn an.


    »Zieh dich um«, forderte er mich seltsam kühl auf.


    Verletzt wandte ich mich ab. Okay, ich hatte meine Zweifel an diesem Look gehabt, aber musste er das so forsch ausdrücken?


    »In Ordnung«, erwiderte ich leise. Verkrampft biss ich mir auf die Zunge, um nicht etwas Patziges zu erwidert – trotz allem wollte ich den Abend nicht verderben, den er für uns geplant hatte, »Aber du wartest draußen auf mich.«


    


    Als ich zu ihm zurückkehrte, trug ich eine schwarze Röhrenjeans, eine weiß-rosafarben karierte Bluse und ein weißes Top, kombiniert mit einer silbernen Halskette, an deren Ende einen silbernen Anhänger in Form eines Herzens hing, das hübsch verziert war. Irgendwie fand ich, dass die Kette zu seiner passte, die er noch immer täglich trug, was mir mal wieder bewies, wie wichtig ihm dieses Schmuckstück wirklich war. Außerdem passte meine Halskette auch zu dem schönen Armband, welches Rhys mir geschenkt hatte. Kurz wirkte Rhys, als wolle er etwas sagen, aber zum Glück ließ er es auf sich beruhen. Es wäre auch sehr blöd gewesen, wenn ich mich ein weiteres Mal hätte umziehen müssen. Schweigend führte er mich zu seinem Auto, wobei ich mir Zeit nahm, ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Er sah einfach nur fantastisch aus in seiner grauen Jeanshose, dem türkisfarbenem Hemd, der schwarzen Weste und einem passenden dunklen Hut dazu.


    Dabei wusste ich, dass er sich meistens nicht einmal sonderlich große Mühe damit gab, so umwerfend gut auszusehen. Seine Haare glänzten so seidig, dass ich am liebsten mit meinen Finger durchgefahren wäre, um zu spüren, wie sie sich anfühlten. Zuvorkommend hielt er mir die Beifahrertür seines Wagens auf, was mich schlagartig aus meinen Gedanken riss.


    Eigentlich hatte ich ihn nicht so anhimmeln wollen – das war mir ein bisschen peinlich.


    Schweigend stieg ich ins Auto, wobei ich mich erneut zu fragen begann, was er wohl für diese Verabredung geplant haben mochte.


    Nachdem Rhys losgefahren war, lehnte ich mich seufzend in meinem Sitz zurück.


    »Dir ist schon klar, dass ich gerade daran denken musste, wie du immer drauf warst, bevor du deine Ex-Freundinnen zu einem allerersten Date ausgeführt hast?«, gab ich mürrisch von mir.


    Als würde ich so etwas einfach vergessen – das musste Rhys sich nicht einbilden.


    Wahrscheinlich war das mein Bonus, weil wir bereits seit langer Zeit befreundet waren.


    Außerdem hatte er ja selbst gesagt, dass sich an unserer intensiven Freundschaft nichts verändert hatte. Mal abgesehen von den Vorzügen, die in einer Beziehung noch hinzu kamen.


    Sichtlich überrascht wanderte Rhys' Blick über mich. Er kniff ein Auge leicht zusammen und sah mich neckend an. »Weißt du, genau das habe ich vorhin auch gedacht. Und ich habe mich gefragt, ob meine Masche bei dir wohl auch funktioniert«, erwiderte er kess. Ha ha ha, wie witzlos!


    Vorwurfsvoll, und auch ein wenig mürrisch, blickte ich ihn an.


    »Cecilia«, seufzte er entnervt hervor und fuhr die Auffahrt der Schnellstraße an, »Du bist nicht wie diese anderen Mädchen, mit denen ich früher ausgegangen bin. Hoffentlich ist dir das klar! Dass dein Misstrauen gegen mich größer geworden ist, seit wir eine Beziehung führen, finde ich nicht sehr angenehm. Du verunsicherst mich ohnehin schon ungemein.«


    Sein Geständnis überrumpelte mich ein wenig.


    »Du... Ich verunsichere dich?«, wiederholte ich ungläubig und mit vor Erstaunen geweiteten Pupillen, weil es eigentlich genau umgekehrt war!


    Rhys schenkte mir ein schiefes Lächeln, das mich schier wahnsinnig machte.


    »Erstaunt dich das wirklich? Ich habe es dir nie gesagt, aber eigentlich überraschst du mich immer wieder mit dem, was du tust. Offengestanden habe ich damals geahnt, dass du mehr für mich empfindest als nur Freundschaft und trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass du mir im Tal deine Liebe gestehst«, gab er offen zu.

  


  
    »Ach, und wieso hast du mich dann überhaupt zurückgewiesen? Das war echt nicht nett von dir«, beschwerte ich mich leicht trotzig.


    »Finn war gerade zurückgekehrt, was der denkbar schlechteste Zeitpunkt von allen war«, rechtfertigte er sich nüchtern.


    »Genau wie Lianas Rückkehr«, wollte ich sagen, doch stattdessen schwieg ich beharrlich.


    Vielleicht hätte ich sie in diesem Augenblick ins Spiel bringen sollen, doch ich wollte diesen zauberhaften Moment, diesen Abend, einfach nicht unnötig verderben. Immerhin hatte er das alles ja geplant – nur für uns beide. Da hatte die fiese Lehrerin keinen Platz.


    Bislang hatte Rhys mir noch nicht erzählt, was sie einmal miteinander verbunden hatte.


    Obgleich ihm klar sein musste, dass ich inzwischen längst kapiert hatte, dass sie sich bereits von früher kannten, als sie schon einmal an dieser Schule unterrichtet hatte.


    Ob ich ihm wohl von Lianas Anfeindungen mir gegenüber berichten sollte?


    Obwohl ich dieses Date nicht ruinieren wollte, kam ich nicht umher, etwas darüber in Erfahrung bringen zu wollen, was ihn und seine Gefühle zu dieser Frau anbelangte.


    Es beschäftigte mich einfach viel zu sehr, um den Gedanken vollständig zu ignorieren.


    »Wessen Idee war es eigentlich, dass Mrs. Collins im Schülerrat mitwirkt? Ihr habt doch sonst keine Hilfe eines Lehrers gebraucht«, merkte ich deshalb leicht skeptisch ab.


    Puh, es war das erste Mal, dass ich überhaupt mit ihm über Liana sprach. Wie kompliziert. Angespannt wartete ich auf seine Reaktion – mir war plötzlich sehr warm in seinem klimatisierten Auto. Rhys hielt an einer Kreuzung. Weil es bereits dunkel wurde, woran die kühle Jahreszeit nicht ganz unschuldig war, erkannte ich lediglich, wie ein Anflug von Erstaunen über sein Gesicht huschte. Doch dann waren seine Züge wieder so undurchschaubar wie eh und je.


    Er konzentrierte sich wieder auf den Straßenverkehr.


    »Das war ihr Vorschlag. Soweit ich weiß, hat unser guter alter Schuldirektor sie darum gebeten, ein bisschen Ordnung an unsere Schule zu bringen, weshalb er sie überhaupt erst als Vertrauenslehrerin eingestellt hat«, erklärte er, was mich zugegebenermaßen entsetzte.


    »Die und eine Vertrauenslehrerin? Ja, klar, weil sie ja auch so mitfühlend und freundlich ist!«, murmelte ich sarkastisch vor mich hin, worauf Rhys amüsiert lachte.


    »Sie hat mir bereits erzählt, dass du sie anscheinend nicht leiden kannst«, machte er sich unverhohlen über mich lustig. So ein Idiot!


    »Ehm, diese Frau ist Frankensteins Monster, nur in weiblich! Sie ist ein echtes Biest!«, entfuhr es mir unbeabsichtigt mit aufgebrachter Stimme.


    »Und selbst wenn wir hier von Feindseligkeit sprechen, ist sie ja wohl diejenige, die... Ich kann gar nicht verstehen, wie jemand wie sie tatsächlich einen Ehemann finden konnte! Wie sie überhaupt jemand lieben kann!«, fügte ich nachdrücklich und mit sturem Blick geradeaus hinzu.


    Obgleich ich mir diese Spitze nicht hatte verkneifen können, traute ich mich nicht, Rhys dabei direkt anzusehen. Wie feige von mir.


    Dabei wollte ich doch eigentlich seine Reaktion erfahren – und jetzt traute ich mich nicht ihn anzusehen – wie beschämend.


    Gleichzeitig fürchtete ich mich auch vor seiner Reaktion. Dass sie womöglich zu viel darüber verriet, was Rhys noch immer nach all den Jahren mit ihr in Verbindung brachte.


    Eigentlich wollte ich jetzt auch nicht über Liana sprechen – ach, das war allein meine Schuld!


    Warum hatte ich bloß damit angefangen, wo er doch einen schönen Abend nur für uns geplant hatte? »Natürlich sieht sie sehr gut aus«, versuchte ich rasch zu retten, was noch zu retten war, verrannte mich jedoch bloß noch mehr, »Aber ach, das ist doch alles oberflächlich!«


    »Oh, Wow«, hauchte Rhys melodisch, »Kann es sein, dass meine Freundin eifersüchtig ist?«


    »Nein«, protestierte ich kleinlaut, worauf Rhys erneut heiter auflachte, was nicht gerade dazu beitrug, dass ich mich besser fühlte – im Gegenteil.


    »Komm schon, bei Enya hast du damals genauso reagiert«, wandte er schmunzelnd ein.


    Gefiel ihm das etwa? Das war so typisch! War das etwa eine Art Eingeständnis, dass er Liana bereits wesentlich länger kannte?


    »Nur mit dem feinen Unterschied, dass ich Enya mag und sie mich ebenfalls leiden kann, wohingegen Liana Collins mir vermutlich die Pest an den Hals wünscht«, murmelte ich verbissen vor mich hin. Vielleicht hätte es mich beunruhigen sollen, dass Rhys darauf nichts erwiderte – ich traute mich noch immer nicht, ihn anzublicken – doch in diesem Augenblick war ich einfach nur unendlich dankbar dafür, dass er nicht darauf antwortete.


    


    »Wir sind da«, verkündete Rhys schließlich feierlich, als wir auf einem dunklen Parkplatz hielten. Ein eisiges Frösteln überkam mich. Verkrampft senkte ich den Blick.


    »Hey«, hauchte eine Stimme dicht neben mir, hüllte mich warm ein, worauf ich nur noch mehr zu frieren begann. Auf einmal spürte ich, wie seine Finger sich sanft um mein Kinn legten, als er es leicht anhob, damit ich ihn direkt anblicken musste.


    »Wir müssen ein Stück laufen, aber mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf«, versprach er mir leise, woraufhin es gefährlich in meinem Nacken kribbelte.


    Wortlos stiegen wir aus dem Auto. Da es bereits dunkel wurde, erkannte ich nur die Umrisse eines Gebäudes mit einem kuppelförmigen Dach. Wo waren wir bloß? Die Gegend war auf jeden Fall ziemlich abgelegen. Außer Rhys' Auto standen keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz. Er schloss seinen Wagen ab, trat auf mich zu und nahm wie selbstverständlich meine Hand in die seine, worauf eine wohltuende Wärme mich durchfloss.


    Sie breitete sich in mir aus wie jene sonnige Wärme, die er schon immer ausgestrahlt hatte und die ich durchweg genoss. Dieser Abend gehörte nur uns allein. Ich sollte ihm mehr Vertrauen zollen, dachte ich. Und das tat ich dann auch, als ich ihn zu dem Gebäude mit der rauen Steinfassade folgte, das von Efeu umrankt wurde. Es wunderte mich auch nicht, als Rhys einen Schlüssel aus seiner Tasche zog, um damit die weiße Tür aufzuschließen, bei der es sich anscheinend um eine Art Hintertür handelte. Wo immer wir uns auch befinden mochten, dies war der Hintereingang.


    Keine Ahnung, wie er das wieder hingekriegt hatte, aber ich war ja nicht hier, um irgendetwas zu hinterfragen. Er führte uns durch einen schmalen Gang.


    Rhys betätigte einen Lichtschalter, worauf mir vor Erstaunen der Mund aufklappte.


    An der Wand des Korridors hingen zahlreiche Lichterketten in allen Blau- Weiß- und Violetttönen, die man sich nur vorstellen konnte. Das sah nicht nur wunderschön aus, sondern auch unendlich romantisch. Irgendwie erinnerte es mich an den klaren Nachthimmel, wenn die Sterne in allen erdenklichen Farben leuchteten. Wie gebannt starrte ich auf die zahlreichen Lichter, während Rhys mich zu einer großen Halle führte, in der kein einziges Licht brannte.


    Doch das war auch nicht nötig.


    Wie automatisch glitt mein Blick zur Decke, dem kuppelförmigen Dach, welches vollständig aus Glas bestand. Jetzt wusste ich auch, wo wir uns befanden. In einem Planetarium. Es mussten Millionen von Sternen, inklusive des Mondes sein, die den Saal mit dem weißen Marmorboden für uns hell erleuchteten, in dessen Mitte eine ausgebreitete Decke lag.


    »Du hast mir mal gesagt, dass du dir schon immer gewünscht hast, einmal ein Planetarium zu besuchen, um die Sterne zu beobachten«, erklärte Rhys leise, um den Zauber nicht zu durchbrechen, der uns umgab wie eine seichte Melodie. Doch seine sanfte Stimme machte das alles nur noch zauberhafter. Mich rührte diese Geste so sehr, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.


    Dieses Mal allerdings vor Freude.


    »Es ist.,. Einfach... traumhaft«, hauchte ich überwältigt. Ich war wirklich sprachlos.


    »Bislang haben wir es nie geschafft, aber heute Abend gehört es uns alleine«, fügte Rhys stolz hinzu, drückte meine Hand und beugte sich zu meinem Hals.


    »Nur für meine kleine Cecilia«, säuselte er, wobei sein Duft nach Mandeln mich in den Wahnsinn trieb. Mir war so schwindelig, dass ich unmöglich länger auf zwei Füßen stehen konnte.


    »Oh«, auf einmal klang Rhys deutlich bestürzt. Er musste die einzelne Träne bemerkt haben, die über meine Wange geglitten war. Auf einmal lehnte er seine Stirn gegen meine.


    »Hey, was ist denn los?«, wollte er sanft wissen und strich zärtlich mit seiner Hand über meinen Arm, was eine ziehende Gänsehaut auf meiner Haut verursachte.


    »Es ist... alles so überwältigend«, brachte ich mühsam hervor.


    Als seine warmen Lippen meine berührten, hatte ich das Gefühl, zu schweben. Rhys war so unendlich leidenschaftlich, so liebevoll, dass ich mir vorkam, als würde ich mich ganz schnell drehen. Als stünden wir mitten im Universum, in unserer eigenen Hemisphäre, in der uns nichts und niemand voneinander trennen konnte. Das war ein fantastisches Gefühl.


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch wirbelten umher wie die unzähligen Farben in einem Kaleidoskop.


    


    Wir lagen auf dem Rücken auf der Decke, sodass unsere Körper sich seitlich berührten.


    Rhys hatte seinen Arm fest um mich geschlungen und zeigte mir einige Sternbilder.


    Es war erstaunlich, wie gut er sich auf diesem Gebiet auskannte.


    Manchmal glaubte ich fast, dass er nahezu alles wusste.


    »Und das ist das Sternbild der Lyra«, erklärte er mir gerade und deutete auf eine Konstellation, die zwar kleiner als die anderen zu sein schien, aber auch ebenso auffällig war, »Möchtest du den Mythos dazu hören?«


    Mir war durchaus bewusst, dass die alten Mythen nichts weiter als erfundene Geschichten waren – fast wie Märchen. Doch es haftete einfach etwas unendlich Romantisches daran, hier mit meinem Freund zu liegen, Seite an Seite, und seiner wunderschönen Stimme zu lauschen, wie sie von etwas Geheimnisvollen, Unnahbaren sprach.


    »Ja«, erwiderte ich so leise, dass er es gerade noch verstehen konnte.


    Dabei lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schultern, worauf er mich enger an sich zog.


    »Die Lyra zeigt die erste Leier des Orpheus. Es heißt, ihr Erfinder sei Hermes gewesen. Eines Tages ging Hermes los, und stahl dem Apollon ein paar Kühe. Wütend stattete dieser Hermes wenige Tage später einen Besuch ab. Doch dann hörte er das Spiel der Leier und war davon so begeistert, dass er sie gegen sein Vieh mit Hermes tauschte.


    Irgendwann lernte Apollon Orpheus kennen. Einen begnadeten Sänger, ihm schenkte er die Leier. Mit seiner wunderschönen Stimme und dem Klang des Instruments, konnte Orpheus nun selbst Steine zum weinen bringen. Als er über das Meer segelte, kamen er an Sirenen vorbei, die laut zahlreichen Legenden viele Seefahrer mit ihrem verführerischen Gesang in den Tod lockten. Um seine Mannschaft zu retten, begann Orpheus selbst zu singen. Anstatt selbst in ihr Verderben gelockt zu werden, kamen die Sirenen zu ihnen und verfielen dem jungen Sänger. Später verliebte er sich in die Nymphe Euridike und heiratete sie. Sie waren wie Romeo und Julia der Antike«, Rhys' wahnsinnig klangvolle Stimme zu lauschen war wie aus einem Märchen entsprungen, genau wie diese Geschichte. Um sie ebenso zu genießen, schmiegte ich mich noch dichter an ihn.


    »Vergleichst du dich etwa gerade mit diesem unwiderstehlichen Kerl?«, versuchte ich ihn zu necken. »Passen würde es jedenfalls«, scherzte er locker und fuhr dann mit seiner Erzählung fort, »Ich könnte dir jetzt noch sagen, wie viele Hindernisse sie überwinden mussten, bis sie endlich für immer zusammen sein konnten. Aber Fakt ist, das Sternbild der Lyra soll an ihre unendliche Liebe zueinander erinnern.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, spürte ich plötzlich, wie er sich dicht über mich beugte, seinen Atem in mein Ohr hauchte.


    »Cecilia, ich finde das sollte unser Sternbild werden. Ich liebe dich«, flüsterte er liebevoll.


    Noch bevor ich etwas auf seine unheimlich süße Liebeserklärung erwidern konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen. Der Jadeanhänger seiner Kette streifte meinen Oberkörper und ich klammerte mich an seinem Hemd fest, zog ihn fester an mich. Ich wollte, dass dieser Moment niemals endete. Diese Verabredung war schöner als alles, was ich mir hatte vorstellen können.


    Seine Nähe ließ mich so fantastisch fühlen, dass mir das alles wie der wundervollste Traum erschien. Ein Traum zu einer mitternächtlichen Stunde, in einem alten Planetarium, unter einem Sternenhimmel, mit demjenigen, den ich über alles liebte. Und der mich ebenfalls liebte.


    In diesem Moment fühlte sich mein Herz so sicher an, dass ich nicht damit rechnete, dass irgendetwas das jemals zerstören könnte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich allerdings noch nicht, dass unsere Liebe, ebenso wie Euridikes und Orpheus' aus der Geschichte, die Rhys mir soeben erzählt hatte, mit vielen Hindernissen gespickt war. Denn ich hatte nicht bedacht, dass man irgendwann zwangsläufig aus jedem Traum erwacht, und ist er auch noch so schön.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 50. Kapitel ~ Liebe oder Leidenschaft?


    


    »Guten Morgen, Aaron, Enya«, begrüßte ich die beiden fröhlich, als ich am nächsten Morgen die Küche betrat. Aaron blickte beiläufig von seinem Buch auf und betrachtete mich mit beinahe skeptischer Miene. Ich schnappte mir einen roten Apfel aus der Obstschale – genau das, was ich jetzt brauchte. Enya erwiderte mein Lächeln aufrichtig.

    Erfreut über meine ausgesprochen gute Laune, die ich einem gewissen Jemand zu verdanken hatte. Obwohl ich kurz den Anflug eines schlechten Gewissens bekam. Sicherlich wusste sie ganz genau, weshalb es mir so blendend gut ging. Dumm war sie schließlich nicht und blind auch nicht.


    Doch es war offensichtlich, dass sie es mir gönnte, das machte sie zu einer wunderbaren Freundin. Da wir noch etwas Zeit zur Verfügung hatten, bis wir zur Schule fahren mussten, ließ ich mich auf einem Stuhl nieder.


    »Wenn da mal nicht einer gute Laune hat«, neckte Aaron mich grinsend.


    Seit einiger Zeit hatte ich das Gefühl, unsere Freundschaft wäre noch intensiver geworden, seitdem ich mit Rhys zusammen war.


    Dieser betrat just in diesem Moment gähnend die Küche.


    »Oh man, ich sollte nicht so lange wach bleiben, um irgendwelche kleinen Mädchen zu entführen«, lächelte er mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung.


    »Irgendwelche kleinen Mädchen?«, rezitierte Aaron spöttisch grinsend.


    Auch er schien äußerst gute Laune zu haben, »Cecilia scheint dir nicht gut zu tun, sie macht dich nur noch arroganter.«


    »Ach was«, winkte Rhys lässig ab, lachte jedoch im nächsten Moment herzhaft, »Da braucht nur selbst jemand eine Freundin. Wenn du willst, stelle ich dir alle vor, die ich habe abblitzen lassen.« »Deine Reste bekommen? Nein, Danke«, feixte Aaron.


    Ich wusste, dass er die Worte keineswegs abfällig meinte. Die beiden zu sehen, wie sie sich gegenseitig aufzogen, ließ mich sogar unwillkürlich noch breiter lächeln.


    Überhaupt war gerade alles so wunderbar, unendlich schön.


    Ständig hatte ich den wunderschönsten Abend aller Zeiten in Erinnerung, der mir bis tief ins Gedächtnis gebrannt worden war. Dank Rhys. Niemals würde ich dieses romantische erste Date vergessen, das wir gehabt hatten.


    Ich würde es auf ewig wie einen kostbaren Schatz in meinem Herzen hüten.


    Rhys hatte mich behandelt, als wäre ich eine Prinzessin – seine Prinzessin.


    Zuerst hatte er mir das Planetarium gezeigt und wir hatten lange über alles mögliche geredet, und eine Zeit lang hatte ich einfach nur in seinen Armen gelegen und mich an seinen Oberkörper geschmiegt. Danach, als wir wieder nach Hause gefahren waren, hatte er mich noch zu meinem Zimmer gebracht, wie ein echter Gentleman und sich mit einem Handkuss von mir verabschiedet, bei dem er mir etwas in die Hand gedrückt hatte, was ich beinahe die ganze Nacht festgehalten hatte. Nein, ich hatte mich viel eher regelrecht daran festgeklammert.


    Bei diesem Geschenk handelte es sich um einen kleinen Schlüsselanhänger in der Form eines Sterns, der mit hübschen, violetten, blauen und grünen Steinen verziert war.


    Obwohl er sehr klein war, fand ich ihn sehr kostbar. Es war eine liebevolle Geste.


    Etwas, das mich immer an diesen ohnehin schon unvergesslichen Abend erinnern sollte.


    Selbst am Tag danach schwebte ich den ganzen Vormittag auf Wolken, sodass mich nicht einmal Mrs. Collins' groteske Feindseligkeit, die sie mir gegenüber nach wie vor an den Tag legte, wütend stimmen konnte. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, über eine ihrer Spitzen in die Luft gehen zu müssen, erinnerte ich mich wieder an den milden Ausdruck von Rhys' Augen, als er mir mitgeteilt hatte, dass er mich liebte. Alles andere war dann einfach egal.


    Die Lehrerin mochte sich vielleicht einbilden, dass sie Rhys zurückerobern konnte, aber er war neuerdings mit mir zusammen. Das konnte ich mit Fug und Recht sagen.


    Obwohl Rhys mir nicht erzählt hatte, wie die beiden damals wirklich zueinander gestanden hatten, vertraute ich ihm. Ich kannte ihn besser als jeder andere. Egal was Liana auch tun würde, wie oft sie mich auch versuchte ins schlechteste Licht zu rücken, ich blieb standhaft.


    Wenngleich ich zugeben musste, dass ich immer etwas entmutigt war, sobald ich ihr nahezu perfektes Aussehen vor Augen geführt bekam.


    Das verunsicherte mich ebenso sehr wie die Tatsache, dass dies der Tag war, an dem Rhys mir Selbstverteidigung beibringen wollte. Sport war nun wirklich nicht meine größte Stärke.


    Mich vor meinem Freund zu blamieren, war nicht in meinem Sinn.


    Ein kleines Kribbeln der Vorfreude auf diese lehrreiche Stunde spürte ich trotzdem in meinem Magen glucksen.


    


    Es war in der Mittagspause, ich unterhielt mich gerade mit Thy und Aaron über den bevorstehenden Tag der offenen Tür, der wie jedes Jahr im Herbst stattfand, als Stacy in den Raum gestürmt kam, ohne wirklich Notiz von ihrem Freund zu nehmen, was eine echte Seltenheit war.


    Sie wirkte ziemlich aufgelöst.


    »Wir verschwinden ja schon«, seufzte Aaron, als er ihren eindringlichen Blick bemerkte.


    Er warf Thy einen ebensolchen zu, der ihn jedoch nicht registrierte.


    »Wir müssen noch etwas besprechen«, betonte Aaron eindringlich, worauf Thy nur verwirrt blinzelte und seinen Arm um Stacy schlang, die das eher halbherzig erwiderte.


    Meine Freundin war noch immer völlig außer Atem, weil sie offensichtlich in aller Eile bis zum Schülerratszimmer gehetzt war. Meine Güte, ich fragte mich gerade, was da wohl passiert war! Hoffentlich war keiner unserer Klassenkameraden verletzt, oder schlimmeres...


    »Hey«, maulte Thy empört, als Aaron ihn einfach bei den Schultern packte und aus dem Raum zerrte, fort von seiner geliebten Freundin, »Lass mich gefälligst los, Mann. Ich komm ja schon mit!« Endlich ergab Thy sich widerstandslos und ließ uns allein.


    »Was ist denn los?«, wandte ich mich besorgt an Stacy, sobald wir allein im Klassenzimmer waren. Irgendwie wirkte sie ziemlich aufgewühlt. Seufzend sank sie auf einen freien Stuhl, wovon es hier viele gab. Die anderen machten gerade in der Aula ihre Pause, wir waren also völlig ungestört.


    »Hast du es noch nicht gehört?«, wollte sie verunsichert wissen und nahm sich jetzt erst die Zeit, vernünftig nach Luft zu schnappen. Da hatte Stacy es aber wirklich eilig gehabt, zu mir zu gelangen. Irgendwie machte sich mit einem Mal ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube breit, das sich nicht einfach verdrängen ließ. Ich setzte mich neben sie, weil ich das ungute Gefühl hegte, dass es mich womöglich treffen würde, was sie mir so Dringendes mitzuteilen hatte.


    »Nein, was sollte denn gehört haben?«, wunderte ich mich mit angehaltenem Atem, worauf sie tief durchatmete. Anscheinend musste sie erst einmal den Mut fassen, bevor sie es überhaupt aussprechen konnte. Ein ungutes Gefühl überkam mich, noch bevor sie zum Punkt kommen konnte. »Vorhin in der vierten Stunde, waren einige Abschlussschüler mit Mrs. Collins in der Schulbibliothek. Rhys war anscheinend auch dabei«, setzte sie zaghaft an.


    Stumm nickte ich, was einer Aufforderung an Stacy glich, einfach mit ihrer panischen Rede fortzufahren. Mir war schlagartig unheimlich schlecht.


    Nicht nur, weil es mich bekümmerte, die beiden in einem Atemzug erwähnt zu hören, sondern auch, weil der Klumpen in meinem Hals mit jeder Sekunde immenser zu werden schien.


    Außerdem befürchtete ich, Stacy würde nicht weiter sprechen, wenn ihr auffiel, dass mir vor dem bangte, was womöglich folgen würde. Wie bereits erwähnt, ich vertraute zwar Rhys, doch das galt nicht für die intrigante Lehrerin, die offenbar keine Skrupel hegte, sich an einen ihrer Schüler heran zu schmeißen, der in festen Händen war.


    Obgleich sie inzwischen selbst verheiratet war. Allein das war schon absolut niederträchtig.


    Nervös faltete Stacy ihre Hände ineinander


    »Eine seiner Klassenkameradinnen hat es mir erzählt... Anscheinend ist Mrs. Collins auf eine Leiter gestiegen, um etwas aus dem oberen Regal des Archivs zu holen. Die Leiter hat jedoch nicht standgehalten, weil sie allem Anschein nach defekt war. Sie ist gestürzt«, Stacy atmete tief durch. Nicht dass ich es Liana gönnte, sich zu verletzen, aber einen Augenblick lang fragte ich mich wirklich, was daran so schlimm sein sollte – dafür hasste ich mich sogar.


    Früher wäre mir ein derart fieser Gedanke niemals in den Sinn gekommen!


    Solche lieblosen Gedanken passten wesentlich besser zu einem miesen Charakter wie Kylie oder Liana, aber das galt nicht für Cecilia Todaro!


    Meine Mutter hatte mir schließlich seit meiner frühen Kindheit beigebracht, niemals schadenfroh zu sein. Eigentlich hielt ich mich auch weitgehend daran. Zumindest bisher.


    Neugierig blickte ich Stacy an.


    »Und?«, hakte ich irritiert nach.


    »Rhys hat sie gerade rechtzeitig auffangen können, bevor sie sich ernsthaft verletzen konnte«, brachte sie in einem Atemzug hervor und hob die Schultern, »Na ja, es geht beiden gut, aber es sieht wohl so aus, als hätte dein Freund sich bei der Rettungsaktion den Oberkörper an der Leiter gestoßen. Natürlich hat er es abgestritten und behauptet, es sei halb so wild, aber dann ist einer seiner Mitschüler, Dennis, versehentlich gegen ihn gestolpert und Mrs. Collins hat bemerkt, dass es Rhys wohl doch nicht so gut geht. Aber mach dir keine Sorgen, Lia, er ist bereits ins Krankenzimmer gegangen, um das genauer untersuchen zu lassen.«


    Obwohl Stacy bemüht war, mich zu beruhigen, wollte etwas in mir das nicht zulassen, konnte es nicht. Rhys hatte diese fiese Schlange gerettet!


    »Ja, er ist bei der Schulschwester Kate in guten Händen«, redete ich mir selbst gut zu.


    Verkrampft biss Stacy sich auf die Unterlippe.


    »Na ja, das ist das eigentliche... Problem. Kate ist heute gar nicht hier. Im Schulkrankenzimmer hält sich gerade niemand auf, deshalb ist Mrs. Collins ihm wohl gefolgt«, endete sie stockend, worauf ich erstaunt die Augen aufriss. Ich sprang sogar eilig vom Stuhl.


    »Heißt das etwa, sie ist da mit Rhys, und zwar alleine?«, polterte ich aufgewühlt los, wohl wissend, dass der Unterricht in weniger als zwei Minuten wieder beginnen würde, »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«


    Bevor Stacy zu einer Antwort ansetzen konnte, stürmte ich aus dem Raum.


    Im gleichen Moment klingelte es zur nächsten Unterrichtsstunde. Ein gänzlich unpassender Zeitpunkt, um zu flüchten, aber das konnte ich einfach nicht zulassen.


    Rhys alleine mit der heuchlerischen Liana, die was weiß ich was mit ihm anstellen wollte, wenn sie könnte! Alleine. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meinen Brustkorb, engte mich förmlich ein, während ich mir einen Weg durch die durch den Korridor stürmende Schülerschar zum Schulkrankenzimmer bahnte, das sich quasi am anderen Ende des Schulgebäudes befand.


    Mir war nur eines klar; ich durfte unter keinen Umständen zulassen, dass dieses Monster eine Gelegenheit dazu bekam, mit Rhys mutterseelenallein zu sein!


    Nicht nachdem sie etwas wie eine gemeinsame Vergangenheit verband. Ich wusste nicht einmal, wieso mir der Gedanke nicht behagte – oder vielleicht tat ich es doch.

    Weil Liana ein intrigantes Miststück war. Das konnte ich einfach nicht zulassen.


    


    Der Flur hatte sich bereits geleert, weil alle Schüler brav in ihren Unterricht gingen.


    An einer Eliteschule kann man es sich eigentlich nicht leisten, zu spät zum Unterricht zu erscheinen oder gar nicht. Außer es handelte sich um einen zwingenden Notfall.


    Beispielweise wenn man sich schwer verletzt hatte. Für mich war dies eine extreme Notsituation.


    Okay, das würde mein Chemielehrer ganz und gar nicht verstehen, doch in diesem Moment waren mir meine Noten gleichgültig. Für mich zählte nur, was diese Liana wohl planen mochte, um ihre anfängliche Drohung gegen mich wahr zu machen.


    Erst als ich mich dem Schulkrankenzimmer näherte, wurde mir klar, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich sagen sollte, wenn ich einfach so hereinplatzte, um die Löwin davon abzuhalten, ihre Beute zu verschlingen. Mal abgesehen davon, dass Rhys eigentlich derjenige war, der das immer getan hatte. Arg. Kurz überlegte ich, was ich jetzt am besten tun sollte und kam zu dem Entschluss, dass es für eine Freundin wohl in Ordnung wäre, nach ihrem Freund zu sehen, nachdem dieser heldenhaft eine Verletzung riskiert hatte. Ein bisschen ärgerte es mich, dass er Liana gerettet hatte. Andererseits war ich nicht wie sie, also war es vielleicht doch gut so.


    Sonst hätte sie sich womöglich noch ernsthaft verletzt.


    Ein Sturz von der Leiter konnte schließlich viele negativen Folgen haben.


    Nein, es war gut so, dass er rechtzeitig reagiert hatte, beschloss ich. Ich war stolz auf Rhys.


    Schon von weitem hörte ich Lianas penetrant hochnäsige Stimme, in der immerzu ein Hauch Abfälligkeit mitzuschwingen schien, außer sie unterhielt sich mit Rhys.


    Nur bei ihm verhielt sie sich anders.


    Irgendetwas an ihm schien sie von ihrem sonstigem miesen Verhalten abzubringen.


    Langsam fuhr meine geballte Faust zu meiner Brust, die von meinem Herzrasen gesprengt zu werden drohte. Auch verlangsamte ich meine Schritte, damit sie nicht mehr Laut durch den Gang hallten. Man musste mich ja nicht direkt bemerken.


    Obwohl, weshalb eigentlich nicht? Liana sollte ruhig wissen, dass ich es zu verhindern wusste, dass sie ihre miese Show abziehen konnte – was immer das auch für eine sein mochte.


    Kurz bereute ich es, Rhys nichts davon erzählt zu haben, was sie mir auf unmissverständliche Weise hatte klarmachen wollen. Nämlich, dass sie ihn mir – egal mit welchen Mitteln sie kämpfen musste – streitig machen würde.


    Vielleicht hatte ich aber auch einfach befürchtet, ihm würde dieser Gedanke gefallen.


    Während ich mich möglichst lautlos an die Tür pirschte, schluckte ich kaum hörbar.


    Ein Instinkt in mir wollte erst einmal lauschen, was sie sich zu sagen hatten, bevor ich eingriff. Oder sollte ich doch einfach in den Raum stürmen?


    Andererseits wusste ich nicht, wie die beiden miteinander umgingen, wenn ihnen niemand dabei zusah. Rhys' undurchsichtiges Verhalten hatte bisher nicht viel davon preisgegeben.


    Als ich einen Blick in den offenstehenden Raum erhaschte, war ich zu erstarrt, um Letzteres durchzuziehen. Schnell zog ich meinen Kopf zurück und lehnte mich mit dem Rücken gepresst gegen den Türrahmen. Vorsichtig spähte ich wieder zurück in das Zimmer, das auf der Sonnenseite der Schule lag. Nur dass es an diesem Tag nichts brachte, weil es zu nieseln begonnen hatte.


    Der Himmel war mit grauen, schweren Regenwolken verhangen, die zu meiner plötzlich niedergedrückte Stimmung passten. Doch das Licht des Schulkrankenzimmers täuschte mich nicht, ebenso wenig wie meine Augen es taten. Auf der Liege des Krankenzimmers saß Rhys.


    Liana hatte sich einen Stuhl vor ihn gezogen – meiner Meinung nach viel zu dicht – und schraubte gerade eine rote Tube mit einer Heilsalbe auf. Sie würde doch nicht etwa...


    Instinktiv hielt ich die Luft an.


    »Es war wirklich freundlich von dir, mich vorhin zu retten«, teilte Liana ihm gerade ziemlich nüchtern mit. Täuschte ich mich etwa, oder gelang es ihr dabei trotzdem noch, vollkommen verführerisch zu klingen? Da ich nur Rhys' Seitenprofil im Visier hatte, ebenso wie Lianas, konnte ich den Ausdruck seiner Augen nicht deuten, aber seine Mundwinkel zuckten kaum merklich.


    »Vielleicht hätte ich zusehen sollen, wie du stürzt, dann würdest du jetzt hier sitzen«, betonte er auf eine so neckende Weise, dass mir das Herz schwer wurde. Mein Magen verkrampfte sich.


    Er hatte sie geduzt. Eine Lehrerin. Seine Lehrerin.


    Rhys behandelte sie mit der gleichen Offenheit, die er auch bei anderen an den Tag legte.


    Oder vielleicht auch nicht.


    Der Anblick der beiden war wie bei einem schweren Unfall. Man wollte sich zwingen wegzusehen, konnte es gleichzeitig aber nicht, egal wie sehr man es auch versuchte.


    So erging es mir in diesem Moment.


    Mit erschrockener Miene beobachtete ich, wie Liana sich süffisant grinsend nach vorne beugte und ungehemmt den ersten Knopf an Rhys' Hemd öffnete.


    »Du musst wissen, das wollte ich schon immer mal tun«, lächelte die Boshaftigkeit in Person süffisant, »Dich auszuziehen, meine ich.«


    Das Zucken meines Herzens fühlte sich an, als würde es regelrecht gegen meinen Oberkörper trommeln. Rhys schob ihre Hand weg, deren lange Fingernägel rot lackiert waren, wie die Nägel einer bösen Hexe. Genau das war sie in meinen Augen auch!


    Dann fuhr er fort, sein Hemd aufzuknöpfen, damit er die Stelle verarzten konnte, an der er sich ihretwegen verletzt hatte.


    »Weißt du, es ist gar nicht so verkehrt, dass wir endlich die Gelegenheit haben, allein zu sein«, flirtete Liana unverhohlen. Rhys blickte sie einen Moment lang an.


    »Allein«, betonte er höhnisch, »Das erinnert mich an damals. Nur mit dem feinen Unterschied, dass du jetzt einen Ehering trägst. Oh, Wow, vielleicht ist es doch nicht genauso wie damals.«


    Liana schnalzte verächtlich mit der Zunge.


    »Denkst du das wäre mir wichtig? Glaubst du ernsthaft, meine Hochzeit würde etwas daran ändern, was für einen Fehler ich begangen habe, als ich dieser Schule den Rücken gekehrt habe? Du kennst die Antwort, du weißt es genau«, erwiderte sie mit ausdrucksloser Miene.


    Mein Herz raste sekündlich schneller. Alles um mich herum schien sich zu drehen wie in einem schnellen Karussell. Nur dass diese Fahrt alles andere als lustig war – es war der reinste Horror.


    Da war es nicht gerade förderlich, dass Liana plötzlich ihre Hand ausstreckte und sie flach auf Rhys' nackten Oberkörper legte. Irgendetwas in mir brannte.


    »Wow, ich wusste gar nicht, dass du solche Muskeln bekommen hast«, säuselte sie beinahe apathisch. Plötzlich beugte Rhys sich leicht nach vorne, mir stockte der Atem – was tat er da?


    Das konnte ich nicht länger ertragen, aber es war, als wäre ich im Boden verwurzelt.


    Weder konnte ich mich rühren, noch brachte ich einen einzigen Laut über meine staubtrockenen Lippen, um dieser entsetzlichen Vertrautheit der beiden ein Ende zu bereiten.


    »Liana Parker«, raunte er – zumindest vermutete ich aus der Entfernung, dass er sie bei ihrem alten Nachnamen nannte - mein Herz zuckte. So als wären all seine süßen Worte an mich auf einmal zu bitter angehaucht, um sie als Beweis seiner Gefühle für mich zu sehen. Das war ein grauenvolles Gefühl. Als würde sich die Welt nicht weiter drehen! Als wäre alles andere egal!


    »Mrs. Collins«, fügte er kühl hinzu, als er sich wieder lässig zurücklehnte.


    »Du hast meinetwegen ganz schön etwas eingesteckt«, lenkte Liana ein. Anscheinend lief es nicht ganz so, wie sie es wollte. Dabei war der Anblick der beiden für mich schlimm genug.


    Rhys gab sich gleichgültig – ob das wirklich stimmte? War er das? Interessierte ihn die Zuneigung, die sie ihm offenkundig darlegte, tatsächlich nicht im mindesten?


    Oder verbarg er seine wahren Gefühle nur gut, so wie er es sonst auch immer tat?


    Rhys beugte sich zurück und schmierte sich die Salbe auf seine Wunde.


    »Mein Ehemann bedeutet mir nichts, Rhys Sander«, durchbrach Liana plötzlich das Schweigen, »Im Gegensatz zu dir! Du warst damals erst vierzehn... Aber schon damals warst du deinem Alter weit voraus. Trotzdem bist du für mich immer noch zu jung gewesen! Deshalb konnte ich nicht mit dir zusammen sein, und du wusstest es ganz genau! Aber jetzt... Ich bin deinetwegen zurückgekommen. Und nur deinetwegen! Immer schon hat zwischen uns eine Leidenschaft geprickelt, die...«, setzte sie verführerisch an. Rhys, der gerade wieder sein Hemd zuknöpfte, nachdem er sich die Salbe selbst aufgetragen hatte, lächelte kühl.


    »Ganz bestimmt, Liana. Geändert hat sich trotzdem nichts. Du bist die Lehrerin, ich bin ein Schüler. Du hattest schon immer ein besonderes Talent dafür, den Jungs den Kopf zu verdrehen«, spottete er unverhohlen. Ich presste meinen Rücken fester gegen den Widerstand hinter mir, um nicht versehentlich umzukippen oder wegzurutschen. Das war zu viel für mich.


    »So wie dir es bei den Mädchen noch nie schwergefallen ist«, sprach Liana meinen Gedanken aus – dumme Schlange! Erneut riskierte ich einen Blick auf die beiden.


    Irgendetwas an diesem Szenario schien sich deutlich verändert zu haben. Mit einem Schlag wirkte die intrigante Liana nicht mehr so selbstsicher, sondern eher entsetzt.


    »Wieso nennst du mich eigentlich nicht mehr Lia?«, wollte sie tonlos wissen.


    Rhys lächelte wissend, erhob sich graziös und schob sich an Liana vorbei, als wäre es nichts.


    Kaum hatte er ihr den Rücken zugewandt, lachte er höhnisch auf.


    Das hielt mein Magen echt kaum aus, er rebellierte - zum Glück nicht lautstark.


    »Oh, ist es etwa dieses Mädchen?«, betonte Liana sichtlich herablassend.


    »Hm, weißt du, dieses Mädchen, heißt Cecilia«, Rhys betonte seine Worte wesentlich freundlicher, »Und zufälligerweise ist sie meine Freundin.«


    Langsam erhob Liana sich von ihrem Stuhl. Unwillkürlich musste ich lächeln. Okay, es war immer noch nicht toll, die beiden so vertraut miteinander sprechen zu hören. Als wäre da wirklich mal wesentlich mehr zwischen ihnen gelaufen. Aber Rhys vergaß mich dabei wenigstens nicht.


    Trotzdem fühlte es sich alles andere als gut an.


    »Oh Bitte!«, spie Liana verächtlich hervor, »Du siehst mich nicht einmal an, während du das sagst! Und dieses Mädchen! Sieh sie dir genau an, das passt einfach nicht zu dir! Sie passt nicht zu einem fantastischen Mann wie dir!« Aus ihr sprach die volle Boshaftigkeit.


    Mich trafen ihre Worte tief. Fand sie mich etwa hässlich? Dachte sie deshalb, ich würde nicht zu Rhys passen? Da war sie bestimmt nicht die Einzige!


    »Früher oder später wirst du erkennen, was du an mir hast«, fügte sie schnaubend hinzu.


    Rhys drehte sich zu Liana um, was etwas merkwürdig aussah, weil er größer war als sie.


    Das war mir vorher gar nicht bewusst gewesen.


    »Denkst du das wirklich?«, wollte er ernst wissen, »Außerdem wäre ich dir zum Dank verpflichtet, wenn du es mir überlässt, zu entscheiden, wer am besten zu mir passt und wer nicht.«


    »Ja, ehrlich gesagt weiß ich das! Was findest du überhaupt an ihr?«, wollte sie kratzbürstig wissen. Ich erkannte sein plötzliches Grinsen, das mein Herz erwärmte.


    »Nicht dass du es verstehen würdest, Liana, aber Cecilia ist echt. Seit ich sie kenne, hat sie sich kein einziges Mal verstellt. Weder vor anderen, noch vor sich selbst. Sie ist der warmherzigste und liebste Mensch, den ich kenne. Sie denkt immer zuerst an andere. Dadurch bringt sie sich zwar oft in enorme Schwierigkeiten, aber das ist noch ein Aspekt, den ich an ihr liebe. Ich kann sie immer retten, sie gibt mir immer wieder das Gefühl, nützlich zu sein, etwas wert zu sein. Niemand versteht das, weil alle denken, ich bin, wie ich bin, weil mein Name Rhys Sander lautet! Aber die Wahrheit ist, dieses wunderschöne, gutherzige Mädchen macht mich erst zu der Person, die ich bin. Ob es dir gefällt oder nicht, ich liebe sie«, schloss er seine kleine Rede.


    Jetzt wurde mir doch ganz warm ums Herz und Tränen schossen mir in die Augen. Er sagte Liana gerade ins Gesicht, dass er mich liebte, und wieso!


    Liana starrte ihn verständnislos an.


    »Das... begreife ich nicht«, murmelte sie bitter.


    »Natürlich tust du das nicht! Dafür fehlt dir einfach ein Herz«, warf er ihr mit einem kühlen Lachen vor. Wow. Gespannt wartete ich auf Lianas Reaktion. Sie wirkte wie eine Löwin, die sich ängstlich vor einem noch größeren Tier zurückzog. Ein bisschen verlor sie sogar an Glanz und trotz zu weit ausgeschnittener Bluse, wirkte sie auch nicht mehr ganz so furchteinflößend sexy.


    »Mich hast du geliebt«, startete sie erneut einen verzweifelten Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.


    »Irrtum, Liana. Ich dachte damals nur, ich würde dich lieben. Das ist ein deutlicher Unterschied! Damals wusste ich noch nicht, was Liebe wirklich ausmacht, dafür war ich viel zu blind. Du hast recht, ich habe diese drei Worte zu dir gesagt, bevor du gegangen bist. Aber da kannte ich Cecilia noch nicht. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass jemand wundervolles wie sie überhaupt existiert«, verkündete Rhys ernst, »Dass sie mein Leben verändern würde!«


    Auf einmal schnaubte Liana verächtlich.


    »Du wirst sie früher oder später verlassen, glaub mir! Und soll ich dir mal etwas sagen? Das wirst du meinetwegen tun, weil ich dich heiß machen werde!«, versprach sie ihm mit einer solchen Leidenschaft im Blick, dass ich ihr glaubte, dass sie nichts unversucht lassen würde, ihn doch noch umzustimmen. In diesem Moment begriff ich, wie gefährlich sie wirklich war.


    »Niemals«, erwiderte Rhys deutlich und die Direktheit dieser Aussage bestätigte mein Vertrauen in ihn. Eigentlich war es dumm von mir sie zu belauschen.


    Trotzdem konnte ich nicht anders. Liana reckte mutig ihr Kinn. Dann trat sie auf Rhys zu und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen bewegten sich auf ihn zu.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, frohlockte sie mit bittersüßer Stimme, »Aber eines sage ich dir, ich hasse Cecilia dafür!«


    Angespannt beobachtete ich, was als nächstes passieren würde.


    


    Sanft aber bestimmt schob Rhys sie weg.


    »Ja, ich hasse sie«, wiederholte Lianas aufgebracht. Nicht dass ich es nicht schon vorher gewusst hätte, aber ihre Feindseligkeit mir gegenüber behagte mir aus irgendeinem Grund nicht.


    »Schön«, bemerkte Rhys vollkommen gelassen. Was? SCHÖN? Was bitte sollte daran gut sein?


    »Was? Schön?«, donnerte Liana im nächsten Moment ungläubig. Es war kaum zu glauben, aber wir hatten tatsächlich einmal den gleichen Gedanken gehabt. Irritiert blinzelte ich.


    Wie waren seine Worte bitteschön zu verstehen?


    »Wenn du sie hasst, dann weiß ich wenigstens, dass du sie als Rivalin schätzt«, grinste er gelassen, was Lianas Wut nur noch mehr anstachelte.


    »Ist dir eigentlich klar, dass ich ihr das Leben zur Hölle machen werde, Rhys Sander? Ich schwöre dir, du wirst den Tag bereuten, an dem du mich zurückgewiesen hast!«, schrie sie ihn wutentbrannt an. »Deine Drohungen helfen dir auch nicht weiter«, erinnerte er sie trocken.


    »Wie gleichgültig mir das ist! Sagtest du nicht, du willst Cecilia beschützen? Nun, wenn du dich nicht von ihr trennst, verspreche ich dir, ich schwöre dir, ich werde all meine Wut an ihr auslassen! Willst du etwa daran schuld sein?«, keifte sie.


    Okay, jetzt machte sie mir echt ein bisschen Angst mit . Ihren Drohungen


    »Oh wow, du bist so niederträchtig. Als einer der Bösen finde ich das ziemlich sexy«, machte Rhys sich unverhohlen über sie lustig, »Aber als Cecilias Freund muss ich dir mitteilen, dass ich nicht zulassen werde, dass du ihr schadest. Mich interessieren deine Drohungen nicht im Geringsten! Nenn es egoistisch, wenn du so willst, aber ich werde Cecilia nicht gehen lassen, nur weil du nicht damit zurechtkommst, dass ich nie mehr sein werde als eine bloße Affäre, die einmal in der Vergangenheit existiert hat! Bitte nimm das nicht persönlich, denk nicht, das sei meine Rache an dich. Aber wenn du Cecilia nur ein Haar krümmst, dann schwöre ich dir, dass du den Tag bereuen wirst, an dem du geboren wurdest. Und das ist kein Hinweis, sondern eine Warnung!«


    Wow, diese Ansage war wirklich deutlich. Obwohl meine Beine sich butterweich anfühlten, zog ich mich langsam zurück, bevor mich doch noch jemand bemerkte.


    Irgendwie war das anders verlaufen als ich es erwartet hätte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 51. Kapitel ~ Verteidigung ist der beste Angriff


    


    Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Ich trug eine schwarze Sporthose und ein violettes T-Shirt. Meine Haare hatte ich zu einem losen Zopf nach hinten gebunden, damit sie mir mich nicht unnötig im Weg waren. Eigentlich schwirrten mir gerade viel zu viele andere Dinge durch den Kopf, sodass an unser kleines Privattraining gar nicht zu denken war.


    Aber das wusste Rhys schließlich nicht. Deshalb konnte ich mich auch nicht davor drücken. Verflixt. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich das sehr private Gespräch zwischen Liana und ihm im Schulkrankenzimmer heimlich belauscht hatte, auch wenn ich es mir insgeheim wünschte. Zu gerne hätte ich von ihm erfahren, was damals wirklich zwischen ihnen passiert war. Eigentlich hielt ich mich schon viel zulange bedeckt. Bislang hatte er mir gegenüber darüber noch kein einziges Wort verloren. Irgendwie zweifelte ich inzwischen daran, dass er es jemals tun würde, was mich zugegebenermaßen sehr traurig stimmte.


    »Hm, wenn ich dich hier so stehen sehe, frage ich mich, ob es nicht hoffnungslos ist, dir eine Kampfsportart zur Selbstverteidigung beizubringen«, zerriss Rhys' Stimme auf einmal die Stille der Sporthalle, in der wir trainieren würden. Abrupt wirbelte ich zu ihm herum.


    Ich war viel zu früh dran gewesen und hatte daher auf ihn gewartet.


    Währenddessen hatte ich darüber nachgedacht, was er zu Liana gesagt hatte.


    Bestimmt qualmte sie gerade in diesem Moment vor ungebändigtem Zorn.


    Aufmerksam betrachtete Rhys mich. Auch ich nahm mir Zeit ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Er trug eine dunkle Sporthose und ein helles T-Shirt, sowie seine Halskette.


    Er schien sie wirklich äußerst ungern ablegen zu wollen, wenn er sie selbst beim Training trug.


    Erneut presste ich meine Lippen fest aufeinander. Sag ja nichts Dummes, Cecilia!


    »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, heute zu trainieren?«, hakte ich seufzend nach und kam nicht umher, besorgt zu klingen, worauf er zweifelnd seine Augenbraue nach oben zog – eine seiner typischen Gesten.


    »Ach, mach dir um mich keine Gedanken, mir geht es gut«, verkündete er ausgelassen.


    Rasch wandte ich meinen Blick von ihm ab, damit er nicht bemerkte, wie ich rot wurde.


    »Es war sehr edelmütig von dir, Mrs. Collins heute vor der bösen Leiter zu beschützen. Die ganze Schule spricht über deine Heldentat«, bemerkte ich mit einem leichten Anflug von Zynismus – eigentlich war es ja gut, dass er ihr geholfen hatte, etwas anderes hätte ich nicht von ihm erwartet. Dabei wollte ich doch nicht, dass er mir etwas anmerkte. Langsam trat Rhys auf mich zu.


    »Schlag mich«, forderte er mich trocken auf. Verwundert blickte ich ihn an.


    Er stand in seiner üblichen Kampfposition, die er auch immer einnahm, wenn er mit Thy trainierte, was in letzter Zeit nicht sehr häufig vorgekommen war.


    Verwirrt stand ich auf der blauen Matte, die dazu diente, dass wir uns beim Training nicht verletzten.


    »Wie bitte?«, erkundigte ich mich reichlich perplex.


    Wie konnte er jetzt einfach vom eigentlichen Thema abkommen?


    »Schlag mich! Sonst greife ich dich an«, grinste Rhys unverschämt in meine Richtung.

    Noch bevor ich reagieren konnte, ergriff er plötzlich mein Handgelenk.


    Gleichzeitig schoss sein Fuß hinter meine Ferse, was mich so überrumpelte, dass ich gar nicht erst dazu kam, ihn irgendwie abzuwehren.


    Bevor ich mich versah, lag ich mit dem Rücken auf der weichen Matte.


    Rhys beugte sich dicht über mich.


    »Game over«, raunte er mir amüsiert zu, während mein Herz heftig gegen meinen Oberkörper schlug


    »Unfair!«, beschwerte ich mich eingeschnappt. Erneut lachte Rhys unerschrocken auf, stemmte seine Hände dicht neben meinem Körper ab, dachte aber gar nicht erst daran, mich wieder freizulassen. Er hatte mich so eingekeilt, dass es mir selbst unmöglich war, meine Hände zu bewegen. Kurz überlegte ich, ob ich ihn vielleicht treten sollte.


    Schließlich wollte er ja, dass ich lernte mich zu verteidigen. Aus diesem Grund waren wir immerhin hier, obwohl ich mir Schöneres hätte vorstellen können.


    Als hätte Rhys meinen Gedanken erahnt, drückte er seine Beine von außen gegen meine, damit ich diese nicht auch befreien und ihn doch noch treten konnte. So ein Mist!


    »Kleines, es ist überhaupt nicht niederträchtig. Oder denkst du etwa, dein Angreifer fragt dich danach, ob du bereit bist, dich gegen ihn zu wehren?«, wollt er spöttisch wissen.


    Bemüht versuchte ich meinen Arm aus seinem Griff zu befreien.


    Wenigstens gelang es mir meinen Arm leicht gegen seinen Oberkörper zu stoßen.


    Kurz zeigte sich etwas wie Schmerz in seiner Miene, was sich jedoch schnell wieder in seine gewohnte Selbstsicherheit verwandelte. Anscheinend hatte die Leiter ihn doch ganz schön verletzt.


    Er griff nach meinen Handgelenken und drückte sie auf die Matte.


    Mein Atem ging immer schwerer, allein seine Nähe lähmte mich regelrecht.


    »Es ist hinterhältig, weil... du...«, ich rang nach Worten. Seine Lippen waren meinen so nahe, dass sie sich beinahe streiften. »Ja?«, erkundigte er sich interessiert. Erneut japste ich nach Luft.


    Es gelang mir mein Gesicht von ihm abzuwenden.


    »Du bist einfach nur unmöglich«, murmelte ich mürrisch vor mich hin.


    Endlich ließ Rhys wieder von mir ab, erhob sich galant und lachte belustigt auf.


    


    Einige Sekunden lag ich reglos auf der Matte, dann setzte ich mich in eine einigermaßen aufrechte Position. Seinetwegen war mein Gleichgewicht noch immer völlig außer Kontrolle, sodass es mir unmöglich war aufzustehen. Finster blickte ich ihn an.


    »Denkst du nicht, es wäre realistischer, dir zu zeigen, wie du dich wehren kannst? Du hast Lianas Drohung gehört! Sie wird nichts unversucht lassen, dir Schaden zuzufügen. Ich zumindest nehme das sehr ernst, egal aus welcher Verzweiflung sie es auch gesagt haben mag! Ich möchte dich in Sicherheit wissen, auch wenn ich einmal nicht dabei bin«, verkündete er nüchtern.


    »Ja, aber das ist kein Grund, gleich über mich herzufallen!«, beschwerte ich mich gekränkt.


    Erst in der nächsten Sekunde realisierte ich seine Worte und deren Ausmaß.


    »Moment... du weißt also, dass ich... vorhin, als...«, ich hielt mitten im Satz inne.


    Rhys hatte mich also bemerkt, als ich sie im Krankenzimmer heimlich belauscht hatte?


    Fassungslos starrte ich in sein makellos schönes Gesicht. Er hockte sich vor mich – sichtlich amüsiert über meine Unbeholfenheit.


    »Anfangs ist es mir ebenso entgangen wie ihr, aber als Liana mich dann küssen wollte, war mir, als hätte ich gehört, wie jemand nach Luft schnappt. Also ich muss schon sagen, du hast mich mit dieser Aktion wirklich überrascht«, lachte er, ohne einen Anflug von Sorge, was ich von seinem Auftritt halten würde. Leicht verzog ich das Gesicht.


    »Das ist nicht komisch, Rhys Sander!«, donnerte ich aufgebracht, um ihn darauf hinzuweisen, wie fies ich sein unverschämtes Benehmen fand. Endlich schoss die Wut aus mir heraus.


    Etwas, was schon viel früher hätte passieren sollen – seit ich den Namen Liana zum ersten Mal gehört hatte, um genau zu sein, »Du bist einfach nur unmöglich! Erzählst mir nicht ein Sterbenswort von ihr und verlangst dann auch noch von mir, dass ich dir so einfach mir nichts dir nichts vertraue! Aber so wie sie dich ansieht, hätte sie dich am liebsten gleich im Krankenzimmer ausgezogen und vernascht!«


    Erstaunen stahl sich wie beiläufig in seinen Blick. Sofort wich dies jedoch einem besonnen Lächeln.


    Er setzte sich vor mich auf die Matte und betrachtete mich aufmerksam.


    »Okay, du hast ja recht«, räumte er reumütig ein, »Das war idiotisch von mir. Ich hätte dir von Anfang an erzählen sollen, was damals passiert ist.«


    Ich setzte zu einem Protest an, als ich merkte, dass er mir recht gab. Was – so einfach?


    »Also erzählst du mir nun endlich, was zwischen Liana und dir vorgefallen ist?«, wollte ich leise wissen, wobei meine Stimme leicht bebte. Wollte ich das tatsächlich erfahren?


    Konnte ich mir wirklich zumuten, die Wahrheit über die Lehrerin und meinen Freund zu hören?


    In welcher Beziehung sie zueinander gestanden hatten, bevor sie einen Mann geheiratet hatte, den sie offenbar überhaupt nicht liebte?


    »Nicht hier«, antwortete er zu meinem Erstaunen, erhob sich elegant und hielt mir zuvorkommend seine Hand entgegen. Zaghaft legte ich meine Hand in die seine, die sich stark und warm anfühlte, und ließ mich von ihm auf meine Füße ziehen.


    Immer noch kribbelte alles in mir, sobald er mich berührte.


    


    Draußen fiel seichter Regen auf die Erde hinab – der Herbst hatte sich endgültig angekündigt.


    Ich fror sogar ein bisschen. Außer uns schien sich niemand mehr auf dem Schulgelände zu befinden. Sorgsam schloss Rhys die Sporthalle ab und führte mich dann durch eine Hintertür wieder in die Schule. Kurz fragte ich mich, weshalb er das tat. Suchte er irgendeinen Nervenkitzel?


    War es nicht wahrscheinlich, dass sie uns an diesem Ort begegnen würde?


    Auf jeden Fall hätte es mir nicht gepasst, wenn sie uns gestört hätte.


    Meinetwegen musste sie nie wieder einen Fuß in die Schule setzen.


    Doch offenbar war meine Sorge unbegründet. Außer dem Hausmeister schien niemand mehr im Gebäude zu sein, was die frisch gewischten Böden bewiesen.


    Wir gingen hinauf in den zweiten Stock, wo sich Rhys' Klassenzimmer befand. Im Korridor gab es einen Süßigkeitenautomaten, an dem sich die Schüler in ihren Pausen oft etwas kauften.


    Rhys löste sich von mir, trat auf den Automaten zu, steckte eine Münze hinein und drückte auf einen beliebigen Kopf. Perplex beobachtete ich, wie er ein Säftchen zog, doch anstatt es selbst zu trinken, reichte er die Packung mir.


    »Du brauchst bestimmt etwas Süßes«, erklärte er aufmerksam. Mit großen Augen starrte ich ihn an. Wortlos nahm ich die kleine Erfrischung entgegen. Dann setzte ich mich auf einen der Tische, die vor den riesigen Fenstern platziert waren.


    Während ich mit dem Strohhalm in meinem Getränk herumstocherte, dem Regen lauschte, der geräuschvoll gegen die Fensterscheiben schlug, betrachtete ich meine Füße, die durch die Luft baumelten. Schwungvoll setzte Rhys sich neben mich. Seine Hand lag so dicht neben meiner, die sich auf dem Tisch abstützte, dass sich unsere Haut fast berührte.


    »Was weißt du überhaupt von Liana Parker?«, durchbrach er schließlich seltsam ernst das Schweigen. Betreten fixierte ich meine Schuhspitze.


    »Nur das, was Enya mir über sie erzählt hat. Sie hat ihre Informationen auch nur aus eurem Briefwechsel bezogen, als sie in Frankreich gelebt hat«, erklärte ich leise.


    Plötzlich fiel mir auf, dass ich das gar nicht hätte sagen sollen, weil es Enya gegenüber unfair war. Sie hatte es mir anvertraut und wollte bestimmt nicht, dass ich Rhys davon erzählte!


    Peinlich berührt seufzte ich auf.


    »Und das wäre?«, hakte Rhys nach, weil er offenbar wollte, dass ich etwas spezifischer wurde – anscheinend sah er darüber hinweg, dass Enya mit mir darüber gesprochen hatte.


    »Dass du Liana anfangs überhaupt nicht leiden konntest, aber dass du dann ganz offensichtlich... in sie verliebt warst«, brachte ich in einem Atemzug hervor, wobei sich meine Fingernägel wie automatisch in den weichen Stoff meiner Sporthose krallten.


    »Hm«, machte Rhys nur – Hm – was bedeutete das denn schon wieder?


    Jedenfalls war diese Erwiderung nicht sonderlich aussagekräftig!


    »Finn meinte, du seist verrückt nach ihr gewesen«, fügte ich gekränkt hinzu, als er nichts dazu sagte. »Sekunde Mal, du hast mit Finn über Liana und mich gesprochen?«, wunderte Rhys sich erstaunt, worauf ich einen großen Schluck von meinem Orangensaft nahm.


    Knapp blickte ich ihn an, dann ertrug ich seine ungewöhnlich finstere Miene nicht mehr und ließ meinen Blick erneut umherschweifen.


    »Na ja, es hat mich eben interessiert! Du hast ja nicht mit mir darüber geredet! Allgemein hast du Liana mir gegenüber niemals erwähnt. In all den Jahren unserer Freundschaft hast du kein Sterbenswort gesagt! Und ich hatte das Gefühl... ich … dich nicht fragen zu können! Vielleicht hatte ich einfach Angst, du könntest das bestätigen, was die beiden gesagt haben«, flüsterte ich zaghaft.


    »Cecilia«, betonte Rhys so unendlich zärtlich, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.


    Wieder trat eine unangenehme Stille zwischen uns.


    »Wie... war es denn nun?«, traute ich mich endlich nachzufragen.


    »In gewisser Weise lag Enya gar nicht mal so falsch, ich konnte Liana Parker am Anfang tatsächlich nicht leiden. Sie war freundlich zu den Schülern, dennoch streng. Aber mich kotzte es gewaltig an, wie sie mit den Jungs flirtete, um sie dann wieder fallen zu lassen. Und weißt du wieso? Weil ich es bei Mädchen nicht anders gemacht habe. Du kennst mich ja. Im Grunde dachte ich womöglich sogar, es wäre reizvoll, ständig angehimmelt zu werden. Aber immer wenn es so weit war, dass mir eine von ihnen ihre Gefühle gestanden hat, hat es mich nur noch angenervt. Doch bei Liana hatte ich das Gefühl, ihre Absicht sei eine andere. Dass sie lediglich nach Bestätigung suchen würde – ich wusste sofort, sie hat ein sehr geringes Selbstbewusstsein«, begann Rhys nüchtern zu erklären. Erstaunt blinzelte ich ihn an.


    »Ein geringes Selbstbewusstsein?«, wiederholte ich tonlos und schloss meine Finger fester um die kühle Pappe. Das war definitiv nicht der Eindruck, den Liana mir vermittelt hatte.


    Wie kam mein Freund nur auf eine derart absurde Idee? Rhys lächelte verschmitzt.


    »Bald sollte sich meine Vermutung bestätigen. Arrogant fand ich sie trotzdem. Ich war weitgehend der Einzige, dem ihre weiblichen Reize gleichgültig waren. Zuerst behandelte sie mich deshalb auch besonders abfällig, aber dann, eines Tages, ist etwas sehr merkwürdiges passiert. In der letzten Stunde hatten wir Ms. Parker. Nach der Schule fiel mir jedoch auf, dass ich etwas im Klassenraum vergessen hatte. Als ich ihn betrat, platzte ich gerade in eine Unterhaltung. Liana stand am Fenster und weinte. Bei ihr war ein sehr ruppiger Mann, der sie unentwegt anschrie. Er hat mich zwar ebenfalls bemerkt, doch das war ihm gleichgültig. Es hat ihn nicht interessiert, dass er sie vor einem ihrer Schüler bloßgestellt hat. Erst als er ging, bemerkte sie mich. Und weißt du, wer der Mann war?«, wollte Rhys von mir wissen.


    »Nein«, gestand ich völlig perplex. Eine weinende Liana konnte ich mir nun gar nicht vorstellen – als hätte diese Frau etwas, das sie so sehr traf.


    Als könnte diese Frau jemals Tränen vergießen! Höchstens Krokodilstränen!


    »Er war ihr Verlobter«, verkündete Rhys mit einem kühlen Lächeln.


    »Oh«, entfuhr es mir unwillkürlich.


    »Das habe ich damals auch gedacht. Eigentlich habe ich geglaubt, sie würde mich anbrüllen, weil sie nicht wollen würde, dass ich sie weinen sehe. Ich meine, stell dir das mal vor, eine souveräne Lehrerin, die kleinbei gibt. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie erzählte mir ihre Geschichte. Du musst wissen, dass sie wie ich aus einer reichen Familie stammt. Doch da ihre beiden Eltern zu diesem Zeitpunkt noch lebten, haben sie schon immer viel von ihrer Tochter erwartet. Nach diesem Vorfall mit ihrem Verlobten, erfuhr ich immer mehr über sie. Ich begann sie... in gewisser Weise zu verstehen. Ihre Eltern haben sie dafür gehasst, dass sie Lehramt studiert hat, anstatt Ärztin zu werden. Alles, was sie tat, hat sie gestört. Im Grunde wäre es Liana egal gewesen, wenn sie sie enterbt hätten, aber zu wissen, dass ihr Vater niemals stolz auf sie sein würde, hat ihr Ego dermaßen angekratzt, dass sie sich schließlich mit einem Mann verlobt hat, den ihre Eltern für sie ausgesucht haben«, berichtete Rhys weiter.


    »Ist das nicht... mittelalterlich?«, zweifelte ich stirnrunzelnd, worauf Rhys unwissend die Schultern hob.


    »Wahrscheinlich... In Lianas Fall war es jedoch das Einzige, was sie tun konnte, damit ihre Eltern sie nicht für eine Schande hielten. In ihrer Familie gab es viele Ärzte, einer der Kollegen ihres Vaters, ein sehr guter Freund der Familie Parker, zeigte Interesse an Liana. Obwohl sie nichts für ihn empfand, stellte sie irgendwann fest, dass es für sie das Beste wäre, ihn zu heiraten. Obwohl sie immer das Gegenteil behauptet hat, wusste ich, dass Liana sehr materialistisch ist. Ich glaube kaum, dass es sie es entgegen ihrer Behauptungen wirklich nicht gestört hätte, enterbt zu werden. In unseren vielen Gesprächen wurde das deutlich. Dann hat mich auf einmal etwas an ihr gereizt«, lenkte Rhys ein. Jetzt lief das Gespräch schon in eine unangenehme Richtung, die ich am liebsten gemieden hätte. Doch da musste ich jetzt durch, weshalb ich mir auf die Zunge biss, um mir eine gehässige Bemerkung zu verkneifen.


    Schließlich hatte ich das alles ja selbst wissen wollen. Da durfte ich ihn nicht unterbrechen.


    »Und... was?«, hakte ich mit leicht krächzender Stimme nach – Mist.


    »Bei jeder Person verhielt sie sich selbstbewusst, souverän und unantastbar. Nur wenn sie mit mir allein war, bröckelte diese Fassade gewaltig. Mir gefiel das. Jemand zu sein, der das Raubtier bändigen konnte. Sie betrachtete mich nicht wie einen vierzehnjährigen Schüler, sondern als ihr ebenbürtig, was sie oft genug betonte. Zu jener Zeit spielte sich auch dieser unschöne Vorfall zwischen Finn und Jenny ab. Es war gut zu wissen, dass Liana meine Ehrlichkeit schätzte, denn obwohl sie immer wieder betonte, wie wichtig ihre Hochzeit mit diesem Arzt sei, riet ich ihr davon ab. Es war meiner Ansicht nach dumm. Sie sah mich immer sehr ungläubig an, wenn ich ihr meine Meinung offenlegte. Als würde das etwas an dieser Tatsache ändern. Was sich zwischen uns entwickelte, war in gewisser Weise merkwürdig. Es war keine richtige Beziehung, aber es war auch keine Affäre. Ich kann dir versichern, Cecilia, dass zwischen uns nicht mehr lief als küssen«, die Ernsthaftigkeit in Rhys' Stimme, sowie in seinen Augen überzeugte mich vollends von seinen Worten. Trotzdem tat es weh, zu wissen, dass er so weit gegangen war, Liana zu küssen!


    Und das bestimmt mehr als nur ein Mal! Ich schluckte schwer und senkte betreten den Kopf.


    »Warst du denn in sie verliebt?«, flüsterte ich so leise, dass ich schon fast fürchtete, er hätte meine Worte nicht verstanden.


    »Wie bereits erwähnt«, erwiderte er schließlich, wobei seine Hand sich sanft auf meine legte, »Ich habe es damals geglaubt. Dabei war es nichts weiter als eine Schwärmerei. Dass ich verrückt nach ihr war, stimmt nur insoweit, dass es mich gereizt hat, dass sie mir eine Seite an sich gezeigt hat, die sonst keiner kannte. Leider war ich dumm genug, ihr genau das deutlich zu machen. Wahrscheinlich hat sie mich missverstanden, als ich bei ihr zu Hause aufkreuzte, um ihr zu raten, diesen Mann nicht zu heiraten. Womöglich dachte sie, ich würde nicht wollen, dass sie es tat.«


    Beharrlich schwieg ich – was hätte ich auch großartig dazu sagen sollen?


    Außerdem war ich gerade viel zu aufgewühlt von dieser unfassbaren Geschichte.

    Allerdings kannte ich jetzt wenigstens die Wahrheit über die beiden.


    »Letzten Endes ging sie genau deshalb fort. Vielleicht hätte sie ihn nicht geheiratet, wenn ich nichts gesagt hätte. Liana tickt anders als normale Menschen«, fügte er sachlich hinzu.


    »Bitte nenne sie nicht mehr Liana, ich... finde das nicht gut«, gestand ich ein wenig atemlos.


    Kurz schwieg Rhys, dann nickte er zustimmend.


    »Du hast recht, es ist unpassend. Weißt du, sie war die erste Frau, die ich respektiert habe. Seitdem ich jedoch weiß, wie mies sie dich behandelt, muss ich mir eingestehen, dass ich mich in dieser Hinsicht getäuscht habe. Meinen Respekt hat sie nicht verdient«, erklärte er monoton.


    Erstaunt blickte ich ihn an – seitdem er wusste, wie mies sie mich behandelte?


    Anscheinend wusste Rhys mal wieder ganz genau, was in mir vorging, denn er lächelte schief.


    »Ich weiß, dass sie dir unberechtigterweise eine Sechs gegeben hat. Dass sie dich, seit sie wieder hier ist, tyrannisiert, wo es nur geht und dass sie dir außerdem noch massiv gedroht hat«, erklärte er wissend.


    »Woher...«, empört schnappte ich nach Luft.


    »Enya«, verkündete er grinsend, worauf ich ihn entgeistert anblickte.


    »Nimm es ihr bitte nicht übel«, bat er mich sanft, »Sie hat es nur gut gemeint. Zusätzlich habe ich sie darum gebeten, mir Auskunft darüber zu erteilen, was Li- … Mrs. Collins im Schilde führt.« Sanft strichen seine Finger über meinen Handrücken, was einen Blitz durch meinen Körper jagte.


    »Außerdem habe ich sie noch darum gebeten, auf dich aufzupassen, nachdem Mrs. Collins an diese Schule zurückgekehrt ist. Schließlich war ich auch derjenige, der Enya dazu aufgefordert hat, dir überhaupt erst von ihr zu erzählen«, fügte er locker hinzu. Jetzt war ich endgültig perplex – Rhys hatte Enya sogar selbst darum gebeten, dass sie mir von Liana erzählte, bevor wir zusammengekommen waren? Deshalb also hatte er nicht wütend darauf reagiert, als ich ihm erzählt hatte, dass ich durch Enya über Liana bescheid wusste! Damit hätte ich absolut nicht gerechnet.


    »Wieso hast du nichts gesagt?«, brachte ich endlich ein wenig irritiert hervor.


    Das war ein Punkt, den ich noch immer nicht begriff.


    »Ich habe dir bereits Finn und Enya verschwiegen, was an sich ein schwerwiegender Fehler war. Einer den ich nicht mehr beheben konnte. Aber Mrs. Collins habe ich bewusst außen vor gelassen, weil sie mir nicht wichtig erschien. Als ich jedoch gemerkt habe, dass du daran zweifelst, dass ich mehr für dich empfinden könnte als Freundschaft und du dich mit der Frage gequält hast, wieso, wollte ich, dass du von ihr erfährst. Hätte ich es dir gesagt, hättest du womöglich gedacht, es sei mir wichtig, du wüsstest von ihr, weil sie mir immer noch etwas bedeutet. Als du mich dann nicht auf sie angesprochen hast, war ich ehrlich gesagt sehr skeptisch«, gestand er ohne Umschweife.


    So war das also gewesen. Es war sein eigener Wunsch gewesen, dass ich von Liana erfuhr.


    Deshalb hatte Rhys Enya darum gebeten, das zu übernehmen - aus Rücksicht auf mich!


    Außerdem war es ihm merkwürdig erschienen, dass ich damit nicht direkt zu ihm gekommen war. Im Nachhinein war das wirklich dämlich – und ich bereute es. So viele Missverständnisse wären niemals aufgekommen, wenn ich mich direkt an meinen Freund gewandt hätte.


    In diesem Moment warf ich jegliche Scheu beiseite. Vorsichtig stellte ich die inzwischen leere Säftchenpackung neben mir auf dem Tisch ab, beugte mich vor und küsste Rhys stürmisch auf den Mund. Dieses Mal war er es, der von meiner stürmischen Reaktion überrumpelt zu sein schien. Im nächsten Moment schlang er jedoch seine Arme um meinen Hals, zog mich dicht an sich und trieb mich mit seinen Berührungen förmlich in den Wahnsinn. Dieser Kuss schmeckte unendlich gut und war gleichzeitig so leidenschaftlich, dass ich ganz genau wusste, er hatte nicht gelogen, als er Liana deutlich gemacht hatte, wen er wirklich liebte. Dass er nur mich liebte.


    Ich schwebte auf Wolken. In diesem Moment war ich unendlich dankbar dafür, dass ich mich an Rhys klammern konnte. Ganz gleich was die fiese Lehrerin auch versuchen würde, welche miesen Tricks sie ausgraben würde, uns würde sie nicht auseinander bringen – unter gar keinen Umständen!


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 52. Kapitel ~ Neues Selbstvertrauen


    


    Weil der Tag der offenen Tür unserer Schule immer näher rückte, hatten die Schüler und Lehrer mit den Vorbereitungen alle Hände voll zu tun. Alle beteiligten sich daran, doch besonders viel Arbeit fiel den beiden Schulsprechern zu. Inzwischen waren mir die Anfeindungen meiner Mitschülerinnen weitgehend gleichgültig. Wann immer sie etwas gegen mich zu unternehmen versuchten, ging ich ihnen einfach aus dem Weg. Auf ihr Niveau würde ich mich bestimmt nicht herablassen.


    Nicht nachdem ich wusste, dass jede Sorge unbegründet war.


    Auch sie mussten sich damit abfinden, dass ich Rhys liebte – und dass er diese Gefühle erwiderte. Sie mussten akzeptieren, dass wir zusammen waren, jawohl!


    Wenn sie damit ein Problem hatten, war das ihr Pech. Zwar waren das keine Gedanken, die man von mir gewöhnt war, doch ich setzte meine Prioritäten – die alle Rhys beinhalteten.


    Außerdem hatte ich in Stacy, Enya, Thy und Aaron fantastische Freunde, die mich tatkräftig unterstützten. Allein war ich also nicht. Um Rhys, der als Schulsprecher immerzu sehr viel um die Ohren hatte, genau wie sein Zwilling, ein wenig zu entlasten, halfen Enya und ich ihnen dabei, die einzelnen Klassen für das Schulfest zu koordinieren, wobei wir eine Menge Spaß hatten.


    Wann immer Liana uns begegnete, durchbohrte sie mich mit einem boshaften Blick.


    Doch anscheinend schien ihr langsam aufzugehen, dass sie keine Chance hatte, zu gewinnen.


    Sollte sie doch lieber bei ihrem Ehemann bleiben, anstatt zu versuchen, zwei Verliebte auseinanderzubringen – ich war einfach nur überglücklich.

    Enya entging meine gute Laune natürlich nicht. Gerade hingen wir ein paar Luftballons in der Eingangshalle auf, als sie mich darauf ansprach.


    »Also ist die Sache mit Liana erledigt?«, hakte sie neugierig nach. Ich bewunderte es schon ungemein, dass sie ihre Neugierde so lange zurückgehalten hatte.


    Ich befestigte eine weitere weiße Schleife am Ende von drei bunten Luftballons.


    »Ja, das ist so etwas von abgehakt. Meinetwegen kann sie toben so viel sie will, mich kriegt sie jedenfalls nicht klein! Das ist sowieso wie das Geschrei einer Dreijährigen, es führt zu nichts«, erklärte ich ihr grinsend.


    »Wow, du bist wirklich selbstbewusst geworden, das gefällt mir«, lobte sie mich aufrichtig, »Aber sag mal, wie ist das eigentlich mit übermorgen? Geht ihr zusammen zur Schule oder hat Rhys zu viel zu tun?« Fragend zog ich eine Augenbraue nach oben.


    Wollte Enya etwa wissen, ob ich eventuell mit ihr zum Tag der offenen Tür gehen würde?


    Dabei ergab das keinen Sinn. Aus zuverlässiger Quelle – nämlich von Stacy – wusste ich nämlich, dass sie gemeinsam mit einem Jungen aus Rhys' Parallelklasse zum Schulfest gehen wollte.


    Abends gab es noch ein kleines Feuerwerk, was ich zwar ein wenig übertrieben, aber auch unendlich romantisch fand. Daher hatte ich die leise Hoffnung gehegt, Enya könnte vielleicht durch ihren Begleiter von ihrem jüngsten Liebeskummer abgelenkt werden.


    Irgendwie fühlte ich mich fast schon verantwortlich dafür.


    »Gehst du nicht mit Dennis hin?«, erkundigte ich mich deshalb stirnrunzelnd.


    »Doch, schon«, erwiderte sie zu meinem Erstaunen lächelnd.


    »Ja, ich werde mit Rhys hingehen, er hat mich gestern gefragt. Aaron hat außerdem vorgeschlagen, an diesem Abend alle Aufgaben des Schulsprechers allein zu übernehmen. Irgendwie tut er mir leid, weil er gerade niemanden hat. Und seit der Trennung von Clea... Meinst du, wir können ihn vielleicht mit jemandem verkuppeln?«, erkundigte ich mich voller Vorfreude darauf auch Aaron endlich wieder zufrieden zu sehen.


    Nach Clea hatte er sich keinem Mädchen mehr genähert, was eigentlich schade war.


    Dafür vertiefte er sich wieder viel zu sehr in die Vorbereitung seiner wichtigsten Prüfung, die ja alle Abschlussschüler bald absolvieren würden. Was mich wieder daran erinnerte, dass Rhys nächstes Jahr um diese Zeit schon studieren würde... Bloß nicht drüber nachdenken!


    Auf einmal lachte Enya, stieg von der Leiter und klopfte mir ermutigend auf die Schultern.


    »Vertrau mir, Cecilia, Aaron verkuppeln zu wollen wäre sinnlos«, erwiderte sie geheimnisvoll. Zwar irritierte mich diese Aussage, aber ich beließ es besser dabei.


    


    Es war kaum zu glauben, dass die Herbstferien nach dem Schulfest nur noch zwei Wochen entfernt waren. Beinahe glaubte ich, die Zeit verginge viel zu schnell. Trotzdem schrieben wir nach dem Tag der offenen Tür noch eine wichtige Prüfung – ausgerechnet bei Mrs. Collins.


    Allerdings machte ich mir darüber nur mäßig Sorgen. Wenn ich ihre Benotung als unfair empfand, würde ich einfach zum Schulleiter gehen, um mich bei ihm zu beschweren.


    Sie hatte ihre Chance gehabt. Schulnoten aus Antipathie zu verteilen, ist schlimm genug.


    Es nur zu tun, weil das betroffene Mädchen mit jemandem zusammen ist, mit dem sie gerne eine Affäre hätte, einfach nur erbärmlich.


    An diesem Abend lernte ich dennoch für die Klassenarbeit, wie schon lange nicht mehr.


    Zugegeben, Rhys hatte mich in den letzten Wochen ganz schön vom Lernen abgelenkt.


    War das etwa ein Wunder?


    Gedankenverloren berührte ich das Armband an meinem Handgelenk, das ich niemals ablegte.


    Nicht einmal wenn ich schlafen ging!


    Ich schaltete die Schreibtischlampe ein und beiläufig schweifte mein Blick zu meinem Kleiderschrank. Dort hing bereits das Kleid, welches ich auf dem Schulfest anziehen wollte. Nachmittags hatten wir noch mit den Führungen der Gäste zu tun, aber abends zur Feier würden sich alle Schüler umziehen, um den Abend zu genießen.


    Erst gestern war ich mit Stacy und Enya in der Stadt gewesen, um mir etwas zum Anziehen auszusuchen. Meine Wahl war auf ein türkisfarbenes Kleid gefallen, das einfach nur bezaubernd aussah. Außerdem glaubte ich, es würde Rhys bestimmt gefallen – schließlich war das seine Lieblingsfarbe. Bei diesem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln. Dass ich früher nicht darauf gekommen war, dass seine Kette der Hinweis für seine Identität als mein Lebensretter von damals war, das war nahezu unfassbar. Irgendwie war ich richtig blind gewesen. Doch wenn man sich lange genug etwas einredete, dann war es nur verständlich, dass dieser Gedanke haften blieb.


    Dass man irgendwann daran glaubte, dass es der Wahrheit entsprach.


    Selbst jetzt, nachdem ich es nun schon seit einiger Zeit wusste, verursachte die Tatsache, dass Rhys mich aus dem Feuer getragen hatte, ein gewaltiges Kribbeln in mir, das in etwa mit dem zu vergleichen war, das ich täglich empfand, wenn ich in seiner Nähe war.


    Einen so fantastischen Freund wie ihn zu haben machte mich zum glücklichsten Mädchen der Welt. Doch ich wusste nicht, dass manche Erinnerungen so schmerzhaft waren, dass man sie lieber verdrängte – obwohl sie ganz eindeutig da waren.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 53. Kapitel ~ Feuerwerk


    


    Stacy und ich halfen am Tag der offenen Tür beim Getränkestand aus.


    Unsere Aufgaben waren von unserem Klassenlehrer festgelegt worden.


    Außerdem schadete es niemals sich nützlich zu machen. Es konnte ja gut sein, dass die Besucher Durst bekamen. Die Getränke waren relativ günstig und deckten gerade Mal die Kosten der Pappbecher, aber das machte nichts. Schließlich verfügte die Eliteschule über ein Vermögen, ebenso wie seine Schüler. Da konnten sie durchaus ein paar Verluste verkraften.


    Außerdem musste man neuen Schülern ja etwas bieten können. Die jungen und nicht mehr ganz so frischen Leute, die kamen, um sich unsere schöne Fakultät anzusehen, schienen begeistert von der Vielfalt zu sein, die sie offenbart. Auch die Planung für dieses Event bewunderten sie.


    Von unseren Mitschülern freuten sich jedoch alle besonders auf den Abend.


    Mrs. Collins schlich um uns herum wie eine Wildkatze auf der Jagd nach ihrer Beute.


    Ständig suchte sie nach einem Grund, um andere zu kritisieren – allem voran mich - doch ich ließ das einfach kommentarlos über mich ergehen.


    Sie hatte verloren, dessen sollte sie sich allmählich bewusst werden. Alles was sie jetzt tat, glich dem Schmollen eines Kindes, das nicht mit der Achterbahn fahren durfte. Als wir mit unserer Arbeit Getränkestand fertig waren, halfen Enya bei den Führungen der Besucher durch die einzelnen Klassenräume. Das war nicht sehr sinnvoll, entsprach aber der Tradition unserer Schule.


    Erst als es allmählich auf den Nachmittag zuging, verschwanden die Schüler Gruppenweise, um sich für das anschließende Fest zurechtzumachen.


    Auch Enya, Aaron, Rhys und ich fuhren gemeinsam zum Anwesen der Sanders, wo Carl sich gerade wieder einmal auf dem Weg zu einer wichtigen Geschäftsreise befand.


    »Wohin geht es denn dieses Mal, Mr. Sander?«, erkundigte Enya sich ganz förmlich. Irgendwie schien Carl das zu freuen. Er strahlte sie jedes Mal an wie ein kleiner Junge, wenn sie ihn höflich ansprach. Vielleicht fühlte er sich auch von seinen Neffen nicht ausreichend respektiert.


    »Nach Indien«, antwortete Carl lächelnd, »Wir haben dort einen wichtigen Klienten... und euch wünsche ich heute Abend viel Spaß beim Fest und dem abschließenden Feuerwerk.«


    »Nehmen wir uns zu Herzen. Die Party, die danach hier stattfindet, wird alle Rahmen sprengen«, scherzte Rhys augenzwinkernd, was sein Onkel mit einem mahnenden Blick quittierte.


    Dabei glaubte ich, selbst wenn die Zwillinge später eine solche Party in der Villa veranstaltet hätten, hätte er nicht viel dagegen ausrichten können – zum größten Teil gehörte dieses Anwesen schließlich ihnen.


    


    Mit einem kleinen Schminkkoffer in der einen und offenen, türkisfarbenen Riemchensandalen, die für das kalte Wetter, das draußen herrschte eigentlich völlig ungeeignet waren, in der anderen Hand, ging ich zu Rhys Zimmer, klopfte vorsichtig an und betrat es anschließend.


    Er stand gerade vor dem Spiegel und band sich eine schwarze Krawatte, die zu seinem weißen Hemd und der grauen Weste passte, die er trug. Ihm stand das so fantastisch – aber worin sah er schon schlecht aus? Allmählich wurde ich echt neidisch, weil er einfach grenzenlos attraktiv war.


    »Darf ich mal bitte deinen Spiegel benutzen? Enya hat sich in meinem Zimmer breit gemacht und beschlagnahmt ihn. Weil sie der Ansicht ist, ihrer wäre ungeeignet für ein ausgiebiges Styling?«, erkundigte ich mich zaghaft, hätte mir für diese Frage jedoch mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen können. Eigentlich hatte ich mich kurz fassen wollen.


    Rhys drehte sich zu mir um, wobei sein Blick zu entgleisen schien.


    Ob das wohl ein gutes Zeichen war? Zweifelnd blickte ich an mir herunter. Ich trug bereits das Kleid und weil es sehr kühl war, eine durchsichtige Strumpfhose darunter.


    Außerdem hatte ich meine Haare seitlich zusammengebunden, was nur wieder so gut funktionierte, weil sie seit den Sommerferien bereits sehr gut nachgewachsen waren.


    Die wuchsen echt wie Unkraut. Stumm nickte Rhys – auch das wusste ich nicht richtig zu deuten. Wollte er denn gar keinen spöttischen Kommentar vom Stapel lassen?


    Ich stellte meine Sachen vor dem Spiegel ab, tuschte meine Wimpern und riskierte dann einen Blick in den Spiegel. Mehr wollte ich an meinem Aussehen nicht verändern – eigentlich fand ich auch, dass ich so in Ordnung aussah. Wer brauchte schon fette Schminke im Gesicht?


    Mal abgesehen von Liana Collins natürlich... Ich blieb lieber natürlich.


    Nur weshalb verhielt Rhys sich dann mit einem Mal so merkwürdig?


    Plötzlich bemerkte ich im Spiegel, wie er sich von hinten an mich heranpirschte wie eine Raubkatze an ihr Opfer. Als er seine Arme um meine Hüfte schlang, fühlte es sich an, als würde man den Boden unter meinen Füßen wegreißen. Ganz schlimm wurde es jedoch, als ich dann auch noch seinen warmen Atem auf meinem bloßen Nacken spürte.


    »Du siehst wunderschön aus, Cecilia«, säuselte er melodisch, was mir beinahe eine Herzattacke bescherte. Jedenfalls erschauderte ich leicht – auch wenn es sich nicht gerade schlecht anfühlte. Dennoch lächelte ich in mich hinein. Mein Armband passte wunderbar zu diesem Kleid, und es symbolisierte unsere tiefe Liebe zueinander.


    »Aber etwas fehlt noch«, ergänzte Rhys leise lachend, was mich etwas erstaunte – was hatte ich denn vergessen? Gerade wollte ich ihn fragen, was meinem Outfit noch fehlen könnte, da beobachtete ich, wie sein Spiegelbild seine Kette von seinem Hals löste. Neuerdings hing der Jadestein an einer Silberkette, das war mir noch gar nicht aufgefallen. Etwas Kühles streifte meine Haut. Mit geweiteten Pupillen registrierte ich, wie er seine Kette schloss, nachdem er sie mir um den Hals gelegt hatte, wobei seine Finger meine Haut berührten.


    Es war als würden gewaltige Funken aufstoben, die mir die Hitze ins Gesicht trieben.


    »Das... aber die gehört doch dir«, hauchte ich irritiert. Das ging nicht – sie war doch ein Teil von Rhys! Da konnte ich sie unmöglich tragen! Auch wenn sie perfekt zu meinem Outfit passte.


    »Heute Abend gehört sie dir«, hauchte er und wir blieben eine Weile so stehen. Das war unendlich schön. Ich schloss meine Augen und genoss jede Sekunde, in der wir uns nahe sein konnten.


    Vor ein paar Monaten noch wäre mir das unmöglich erschienen.


    


    Nicht nur wir hatten uns fein zurechtgemacht, auch Aaron, Enya und unsere anderen Freunde sahen ganz schön schick aus. In solchen Momenten vermisste ich meine beste Freundin Leona wirklich. Da verpasste sie echt etwas. Aber ich schoss mit meiner Kamera, die ich zu diesem Anlass extra mitgenommen hatte, ein paar Fotos, die ich ihr dann später schicken würde. Damit sie wenigsten nicht alles verpasste. Davon war Rhys zwar nicht sehr angetan, weil ich mich dann nicht voll und ganz ihm widmen konnte, aber sein bester Freund Thy war ja auch nicht unerwartet weggezogen.


    Fast hätten wir uns während der Fahrt zur Schule – draußen wurde es allmählich dunkel, aber wenigstens regnete es nicht, was nur dem Feuerwerk geschadet hätte – gestritten. Das konnte gerade noch durch Enya verhindert werden, die einen Witz darüber riss, wie schön es wäre, gewisse Personen auf dem Schulfest allein leiden zu sehen – so viel Schadenfreude passte gar nicht zu ihr. Dennoch war ich ihr unendlich dankbar für diese kleine Ablenkung.


    Sobald wir den Schulparkplatz erreicht hatten, machte sich eine unerklärliche Aufregung in mir breit. Dabei war das die Schule, die ich täglich besuchte. Vielleicht war es eine nervöse Vorahnung, weil Liana sich in den vergangenen Tagen viel zu bedeckt gehalten hatte – abgesehen von ihrem entmutigten Blick, sowie das verstohlene Lächeln, das sie ab und an an den Tag gelegt hatte.


    Es erschien mir einfach wie die altbekannte, trügerische Ruhe vor dem Sturm.


    Wir stiegen aus dem Auto, wobei ich darauf achtete, Rhys' Hand zu nehmen, was ihm offenbar zu gefallen schien. Alle - sowohl die Schüler der Fakultät als auch deren Gäste - würden sich auf dem großen Schulhof versammeln, wo auch später das Feuerwerk stattfand.


    Auch die Lehrer würden dort erscheinen und auf das große Finale des Abends warten, welches einige Schüler der Abschlussklassen vorbereitet hatten.


    Es war ein anstrengender Tag gewesen, doch laut Rhys lohnte es sich – er hatte geheimnisvoll gegrinst, als ich ihn versucht hatte über das Feuerwerk auszufragen.


    Als wir eintrafen, war auf dem Schulhof bereits die Hölle los.


    Wir drängten uns durch die Menge, vorbei an den Musikboxen, welche einige Schüler wegen dieses Anlasses extra aufgestellt hatten, an einen Platz, wo es nicht ganz so laut war.


    Damit man sich wenigstens noch vernünftig miteinander unterhalten konnte.


    Enya machte sich auf die Suche nach ihrer Begleitung Dennis – in ihrem gelben Kleid sah sie so sommerlich bezaubernd aus – und auch Aaron stürzte sich direkt ins Getümmel.


    Wo Stacy und Thy abgeblieben waren wusste ich jedoch nicht, wir wollten sie hier irgendwo treffen. Zuletzt hatte ich Stacy gesprochen, als sie mich vor einer halben Stunde verzweifelt angerufen hatte, um mich zu fragen, welche Handtasche zu ihrem schwarzen Lieblingsrock und dem hellgrünen Pullover passen würde, den sie so sehr liebte.


    Anders als die meisten anderen Mädchen trug ich keine Handtasche bei mir, sondern nur meine über alles geliebte Kamera – das sah zwar etwas seltsam aus, aber ich hatte es Leona schließlich versprochen. Sie bedauerte es zutiefst nicht wenigstens zu, Schulfest noch einmal hergekommen zu sein – leider hatte sie derzeit etwas Stress mit ihren Eltern.


    Das war zwar schade, aber andererseits war auch meine andere Hand beschäftigt.


    Rhys wärmte sie mit seiner. Das wärmte mich von innen so auf, dass mit richtig heiß wurde, sodass ich am liebsten meinen dicken, grauen Mantel ausgezogen hätte, den Rhys mir praktisch aufgezwungen hatte, weil er gefunden hatte, dass es zu kalt war, um einfach nur in einem Kleid herumzulaufen. Auch wenn ich einen langärmligen Bolero dazu trug.


    Ob das wirklich der einzige Grund dafür war, aus dem er mir den Mantel aufgezwungen hatte?


    Lächelnd beobachtete ich wie einige Abschlussschüler das Feuerwerk vorbereiteten.


    Rhys stellte sich hinter mich und schlang seine Arme fest um meinen Körper, sodass ich mich mit dem Rücken an seinen Oberkörper lehnen konnte. Irgendwie erschien er mir heute ein bisschen sehr besitzergreifend zu sein, doch aus irgendeinem Grund gefiel mir das ausgesprochen gut.


    Zufrieden lächelte ich in mich hinein – dieser Abend war einfach nur perfekt. Wir waren es.


    Es war, als würden unsere Herzen in einem Takt schlagen.

    Auf einmal musste ich an Rhys' stumme Tränen denken, die er damals auf dem Spielplatz vergossen hatte, als wir uns kennengelernt hatten. Ich wusste selbst nicht, wie ich jetzt darauf kam. Ein schwerer Klumpen setzte sich in meinem Hals fest, der zu groß war, um ihn einfach hinunterzuschlucken.


    »Rhys, darf ich dich mal etwas fragen? Auch wenn es vielleicht unpassend erscheint und diesen wundervollen Moment zerstört, was ich auf keinen Fall möchte?«, wollte ich leise wissen – kurz befürchtete ich, er hätte mich nicht verstanden.


    »Frag mich alles, was du willst. Du kannst diesen Abend gar nicht kaputt machen, er ist einfach nur perfekt«, raunte Rhys dicht an meinem Ohr, worauf sein griff noch fester wurde.


    Dass er genau das sagte, was ich auch fühlte, ließ mich unwillkürlich erröten.


    »Hast du damals... als du geweint hast, als du in Italien warst und wir uns... kennenlernten... war das aus Liebeskummer, ich meine wegen... Liana?«, brachte ich mühevoll hervor und konnte nicht verhindern, dass ich erneut rot anlief. Zu meiner Verwunderung lachte Rhys jedoch belustigt auf.


    »Nein, Cecilia. Mit ihr hatte das überhaupt nichts zu tun! Es war ein bisschen, weil ich mich damals einsam gefühlt habe, genauso wie du. Aber auch weil ich an meine Schwester Jackie denken musste. Irgendwie brauchte ich es in diesem Moment. Vielleicht lag es daran, dass ich gerade meinen besten Freund Finn verloren hatte, weil er mich für einen Mistkerl hielt, obwohl er das in Wahrheit ist«, vermutete er gleichgültig – das war er aber nicht. Ihm war das alles andere als egal.


    Das fühlte ich am Rasen seines Herzens, welches ich an meinem Rücken spürte.


    »Außerdem, wegen eines Mädchens habe ich noch nie geweint, das kann ich dir versichern. Keine Frau war es mir bislang wert, ihretwegen auch nur eine einzige Träne zu vergießen, und ich hoffe, deinetwegen werde ich es niemals tun müssen«, flüsterte er sanft, wobei seine warmen Lippen meinen Nacken streiften – diese Worte waren wie Musik in meinen Ohren.


    Eine wundervolle Melodie.


    »Ich liebe dich, Rhys«, hauchte ich aus einer Laune heraus. Perfekt – es war einfach nur perfekt. In mir explodierte ein Feuerwerk, wie es niemals von einem anderen Funkenregen in den Schatten gestellt werden konnte. Weil Rhys der Auslöser dafür war.


    Weil ich ihn mehr liebte als alles andere in diesem endlosen Universum.


    


    Schweren Herzens trennte ich mich schließlich vorläufig von Rhys. Wenn ich es noch rechtzeitig zum Beginn des Feuerwerks zurückschaffen wollte, musste ich mich beeilen.


    Aber ich musste dringend zur Toilette. Da ich wusste, dass an der im Erdgeschoss eine viel zu lange Schlange stand – hey, immerhin sprachen wir hier von einer Mädchentoilette - ging ich in den dritten Stock, wo sich die Abschlussklassen befanden. Erst als ich die Treppe nach oben stürmte, fiel mir auf, dass ich meine Kamera noch immer bei mir trug. Wieso hatte ich sie eigentlich nicht bei Rhys gelassen? Na ja, jetzt kam diese Einsicht zu spät. Am oberen Treppenabsatz stand Liana. Sie lehnte lässig gegen einen Pfosten und musterte mich niederträchtig.


    Dabei hätte sie es gar nicht nötig gehabt neidisch auf mich zu sein. In ihrem roten Kleid sah sie einfach nur unglaublich sexy aus. Seltsamerweise beneidete ich sie aber kein Stück.


    Meine Schritte wurden langsamer, je näher ich ihr kam. Doch ich hatte beschlossen nicht vor ihr zu flüchten. Ich würde mich ihr stellen. Mutig blieb ich vor ihr stehen.


    »Du siehst sehr hübsch aus«, gestand sie sichtlich widerwillig. Die Eiskönig gab ihrem Drang nach, mich vor allen schlecht zu machen? Nein, jetzt machte sie mir sogar ein Kompliment? Unglaublich. Andererseits war ja gerade außer uns niemand da. Das Treppenhaus war vollkommen menschenleer, weil sich alle draußen befanden, um auf das große Feuerwerk zu warten, das alles herbeisehnten und welches gleichzeitig den gelungenen Tag beenden würde.


    Nur was suchte meine Englischlehrerin dann hier?


    »Sie sehen auch sehr gut aus, Liana«, gestand ich mit einem anerkennenden Nicken, konnte mir aber nicht verkneifen, sie bei ihrem Vornamen anzusprechen.


    »Du bist willensstärker als ich anfangs dachte. Und ehrlich gesagt hätte ich nicht geglaubt, dass er wirklich einen Narren an dir gefressen hat«, Lianas Mundwinkel zuckten verächtlich. Sie gestand sich also ein, dass Rhys mich liebte und nicht sie?


    Ich wartete ab, ob sie noch etwas zu sagen hatte - und tatsächlich hatte sie das.


    »Ich weiß ziemlich viel über dich, Cecilia Todaro. Dass du deine Schwester Maria bei einem schlimmen Feuer verloren hast, aus dem dich Rhys gerettet hat, als du gerade einmal elf warst – heldenhaft wie er ist. Seitdem lebst du hier in England im Haus der Sanders. Anfangs gemeinsam mit deiner alleinstehenden Mutter Rafaela, die nun aber zu ihrer Tante nach Italien gezogen ist, um diese zu pflegen. Auch dass du nichts über deinen biologischen Vater weißt, ist mir bekannt. Ja, im Grunde weiß ich alles über dich«, schloss Liana sichtlich erfreut.


    Vor Entsetzen über ihre Worte weiteten sich meine Pupillen. Woher bezog sie all diese Informationen? Zumal sie alle stimmten! Ungläubig starrte ich sie an.


    Hatte sie mir etwa hinterherspioniert? Wie irrsinnig!


    »Woher...«, setzte ich verblüfft an, was sie mit deutlicher Genugtuung registrierte.


    »Tja, das war leicht, ich habe eben meine Hausaufgaben gemacht und ein bisschen recherchiert. Du vergisst wohl, dass ich aus einer sehr einflussreichen Familie stamme, oder? Die Parkers haben immer bekommen, was sie wollen, daran hat sich bis heute nichts geändert«, schloss sie selbstzufrieden. Trotzig reckte ich mein Kinn – was sie konnte, konnte ich schon lange.


    Nur dass ich mich garantiert nicht auf ihr Niveau herablassen würde.


    Auch wenn sie vermutlich darauf wartete, dass ich etwas Dummes tat, was ihr einen Vorteil verschaffte. Kurz war mir, als spüre ich den kalten Jadestein gegen meine Haut drücken.


    Ich hatte ihn - ich hatte Rhys!


    »Aber es scheint so, oder? Rhys ist mit mir zusammen, nicht mit dir. Es tut mir leid, das tut es wirklich, ich hätte mich gerne mit dir verstanden, aber du blockierst das ja ständig«, erwiderte ich ehrlich. Ihre Augen wurden schmal.


    »Oh, wie respektlos«, schnaubte sie verächtlich hervor.


    Ein Schauder lief mir eiskalt den Rücken hinunter – wie hasserfüllt sie mich dabei ansah!


    »Wie gesagt, ich gewinne immer«, betonte sie merkwürdig schroff.


    »Das ist aber kein Spiel und selbst wenn es eines wäre, ist es für dich vorbei! Such dir dein eigenes Leben!«, mit diesen mutigen Worten trat ich an ihr vorbei. Liana lachte auf wie eine Irre, aber das nahm ich gar nicht richtig ernst. Angst hatte ich vor ihr keine, auch wenn sie sich das vielleicht wünschte. Es war vorbei.


    Ich würde mich nicht von jemandem wie ihr einschüchtern lassen. Oh nein.


    


    Kurz überprüfte ich noch einmal meine Frisur im Spiegel, wobei mein Blick auf die Halskette fiel, die Rhys mir am Nachmittag umgelegt hatte, bevor wir losgefahren waren – seine Kette, die mich in diesem Moment mit ihm verband. Ich konnte es gar nicht erwarten, ihn wieder zu berühren, wieder bei ihm zu sein. Von draußen auf dem Schulhof ertönte das Gelächter der Schüler. Am besten ich würde auch wieder zurück gehen, dachte ich mir lächelnd.


    Ich zupfte meinen Rock zurecht, umschloss den Griff meiner Kamera und trat zur Tür des Waschraums. Doch als ich sie zu öffnen versuchte, merkte ich, dass sie irgendwie blockiert war. Sie ließ sich nicht öffnen!


    »Was hat das denn nun zu bedeuten?«, murmelte ich irritiert vor mich hin, hing den Bändel meiner Kamera um mein Handgelenk, sodass sie runterbaumelte und benutzte meine beiden Hände, um sie zu öffnen. Vielleicht klemmte sie ja bloß?!


    Trotzdem regte sich die Tür keinen Millimeter! Sie war abgeschlossen, ich war hier eingesperrt!


    Zuerst dachte ich voller Schreck, dass ich so noch das Feuerwerk verpassen würde, doch gleichzeitig machte sich auch noch ein anderes Gefühl von Panik in mir breit, das mich wie eine vor sich wütende Sturmflut überkam. Denn obwohl die tückischen fröhlichen Laute, die von draußen drangen, einen lockeren Eindruck vermittelten, stimmte hier etwas nicht. Ganz und gar nicht sogar!


    Und dann kroch der Rauch unter der Tür in den Waschraum, stahl sich beißend in meine Nase und betäubte nicht nur meine Sinne, sondern ließ die Panik in mir nur noch immenser werden. Rauch – Qualm von Feuer. Irgendwo hier im Schulgebäude brannte es!


    


    Blitzartig wich ich von der Tür zurück, wobei ich versehentlich meine Kamera auf den Boden fallen ließ. Der Deckel der Batterie sprang auf, aber es war mir egal. Denn es zählte nicht.


    Mein Atem stockte. Entsetzt starrte ich auf die Tür, aus dem der Rauch drang wie aus einem Schornstein. Nur dass das nicht alles war. Etwas glühte orange aus dem Türspalt.


    Gleichzeitig erfasste mich ein entsetzliches Schwindelgefühl.Plötzlich befand ich mich inmitten unseres Hauses in Italien, das von Flammen ausgelöscht worden war!


    Ich schnellte vor, riss voller Entsetzen an der Tür und schrie nach Hilfe - niemand würde mich hören – es war genauso wie damals!


    Erneut stolperte ich zurück, an die Wand, wo sich auch die Fenster befanden, die viel zu klein waren, als dass man hätte aus ihnen hinaus klettern können! Außerdem befand ich mich im dritten Stockwerk der Schule! Auch waren die Fenster viel zu weit oben!


    Wie paralysiert starrte ich auf die Tür, die jeden Moment vom Feuer zertrümmert werden konnte. Ich saß mitten in der Falle! Nicht einmal mein Handy trug ich bei mir!


    Nein, ich hatte ja keine Tasche dabei, in die es gepasst hätte! Ich war verloren!


    


    Mühsam rang ich nach Luft. War es die Panik oder das Gift des Rauches, das dafür sorgte, dass sich alles um mich herum drehte? Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, ich spürte das Blut durch meinen Körper pumpen, als wäre selbst das in Wallungen.


    Nichts mehr funktionierte richtig. Weder meine Knie, die zu schlottern begonnen hatte, noch mein Atem – und auch mein Gehirn schien nicht mehr genügend Sauerstoff zu bekommen.


    Kurz sah ich schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen – ich musste mich zusammenreißen!


    Doch wenn ich es versuchte, hörte ich bereits das gefährliche Knistern dessen, was mir am meisten Angst bereitete, seit ich klein war. Dessen, was ich seit Jahren, seit Maria darin umgekommen war, zutiefst verachtete! Das, was mich bis tief in meine Erinnerungen heimsuchte! Und jetzt war es hier - das gnadenlose Feuer, das alles zunichte machte, das es in die Krallen bekam.


    Als hätte es mich all die Jahre verfolgt, als hätte es nur darauf gewartet, mich endlich zu verschlingen! Irgendetwas in mir schien sich an eine hauchdünne Hoffnung klammern zu wollen, die natürlich nicht vorhanden war. Als ich nach meinem Handgelenk griff, kam der nächste Schock. Rhys' Armband war verschwunden – es war weg! War es merkwürdig, dass ich in einem solchen Moment, in dem mein Leben an einem seidenen Faden hing, an Rhys dachte? Wahrscheinlich würde ich ihn niemals wiedersehen. Mein Atem ging immer schwerer, während mir stumme Tränen übers Gesicht liefen – mir war unerträglich heiß. Ob es bereits die Auswirkungen des Feuers waren, oder meine Panikattacke, die mich unweigerlich befiel, wusste ich allerdings nicht zu beurteilen. Irgendwo aus der Ferne hörte ich einen Knall. Also hatte das Feuerwerk bereits begonnen? Wie konnte es sein, dass man noch feierte, während es hier drinnen lichterloh brannte? Oder hatte man es etwas noch gar nicht bemerkt? Mit einem schwindelerregenden Gefühl in der Magengegend tastete ich mich an der Wand entlang zu einem der Waschbecken - ich brauchte dringend Wasser. Ob es mir wohl gelingen würde dieses Feuer allein zu bezwingen?


    Ich musste es zumindest versuchen! Wenn ich es schon damals nicht hatte besiegen können!


    Ich würde kämpfen, bis es nicht mehr ging!


    Obgleich ich wusste, dass ich keine Chance hatte, gegen dieses machtvolle Element zu gewinnen.


    Kraftlos hielt ich mich an dem kühlen Marmor des Beckenrandes fest. Der Rauch wurde immer dichter, vernebelte meine Sinne. Mit einem Schlag stand ich wieder hinter der Kommode, hinter der ich mich damals verborgen hatte, bevor Rhys mir das Leben gerettet hatte.


    Nein – ich befand mich in meinem und Marias Zimmer.


    Ich beugte mich zum Wasserhahn – mein staubtrockener Hals, der gefährlich brannte, brauchte schleunigst Wasser! Jetzt! Sofort!


    Erst jetzt bemerkte ich, dass mir noch immer schmerzvolle Tränen über die Wangen liefen.


    Ich liebte Rhys – und ich würde ihn niemals wiedersehen, weil ich jämmerlich sterben würde.


    Die Tränen fanden unaufhaltsam ihren Weg, wollten gar nicht mehr aufhören und plötzlich verlor ich den Halt.


    »Rette mich, Rhys«, hauchte ich mit letzter Kraft, »Bitte!«


    Tatsächlich erblickte ich eine verschwommene Gestalt, die direkt vor mir stand. War das etwa Rhys? Kam er, um mich ein weiteres Mal zu retten? Nein – diese Person war viel zu klein...


    »Maria«, krächzte ich benommen, als ich meine Schwester erblickte. Sie trug das gleiche Kleid wie beim Brand. Ihr hübsches Gesicht war mit Ruß übersät und sie lächelte – ein Streichholz in der Hand. Doch noch bevor sie es entzünden konnte, verlor ich mein Bewusstsein verlor, driftete ich in die tiefe Schwärze. Im Grunde war es gut, dass ich den harten Aufprall auf dem Boden nicht mehr spürte, oder wie das Feuer mich umschloss – wie es mich verzehrte. Ich war einfach weg.


    Statt des Feuers hatte man mich einfach ausgelöscht.


    Genauso wie Maria damals.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ 54. Kapitel ~ Erloschener Meeresstern


    


    ~ ~ ~


    


    Bevor ich mit meinem Teddybären im Garten spielte, lief ich noch einmal in unser Zimmer – ich hatte das Plastikbesteck vergessen. Das benötigte man, um einen Tee zu trinken.


    Draußen wurde es bereits dunkel, sodass alle Lichter im Haus eingeschaltet waren. Zuvor hatte ich Mamma noch gefragt, wie lange das Abendessen noch dauern würde.


    »Eine Stunde«– hatte sie geantwortet.


    Das war eine lange Zeit. Zumindest für eine Elfjährige.


    Solange musste ich mich noch anderweitig beschäftigen.


    Dafür würde es sich aber lohnen – es gab nämlich mein absolutes Lieblingsessen – ihren berüchtigten Brokkoli Eintopf. Ich stürmte in unser Zimmer, wo Maria sich gerade aufhielt und las – zumindest glaubte ich das.


    Vor unserer alten bunt bemalten Spielzeugtruhe blieb ich schlitternd zum Stehen.


    Im Gegensatz zu ihr nutzte ich sie noch. Maria hingegen hatte neuerdings anderes im Kopf.


    Jetzt beobachtete ich allerdings, wie sie rasch ihre Hand hinter ihrem Rücken verbarg.


    Beinahe als hätte ich sie bei einer Dummheit erwischt. Wie damals, als wir beim wilden Spielen versehentlich Mammas Lieblingsvase zerbrochen hatten.


    Damals hatten wir noch zusammengehalten.


    »Was willst du hier, Cecilia?«,wollte Maria ungeduldig wissen.

    Als könnte sie es überhaupt nicht mehr abwarten, bis ich wieder verschwand. Aber dies war unser gemeinsames Zimmer. Auch wenn ich wusste, dass sie Mamma neuerdings dazu zu überreden versuchte, den ungenutzten Raum fertig zu renovieren. Weil sie nicht mehr länger mit mir zusammen leben wollte! Sie brauchte ihre Privatsphäre! Mich stimmte das traurig.


    »Ich suche mein Plastikbesteck... hast du es irgendwo gesehen, Maria?«, erkundigte ich mich gut gelaunt, wobei ich den Kopf leicht schief legte. Sie wirkte unglücklich, wie so häufig in letzter Zeit.


    Ob es sie wohl auch bedrückte, dass wir nichts mehr gemeinsam unternahmen?


    Eigentlich hatte ich gehen wollen, nachdem ich hatte, wonach ich suchte.


    Aber ich wandte mich noch einmal zu Maria um.


    Vielleicht würde sie mich ja dieses Mal nicht zurückweisen?


    »Möchtest du nicht mitkommen? Ich trinke im Garten mit Tinny einen Tee«, erklärte ich ihr, worauf sie sichtlich genervt die Augen verdrehte.


    »Meine Güte, Cecilia! Ich bin zu alt dafür, und du bist es auch! Sieh es endlich ein! Wir sind keine kleinen Kinder mehr«, schimpfte sie wütend, was mich tief traf.


    Ich wusste nicht, was geschehen war, dass sie sich neuerdings dermaßen launisch verhielt.


    Mich verletzte ihre abweisende Haltung jedenfalls.


    Zu gerne hätte ich gewusst, weshalb wir uns auseinandergelebt hatten.


    »Was machst du denn gerade?«, erkundigte ich mich stattdessen lächelnd, um einer Konfrontation möglichst aus dem Weg zu gehen. Doch als ich keine Antwort von ihr erhielt, gab ich es auf.


    Vorerst zumindest. An der Zimmertür drehte ich mich noch einmal zu Maria um und erstarrte.


    Das, was sie hinter ihrem Rücken verborgen hatte, waren Streichhölzer gewesen, wie ich jetzt deutlich erkannte! Dabei hatte Mamma uns doch verboten sie aus ihrem Schrank zu nehmen!


    Erst jetzt entdeckte ich die Kerzen, die Maria auf der Fensterbank aufgereiht hatte.


    Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe.

    Was sollte ich jetzt bloß tun? Sollte ich Mamma rufen und Maria bei ihr verpetzen?


    Oder vielleicht sogar selbst einschreiten? Maria entzündete eine der Kerzen.


    Anscheinend bemerkte sie nicht, dass ich noch immer im Türrahmen stand.


    Ich begriff nicht, welche Interessen sie neuerdings verfolgte – wir lebten in völlig unterschiedlichen Welten, obwohl wir Schwestern waren. Aber dann fiel mir ein, dass Maria ja dreizehn war.


    Allmählich war sie dazu in der Lage eigene Entscheidungen zu treffen. Sie war alt genug, redete ich mir immer wieder ein, weshalb ich mich zum Gehen umwandte, um zu Tinny in den Garten zu laufen. Dafür traf ich an jenem Abend eine Entscheidung, die sich im Nachhinein als falsch erwies, obwohl sie mein Leben für immer veränderte. Denn an jenem Abend erlosch der Meeresstern...


    


    ~ ~ ~


    


    Kühles Licht umgab mich, als ich vorsichtig meine Augen öffnete.


    Obwohl ich dafür einige Anläufe benötigte, weil meine Lider sich so schwer wie Blei anfühlten.


    Endlich gelang es mir sie vollständig aufzuschlagen.


    Verwirrt stellte ich fest, dass ich mich in einem farblosen Krankenhauszimmer befand.


    Auf einem kleinen Nachttisch stand eine Vase mit bunten Blumen.


    Irritiert ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, bis er schließlich an Rhys hängenblieb, der auf einem Stuhl saß, den er neben mein Bett gestellt haben musste, und schlief. Rhys!


    Dabei hatte ich geglaubt, ihn niemals wiederzusehen!


    Seine Hand ruhte auf meinem Arm, was mich unweigerlich lächeln ließ.


    Langsam kehrten die Erinnerungen an das Schulfest zu mir zurück und ich erschrak heftig.


    Panisch schlug ich die schwere Bettdecke zur Seite, die auf meinem Körper lag, der in ein Krankenhausnachthemd gehüllt war und tastete diesen nach irgendwelchen schlimmen Wunden oder Verbrennungen ab.


    Doch weder verspürte ich irgendwelche Schmerzen, noch roch ich verbranntes Fleisch.


    Lediglich mein Kopf dröhnte fürchterlich vor Schmerzen. Stöhnend griff ich mir an die Stirn.

    Was war bloß geschehen? Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war, dass ich in der Mädchentoilette im dritten Stock der Schule gewesen war, als ich plötzlich das Feuer gerochen hatte, das durch den Türspalt gedrungen war! Und ich hatte Maria gesehen.


    Irritiert runzelte ich die Stirn – achso. Sicherlich war das bloß Einbildung gewesen.

    Aber das Feuer – das war doch tatsächlich dort gewesen, oder?


    »Cecilia?«, erklang mit einem Mal die besorgte Stimme meines Freundes verschlafen.


    Ich blickte Rhys direkt an, der mich aus verschlafenen Augen ansah und lächelte.


    Seine Hand glitt über meinen Arm zu meinen Händen, die er fest drückte. Beinahe als könne er es nicht glauben, dass ich tatsächlich aufgewacht war. Die Sorge stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Zunächst einmal musste ich mich sammeln.


    Noch immer war mir nicht klar, was eigentlich geschehen war.


    Fest stand jedoch, dass Rhys noch immer dieselbe Kleidung vom Schulfest trug.


    Dabei war mir meine Bewusstlosigkeit wesentlich länger erschienen – ich hatte so viel erlebt, so vieles gesehen.


    »Was ist passiert?«, traute ich mich endlich zu fragen.


    Auf einmal erinnerte ich mich an die entsetzliche Panik, die mich in jenem Moment ergriffen hatte, nachdem ich festgestellt hatte, dass die Tür zur Mädchentoilette geklemmt hatte, während draußen ein Feuer gebrannt hatte!


    Tausende von Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Doch nur eine davon hatte Vorrang!


    »Wurde jemand bei dem Feuer verletzt?«, schoss es panisch aus mir heraus, worauf Rhys sanft lächelte, wobei er meine Hand leicht tätschelte.


    »Lass mich erst einmal einen Arzt rufen, damit er nach dir sehen kann. Danach erkläre ich dir alles«, versicherte er mir sanft. Nur wegen seinem besänftigenden Tonfall hakte ich nicht weiter nach, sondern ließ zu, dass er den Raum verließ, um jemanden vom Krankenhauspersonal zu rufen. Ich war absolut verwirrt.


    


    Anscheinend war ich zwei Tage ohne Bewusstsein gewesen, wie der Arzt mir berichtete.


    Nachdem er meine Pupillen mit einer kleinen Lampe untersucht, meinen Blutdruck gemessen und auch einige andere Untersuchungen durchgeführt hatte, nickte er mir aufmunternd zu.


    Es schien, als wäre weitgehend alles in Ordnung. Wenn man mal von einer Kleinigkeit absah.


    Offenbar hatte ich eine Art Schock-Trauma erlitten, weshalb ich auch bewusstlos geworden war.


    Ich begriff das alles immer noch nicht so ganz. Weshalb sprach denn niemand von ihnen das Feuer an? Der Arzt versicherte mir, dass ich in zwei Tagen wieder nach Hause gehen dürfte – sie wollten mich für diese Zeit jedoch noch zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Nur um sicherzugehen.


    Einerseits beruhigte es mich, dass ich nach diesem Alptraum keine weiteren Schäden davontrug, auch wenn es mich ebenso sehr verwunderte. Andererseits begriff ich überhaupt nichts mehr.


    Wie konnte das bloß sein? Nachdem der Arzt das Einzelzimmer wieder verlassen hatte, glitt mein Blick zu Rhys, den ich während dieser Untersuchung hatte bei mir haben wollen.


    Im Vorbeigehen hatte der Doktor ihm einen merkwürdigen Blick zugeworfen, wobei er gesagt hatte: »Und Sie sollten auch besser mal nach Hause fahren, um sich auszuruhen.«


    »Warst du etwa die ganze Zeit über hier?«, wollte ich mit großen Augen wissen.


    Rhys ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, wobei er mich jedoch keine Millisekunde lang aus den Augen ließ.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, erwiderte er leise, »Du solltest übrigens deine Mutter anrufen. Ich habe sie zwar bereits darüber informiert, dass du aufgewacht bist, aber ich bin mir sicher, dass sie dich jetzt trotzdem sprechen möchte. Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Obwohl er nicht vorwurfsvoll klang, bekam ich ein schlechtes Gewissen.


    »Rhys, was ist passiert?«, wollte ich eindringlich wissen, worauf er tief seufzte.


    »Du bist während des Schulfestes auf der Mädchentoilette bewusstlos geworden«, erklärte er ruhig.


    »Das... Feuer?«, wunderte ich mich mit flapsiger Stimme.


    »Es gab überhaupt kein Feuer«, verkündete er zu meinem Entsetzen.


    Es hatte kein Feuer gegeben? Aber was....?


    »Aber was habe ich dann gerochen? Rhys, es ist eindeutig Qualm aus dem Türspalt gestiegen und ich habe sie einfach nicht öffnen können!«, verhaspelte ich mich aufgeregt.

    Erneut legte er seine Hand auf meine – wie um mich zu beruhigen.


    Tatsächlich funktionierte es. Ich spürte wie sich mein Herzschlag allmählich beruhigte.


    »Du hast einen Schock erlitten. Was du gerochen hast waren vermutlich Wunderkerzen, die vor dem großen Feuerwerk verteilt wurden und mit denen einige Schüler im Schulgebäude Unsinn getrieben haben«, berichtete er mit dem Anflug eines Lächelns, »Du hast übrigens das Feuerwerk verpasst.«


    Allmählich sah ich wirklich klarer.


    Obgleich ich noch nicht ganz begriff, was dort mit mir geschehen war.


    »Und die Tür?«, bohrte ich nach, weil ich es ganz genau wissen wollte.


    »In deiner Panik hast du wahrscheinlich an der Tür gezogen, obwohl man sie drücken muss«, erwiderte zu meinem Erstaunen, was durchaus einleuchtete, »Aber ich kann das verstehen.«


    »Wie kann man nur einfach so sein Bewusstsein verlieren?«, murmelte gedankenverloren vor mich hin, worauf Rhys tief durchatmete.


    »Cecilia, du bist noch immer sehr erschöpft. Am besten du ruhst dich noch etwas aus und schläfst ein bisschen. Ich verspreche dir, dass ich morgen wieder herkomme und dir alles erkläre«, versicherte er mir liebevoll, klang jedoch ebenso eindringlich. Etwas Flehendes lag in seinem karamellbraunen Augen verborgen. Rhys sorgte sich tatsächlich um mich.


    Sanft lächelte ich ihn an, wobei ich Halt an seiner Hand suchte.


    Vermutlich hatte er recht – ich sollte besser nichts überstürzen. Womit hatte ich ihn nur verdient?


    »Ich fahre jetzt nach Hause. Aaron und Enya warten auf eine Berichterstattung, ebenso wie alle anderen«, grinste Rhys verschmitzt, »Eigentlich wollten sie mir im Krankenhaus Gesellschaft leisten, doch ich habe sie um Verständnis gebeten. In erster Linie brauchst du jetzt Ruhe.«


    »Du bist wirklich unmöglich, Rhys!«, lachte ich ein wenig verkrampft.


    Gleichzeitig war ich unendlich dankbar für seine Fürsorge.


    Auch freute es mich, dass er neben mir gesessen hatte, als ich aufgewacht war.


    Dass er die erste Person gewesen war, die ich nach dem Erwachen aus der Dunkelheit zu Gesicht bekommen hatte.


    »Morgen wirst du dich dafür vor Besuchern nicht mehr retten können«, fügte er scherzhaft hinzu, »Denn länger kann ich sie wahrscheinlich nicht davon abhalten herzukommen.«


    


    Tatsächlich half mir eine Runde Schlaf alles wesentlich deutlicher zu sehen.


    Nach dem eher mäßigen Krankenhausessen, bat ich eine Krankenschwester eine Dusche nehmen zu dürfen, die dies nicht als Problem erachtete. Am vergangenen Abend war Rhys noch einmal kurz zu mir zurückgekehrt, um mir einige frische Kleidungsstücke zu bringen, ebenso wie andere Dinge, die ich sicherlich benötigte. Auch wenn ich nicht mehr lange im Krankenhaus bleiben würde.


    Es ging mir wesentlich besser, nachdem ich mich gründlich gewaschen hatte.


    Auch trug ich meine eigenen Klamotten, was einen großen Unterschied machte.


    Sobald ich mein Zimmer betrat entdeckte ich Rhys, der gerade damit beschäftigt war mit einem Edding ein Gesicht auf einen von drei bunten Luftballons zu malen, die am Pfosten meines Bettes angebracht waren. Ich legte meinen Kulturbeutel auf einem der Stühle ab und musterte Rhys argwöhnisch. Dieser schien mich erst jetzt zu bemerken.


    »Wo kommen die denn auf einmal her?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd mit einem Blick auf den Luftballons. Oder wurde ich jetzt vollständig verrückt?


    Mit einem sonnigen Lächeln auf den Lippen trat Rhys auf mich zu. Voller Erleichterung stellte ich fest, dass er die Halskette mit dem Jadeanhänger trug. Sie war also bei meinem Sturz auf die harten Fliesen nicht beschäftigt worden. Ein Glück! Viele kostbare Erinnerungen hingen für mich an diesem Schmuckstück – ihm ging es da sicherlich nicht anders.


    »Die Luftballons waren Enyas Idee. Sie fand, dass so etwas dazugehört. Wenn du schon gezwungen bist, die ersten Tage der Herbstferien im Krankenhaus zu verbringen. Übrigens kommen sie später alle vorbei, um dich zu besuchen. Sie haben sich alle schreckliche Sorgen um dich gemacht. Stacy, Thy, Enya und Aaron. Mach dich also auf ein paar Geschenke gefasst, wenn sie vorbeikommen«, grinste er frech, nahm meine Hand in seine und führte mich zu dem Bett, auf dem wir uns beide niederließen. Mein Blick glitt von den bunten Ballons – was für eine nette Idee von Enya – zu der Vase, in der nun keine bunten Blumen mehr steckten, sondern weiße.


    Sofort identifizierte ich sie als Orangenblüten – meine absoluten Lieblingsblumen.


    Rhys kannte mich besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt.


    Mir auf Anhieb klar, dass ich diese Blumen allein ihm zu verdanken hatte – genauso wie mein Leben damals. Einige Minuten vergingen, in denen er einfach schweigend meine Hand hielt – dann endlich brach er das Schweigen, das uns beide zu beherrschen schien.


    »Es gab kein Feuer«, wiederholte er seine Worte vom Vortag, die mich noch immer tief erschütterten – aber wenigstens war ich jetzt darauf gefasst. Zumal ich mir in den vergangenen Stunden selbst unzählige Gedanken gemacht hatte. Ich hievte meine Beine auf das Bett und lehnte mich gegen Rhys Schultern, der wortlos seine Arme um mich schlang.


    »Jedenfalls nicht beim Schulfest«, ergänzte ich traurig – was mich überrumpelt hatte war kein zweites Feuer gewesen, sondern das von damals. Oder eher die bloße Erinnerung daran.


    Ich wusste wieder, weshalb das Feuer damals ausgebrochen war.


    Die ganze Zeit über hatte ich es verdrängt, doch Marias Gesicht, das eine Art Halluzination gewesen war, hatte sämtliche Erinnerungen zurückgerufen.


    Es war ein Unfall gewesen – einen, den ich hätte verhindern können!


    


    Gespannt lauschte ich Rhys' gleichmäßigen Atemzüge.

    Seine Nähe tat mir unbeschreiblich gut. In diesem Augenblick sogar noch mehr als sonst.


    Auf mich hatte sie eine heilsame Wirkung. Ebenso wie der kühle Jadestein, den ich an meinem Rücken spürte. Rhys ließ mir die Zeit, die ich brauchte. Er bedrängte mich nicht.


    Seltsamerweise verspürte ich nicht einmal das Bedürfnis zu weinen.


    Obwohl es tief im Inneren schrecklich wehtat – die Erinnerung, die ich so krampfhaft zu verdrängen versucht hatte.


    »Maria hat sich damals ein paar Kerzen angezündet. Als ich unser Zimmer verließ, weil sie mich mal wieder angeschrien hatte, wusste ich nicht, dass so etwas passieren würde. Danach ist diese gewaltige Lücke, bis schließlich das Feuer ausbrach«, flüsterte ich leise.


    Sanft strich Rhys mir mit der Hand über den Arm.


    »Deine Mutter war der Ansicht, dass es besser wäre, es dir nicht zu erzählen, wenn deine Erinnerung daran so brüchig ist. Um dich zu beschützen. Ob es richtig war, sei mal dahingestellt, aber sie hat es aus Liebe zu dir getan«, verteidigte er sie.


    Meine Mutter hatte mir also all die Jahre verschwiegen, dass sie die Brandursache in Wahrheit kannte! Sie hatte mich belogen! Trotzdem konnte ich ihr deswegen nicht böse sein.


    Sie hatte ihre älteste Tochter verloren! Mich hatte sie zu beschützen versucht.


    »Wann hat sie es dir erzählt?«, wollte ich dennoch verletzt wissen.


    »Als ich gestern Abend mit ihr telefoniert habe, um ihr mitzuteilen, dass es dir gut geht. Du solltest sie wirklich anrufen«, ermutigte er mich. Rhys hatte recht.


    Irgendwann mussten wir über das reden, was damals wirklich geschehen war.


    »Damals musste ich eine Entscheidung fällen... und ich habe die falsche getroffen! Rhys, unsere Mutter hat uns immer verboten mit dem Feuerzeug oder Streichhölzern zu spielen! Ich dachte, Maria würde wissen, was sie da tut! Immerhin war sie zu diesem Zeitpunkt dreizehn! Ich habe mich geirrt!«, schluchzte ich schwerfällig, weil ich nicht fassen konnte, was ich all die Jahre verdrängt hatte. So sehr, dass ich mir sogar ein weiteres Feuer eingebildet hatte.


    Obwohl es nur dieses eine gab, das mich bereits seit Ewigkeiten verfolgte.


    Es war keine Befreiung zu wissen, was damals wirklich geschehen war!


    Und irgendwie war es das doch! Auf seltsame Art und Weise.


    Aber ich hegte nach wie vor ein schlechtes Gewissen. Und das nicht nur, weil ich mich damals falsch entschieden hatte und nicht zu Mamma gerannt war, um Maria zu verpetzen.


    Hätte ich das doch bloß getan!


    »Cecilia«, seufzte Rhys schließlich betrübt, »Glaub mir, ich weiß ganz genau, was du jetzt denkst! Aber es ist nicht deine Schuld! Du hast nichts falsch gemacht, überhaupt nichts! Es war ein Unfall. Anscheinend ist deine Schwester eingeschlafen, während einer der Vorhänge durch eine der Kerzen Feuer gefangen hat, wie die Feuerwehr im Nachhinein rekonstruiert hat. Das ist schlimm. Aber es ist trotzdem nicht deine Schuld!«


    Diese Worte wiederholte er immer wieder – bis sie sich tief in mir verankert hatten.


    Dabei strich er mir sanft durchs Haar.


    »Das Schlimmste ist jedoch, dass ich...dass ich meine eigenen Gedanken nicht mag! Weil ich sie eigentlich nicht haben dürfte! Weil ich weiß, dass ich dich vielleicht niemals auf diese Art und Weise kennengelernt hätte, wenn dieses Feuer damals nicht ausgebrochen wäre! Wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest! Wahrscheinlich wären Aaron, Carl und du einfach abgereist, ohne dass unsere Leben sich berührt hätten. Vermutlich hätten wir uns niemals wieder gesehen! Und ich bin so dankbar, dass ich euch alle habe. Dass ich dich habe! Und das... erscheint mir einfach falsch!«, schloss ich mit brüchiger Stimme.


    Nun flossen die Tränen doch in Strömen über meine Haut. Mit seinem Finger wischte Rhys sie weg. Bis ich auf einmal Rhys' Atem an meinem Ohr spürte. Seine Hand griff nach meinem Handgelenk.


    Erleichterung durchflutete mich, als ich etwas Kaltes spürte, das er mir anlegte – mein Armband, das ich im Schulgebäude verloren geglaubt hatte. Rhys hatte es wiedergefunden.


    »Es ist verständlich, dass dich das durcheinander bringt. Aber ganz gleich, was du dir auch einredest; es ist nicht verkehrt diese Gedanken zu haben. Dein Leben ist so wertvoll. Es zu retten... das war eine richtige Entscheidung, die ich getroffen habe. Deshalb würde ich es niemals bereuen, mein eigenes Leben riskiert zu haben. Maria würde das sicherlich genauso sehen. Und sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass es dich dein ganzes Leben lang quält. Wenn jemand weiß, wie sich so etwas anfühlt, dann bin ich es. Ich verstehe das, wirklich. Aber genauso, wie ich Jackie niemals vergessen werde, kannst du Maria für immer in deinem Herzen tragen. In deinen Erinnerungen, in dir selbst, befindet sich noch immer ein Stück von ihr, das niemals stirbt. Auch bin ich mir sicher, dass du selbst viel von ihr hast. Ihr wart Schwestern. Ich persönlich bin dankbar dafür, dass ich dich kennenlernen durfte«, schloss er mit leiser Stimme, worauf es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Aber er hatte recht. Es durfte mein Leben nicht bestimmten.


    Dafür hatten wir viel zu viel durchgemacht. Seine Worte hatten eine heilsame Wirkung.


    »Aber ich werde mich für immer an sie erinnern«, flüsterte ich vertieft, wie um seine Worte zu bestätigen. Lange verharrten wir in dieser innigen Umarmung. Bis unsere Freunde eintrafen, wollte ich nichts anderes als ihn dicht bei mir zu wissen. Denn auch Rhys hatte mir viele Erinnerungen geschenkt, die es wert waren einen hohen Stellenwert in meinem Leben zu bekommen.


    Doch das kostbarste war sein Herz, das er mir geöffnet hatte.

    Alles andere würde ich irgendwie verarbeiten können.


    Vielleicht würde ich auch lernen damit umzugehen – irgendwann. Mit seiner Hilfe.


    


    ~ ~ ~


    


    


    ~ Epilog ~ Funkenregen


    


    »Bist du bereit?«, wollte Rhys grinsend wissen, um die Spannung ins Unermessliche zu steigern. »Moment«, bat ich ihn rasch, strich eine Ecke der Decke glatt, auf der ich saß, und deutete mit meinem Daumen nach oben. Das Zeichen dafür, dass es losgehen konnte.


    Auch wenn ich die Idee verrückt fand – es war typisch Rhys!


    Er griff nach seinem Funkgerät, das vor seinen Füßen stand und sprach etwas hinein.


    Vermutlich den entsprechenden Befehl. Dann eilte er rasch neben mich, legte seinen Arm um meine Schultern und grinste breit. Die Laternen, welche das dunkle Tal erleuchteten, das bei Nacht regelrecht düster erschien, hatte er ausgeschaltet.


    Es dauerte keine zwei Minuten bis der erste Feuerwerkskörper in der Luft zu Tausenden von Lichtern zerfiel – gefolgt von weiteren. Das Feuerwerk kam aus einem hinteren Teil des Tals – unseres Tals – in dem sich kaum Bäume befanden.


    Außerdem wurde es von einem waschechten Feuerwehrmann beaufsichtigt.


    All das hatte Rhys organisiert, weil ich wegen meines Zusammenbruchs das Feuerwerk auf dem Schulfest versäumt hatte. Absolut verrückt – absolut Rhys.


    Doch dafür liebte ich ihn. Aber nicht ausschließlich deshalb. Die Liste war wirklich lang.


    Über uns leuchteten die Sterne, während die wunderschönste Farbenpracht der zahlreichen Feuerwerkskörper sich mit deren Glanz vermischte.


    Rhys hatte seinen Arm um mich geschlungen. Wir gehörten zusammen – das wusste ich jetzt.


    Beide waren wir von einem Funkenregen getroffen worden, der unsere Gefühle füreinander entflammt hatte – auf ungefährliche Art und Weise.


    »Gefällt es dir?«, wollte er leise wissen.


    »Sehr«, lächelte ich aufrichtig – mit Sicherheit war ich das glücklichste Mädchen der Welt.


    Endlich hatte ich einen Weg gefunden, um meine Schuldgefühle loszuwerden, die mich all die Jahre unwissentlich geplagt hatten. Schweigend betrachteten wir das Feuerwerk – bis auch der letzte Funken am dunklen Horizont verglüht war. Meine Gefühle für ihn würden niemals erlöschen.


    


    ~ ~ ~


    


    


    


    


    ~ Nachwort


    


    Wenn ihr diese Seite lest, bedeutet das, dass ihr es bis zum Ende durchgehalten habt!


    Vielen Dank dafür. Dieses Buch bedeutet mir sehr viel.


    Ich habe schon viele Geschichten geschrieben, doch diese hat für mich einen besonderen Stellenwert. Nicht etwa, weil ich so etwas selbst erlebt habe. Einfach weil ich mich beim Schreiben so sehr in Cecilia versetzt habe, dass ich jedoch das Gefühl habe, dass mich etwas mit ihr verbindet. Auch wenn diese Geschichte dramatisch ist – ich hoffe sehr, dass sie auch euch ein bisschen gefallen hat. Denn wenn ich nur einen Leser in eine andere Welt versetzen konnte, für einige Augenblicke. Wenn nur einer sich an meinem Buch erfreuen konnte, auch wenn sie sehr dramatisch und emotional ist, dann macht mich das sehr, sehr glücklich. Ich habe sehr viel Herzblut hineingesteckt und hoffe, dass es euch immer im Herzen bleiben wird (wie tiefsinnig!)


    


    An dieser Stelle möchte ich mich bedanken. Bei allen Menschen, die daran glauben, dass meine geschriebenen Worte es wert sind zu lesen. Bei all meinen Lesern – bei euch.


    Vielen Dank. Denn erst die Leser machen ein Buch erst zu einem richtigen Buch (meine Güte, ich weiß gar nicht, ob das vielleicht schon einmal irgendwo gesagt wurde. Aber ich wollte es dennoch einfließen lassen). Auch in meinem Leben gibt es zahlreiche Menschen, denen ich gerne danken würde, die mir in vielerlei Hinsicht den Rücken stärken und mich immer unterstützen.


    Auch wenn sie nicht maßgeblichen daran beteiligt sind, was ich schreibe, so ermutigen sie mich doch immer wieder und geben mir kraft. Zwei herzensgute Menschen – Michaela und Andreas – danke, dass ihr immer für mich da seid!


    


    Das war es vorerst von mir. Hoffentlich hatte ihr Spaß beim Lesen.


    Alles Liebe


    Eure R. Z.
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